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  Der saarländische Schriftsteller Holger de Grandpair widmet sich der Fantasy-Literatur und erlangte Bekanntheit durch seine Die Zwei Schwerter-Trilogie und seine herausragende Weltenschöpfung Arthilien und Orgard. Er ist außerdem Lehrer des WingTsun-Kung Fu und lebt mit seiner Familie in Homburg/Saar und Neustadt an der Weinstraße.
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  Einführung


  1.Über Munda


  Munda ist das elbische Wort für die Welt und meint sowohl deren sichtbare wie auch unsichtbare Bereiche. Es ähnelt dem orkischen Mar, wobei die Orks sich in ihrer Vorstellung ausschließlich auf die irdische, greifbare Ausgestaltung ihres Lebensraumes beschränken.


  Das Buch spielt innerhalb Mundas hauptsächlich auf dem Kontinent Arthilien*, der von den Orks Nordamar („Nordland“) genannt wird. Dieser ist reich an Fruchtbarkeit, geprägt von einer gar wunderschönen, blühenden Natur und von einem überaus angenehmen Klima. Seine Urvölker sind neben Zwergen, Ogern, Einhörnern und Drachen unzählige Wesen, die teilweise unbekannt oder aber längst vergessen sind, sowie garstige Kreaturen wie Ghuls und Harpyien, die von Anbeginn Feind mit allen anderen Geschöpfen waren und über deren Ursprung nichts bekannt ist.


  Der Westen Arthiliens besteht überwiegend aus saftigen, grünen Wiesen und Weiden und wurde von den Menschen nach deren Ankunft sogleich als bevorzugtes Siedlungsgebiet genutzt. Jene weiten, ebenen Landschaften weisen fruchtbare Böden auf und sind von zahllosen bunten Blumen durchwirkt und verschönert.


  Ein wenig links der Mitte des Kontinents erstreckt sich ein mächtiges, ovalförmiges Gebirge, das Milmondo Mirnor, das Wächtergebirge, das sich vom kalten Norden bis zum heißen Süden dahinzieht und Westen von Osten trennt. An seinem mittlersten Punkt befindet sich ein gewaltiger Berg als höchster Punkt des Kontinents, der Tôl Danur, das Große Haupt. Vier hohe Felszinnen, denen die Namen Tevi, Levi, Gevi und Nevi gegeben wurden, sind um ihn herum gruppiert, sodass sie wie seine Kinder wirken. Uralten Sagen zufolge bestieg einst der Eine, den die Elben Aldu** und die Orks Gord („der Gewaltige“) nennen, der Schöpfer Mundas höchstselbst, die höchste Spitze des Tôl Danurs, nachdem er den Kontinent erschaffen hatte und mit seinem Werk zufrieden war. Seine vier liebsten Engel waren dabei an seiner Seite und ließen sich auf den vier benachbarten Wipfeln nieder, sodass sie einen freien Blick in alle Himmelsrichtungen genießen konnten.


  Das bedeutsamste, fließende Gewässer des Westens ist der Silberstrom, den die Elben Althundel nennen. Er entspringt dem Inneren des Milmondo Mirnors, fließt von dessen westlichen Ausläufern in einer Linie nach Süden und wird schließlich von dem Fluss Barno auf dessen Weg ins Meer aufgenommen.


  Die östlichen, jenseits des Milmondo Mirnors liegenden Gebiete Arthiliens sind von einer rauen, unbeherrschten und weitaus gefährlicheren Natur als der sanfte Westen, sodass sie von den Menschen von Anfang an gemieden wurden. In jener fremdartigen Wildnis leben im Verborgenen Lebewesen, die so alt sind wie der Kontinent selbst oder noch älter sogar, wie manche meinen, sowie die gewaltigen, grobschlächtigen Oger, die sich nach ihrer einstigen Niederlage gegen die Menschen in unwegsame Landschaften zurückzogen.


  Ganz im Osten, an der dortigen Meeresküste, erhebt sich ein kreisrundes Gebirge, das unter seinen vielen Schichten Fels große Mengen an Gold und anderen Bodenschätzen beherbergt und daher das Milmondo Auron, das Goldene Gebirge, genannt wird. Dieses ist ferner die letzte Heimat des Volkes der Zwerge, welche in seinem Inneren ihr Reich Zwergenauen in vielen Jahrzehnten harter Bergwerksarbeit aus dem Stein schlugen.


  Drei mächtige Flüsse bestimmen die Länder des Ostens. Der Barno fließt in einer horizontalen Linie bis in den Westen, wo er die südliche Umfriedung des Menschenreiches Rhodrim darstellt. Der Kílamdël, der auch Klammwasser genannt wird, ist der größte Strom des Kontinents. Er kommt aus dem höchsten Norden und führt eisiges Wasser in seinem Bett, während er sich zunächst nach Süden windet und sich schließlich in das östliche Meer hin aufmacht. Die Sturzflut, der Filidël der Elben, verbindet in seinem geraden Lauf von Nord nach Süd die Klammwasser mit dem Barno.


  Der von Schnee und Frost und bitterkalten Winden heimgesuchte und über die meiste Zeit des Jahres in Dunkelheit getauchte Norden wurde seit jeher von den freien Völkern des Kontinents gemieden, denn schreckliche Wesen, die alles Leben ebenso hassen wie die Wärme und das Licht des Tages, treiben dort ihr Unwesen. Von Ghuls und Harpyien und aufrecht gehenden Wölfen wird berichtet, und nur ein einziges Mal versuchten die Zwerge vor langer Zeit, von der Gier nach Schätzen getrieben, in jene feindseligen Gebietschaften vorzudringen, was viele von ihnen mit ihrem Leben bezahlten.


  Südlich von Arthilien schließt sich ein kleinerer Kontinent an, der von den Menschen und anderen Völkern nur als das Orkland – Orgard auf elbisch – und von den Orks in deren eigenem Dialekt als Dantar-Mar („Heimaterde“) bezeichnet wird. Von diesem aus besteht mit dem nördlichen Nachbarkontinent eine einzige Verbindung, nämlich ein schmaler Landschlauch, der von den Orks Norda-Por („Nordpass“), von den Menschen in der Gemeinsamen Sprache Orkland-Pass und im Elbischen Pafa Sa Velarië („Pfad der Verbindung“) genannt wird. Letzteres bringt die Wertschätzung der Elben gegenüber dem südlichen Land, das sie niemals bewohnt und nur selten besucht hatten, zum Ausdruck.


  Jener Kontinent ist karg, steinig und arm an fruchtbarer Vegetation, sodass er ausgesprochen harte Bedingungen zum Überleben bietet und seinen Bewohnern viele Entbehrungen und Opfer abverlangt.


  Vor zweitausendzweihundertundsiebzig Jahren war es, als Elben und Orks zur gleichen Zeit die Gestade der beiden Halbkontinente erreichten. Während die Elben das fruchtbare Land, das sie Arthilien hießen, erreichten, gelangten die Orks auf den unwirtlichen Südkontinent, welcher fortan zu ihrem Dantar-Mar wurde. Aldu schickte zur damaligen Zeit seine getreuen Engelswesen Lemuriël und Melchidaël aus, um die beiden Völker willkommen zu heißen und ihnen ihre neue Heimat zu zeigen. Die Engel erzählten vom Willen des Einen und verkündeten, dass er nicht zufrieden mit dem Lauf der Dinge auf jenen beiden Kontinenten sei und darum Elben und Orks dazu auserkoren habe, die Ländereien unter ihrer Herrschaft mit einer neuen Ordnung zu versehen.


  So machten sich die beiden ungleichen Rassen daran, ihre neuen Lande zu bewohnen und nach ihrem Gutdünken zu gestalten. Dennoch litten beide unter der Veränderung, welche die jeweils neue Umgebung mit sich brachte, denn niemand unter ihnen konnte sich mehr daran erinnern, von woher sie entstammten, und nur in Träumen und Visionen wurden sie von Erinnerungen heimgesucht an ein herrliches, friedliches und in jeder Hinsicht vollkommenes Land, dessen Namen sie verschwommen als Aiura erahnten und von dem sie nun für immer getrennt sein würden.


  Da die Zeitrechnung in Arthilien und Orgard erst von den Elben geschaffen wurde, beginnt diese mit der Ankunft der Elben und Orks in den dortigen Gefilden. Folglich spielt die Geschichte von den Zwei Schwertern in den Jahren 2270 und 2271 n. d. A. („nach der Ankunft“).


  Am Ende des Buches befindet sich eine Zeittafel mit den bedeutsamsten, auf den beiden Kontinenten erfolgten Ereignissen, die zu Bekanntheit gelangten, beginnend vom Jahr Null an bis zum Ende des Großen Krieges, vom welchem hier die Rede sein soll.


  2.Über die Elben


  Für die Angehörigen anderer Rassen wirken die Söhne und Töchter des Elbenvolkes sehr ähnlich in ihrem Äußeren, denn wahrlich unterscheiden sie sich in ihrer Statur nur wenig, und ihre Gesichter sind allesamt feinlinig, zart und bar von Regungen und Alterserscheinungen. An Körpergröße kommen sie den Menschen gleich, doch sind ihre Körper schmaler und feingliedriger, was ihnen gleichwohl ein hohes Maß an Schnelligkeit und Geschick ermöglicht und verständlich macht, warum ihre bevorzugte Waffe der leichte Kriegsbogen ist. Ihr Teint ist bleich, und ihre überwiegend goldblonden oder silberweißen Haare tragen sie ausnahmslos lang und gepflegt. Auffällige Merkmale an ihnen sind weiterhin ihre spitz zulaufenden Ohren sowie ihre ausgesprochene Sinnesschärfe.


  Fürwahr ähneln sie von ihrem Erscheinungsbild her am ehesten den Menschen, weshalb diese in ihrer körperlichen Unvollkommenheit und Vergänglichkeit stets die makellose Schönheit und Reinheit der elbischen Männer und Frauen bewundern.


  Als einziges der großen und freien Völker Mundas gab Aldu den Elben das vermeintliche Privileg der ewigen Jugend, und vielleicht ist ihre Langlebigkeit einer der Gründe, weshalb sie so wenig an Emotionen zeigen und von Angehörigen anderer Arten oftmals als unnahbar, kalt und überheblich bezeichnet werden. Andererseits lastet auf den Elbenkindern Arthiliens fraglos die Sehnsucht nach ihrer verlorenen Heimat, aus der sie in aller Plötzlichkeit und gegen ihren Willen gerissen wurden und mit welcher sie nur noch bruchstückhafte Erinnerung verknüpfen.


  Neben Weisheit, Geschick und Kunstfertigkeit in musischen Dingen verfügen die Elben über eine weitere Begabung, in welcher sich niemand anderes mit ihnen zu vergleichen vermag, nämlich die Fähigkeit der Magie. Nicht alle von ihnen sind im Besitz von Wissen und Können in jener geheimnisvollen Kunst, doch vielen ist eine Macht gegeben, welche von den Angehörigen anderer Völker nur höchst unzureichend verstanden werden kann. Die Magie erlaubt es den Elben, an fremde Orte oder aber in die Zukunft zu schauen, unwiderstehliche Zauber für Liebe, Schutz oder viele andere Gelegenheiten zu weben oder aber Talismane zu erschaffen, die ihren Träger mit einzigartigen Kräften versehen.


  Nachdem die Elben auf der Velarohima, der „Wellenreiterin“, einst die Westküste Arthiliens erreicht hatten, wurden sie von dem weiblichen Engelswesen Lemuriël empfangen. Der Engel zeigte ihnen ihre neue Heimat und erklärte ihnen, dass Aldu von ihnen erwartete, dass sie den Kontinent mit ihrer Friedfertigkeit, Weisheit und Muße prägen würden und alle anderen Völker und Wesen daran teilhaben ließen.


  So machten sie sich daran, jenem Wunsch zu entsprechen, sodass sie bald alle Gebiete des Kontinents bereisten und jedes Tier und jede Pflanze kennen lernten. Da sie feststellten, dass sich der sprachliche Austausch mit anderen Individuen anfangs als schwierig erwies, erdachten sie einen neuen Dialekt, der für alle Bewohner Arthiliens gleichermaßen zu beherrschen sein sollte. Jene Bemühungen wurden von Erfolg gekrönt, und sie nannten den neu erschaffenen Dialekt die Gemeinsame Sprache.


  In der folgenden Zeit stellten sie das, was sie vorfanden, unter ihren Schutz und wurden Freund mit vielen Geschöpfen. Wenn auch nicht mit allen, wie etwa die blutige Schlacht bei den Leuchthainen bewies, welche die Zwerge ihnen aufzwangen und bei welcher der mächtige Zwergenkönig Borgin der Große den Tod fand.


  Die Elben waren es, die den Kalender schufen und die den Dingen ihre Namen gaben. Selbst ihre Feinde, wie Zwerge oder Oger, übernahmen neben dem Erlernen der Gemeinsamen Sprache viele der elbischen Begriffe für ihren alltäglichen Gebrauch. Auch die Menschen, die nach ihrer Ankunft nur unbestätigte Berührungspunkte mit ihnen hatten, benannten viele ihrer eigenen Bauten mit aus der elbischen Sprache entlehnten Worten.


  In zwei eng befreundete Gruppen hatten sich die Elben schon bald nach ihrer Ankunft geteilt, denn die einen, die Nolori, sehnten sich unter ihrem König Thingor nach der Nähe des Wassers, während die anderen, die Lindar, unter ihrer hohen Herrin, der Fürstin Ganúviel, die Einsamkeit der tiefen Wälder suchten. Während sich die Nolori mehr um praktische Dinge sorgten, wandten sich die Lindar mit ihren sanften Gemütern zuallererst der Magie sowie den musischen Künsten zu, sodass sich die beiden Gemeinschaften angesichts ihrer fortwährend freundschaftlichen Kontakte ausgezeichnet ergänzten.


  Achthundert Jahre lang bewachten und gestalteten die Elben den wunderbaren Kontinent Arthilien, bis sich eine Tragödie ereignete und der ungewöhnlich hitzköpfige Lindar Illidor einen seiner Stammesbrüder im Streit erschlug. Es war das erste Mal, dass ein Elb durch einen seiner eigenen Art den Tod fand. Die Bestürzung war groß, und man hieß den Täter fortan Illidor Nachtbringer. Er wurde verbannt, und im Zuge jenes unglückseligen Ereignisses war es sein Bruder, der in vielerlei Hinsicht begnadetste und vorzüglichste aller Elben Furior, welcher das große Verhängnis über sein Volk hereinbrechen ließ.


  Gleich von mehreren Schicksalsschlägen wurde dieser zuvor zerrüttet, und als seine Partnerin Nuwena, die Tochter Thingors, die er über alle Maßen liebte, ihn verließ, entflammte sein Hass so sehr, dass er aus demselben mit Hilfe seiner unvergleichlichen Magie Fínorgel*, das Schwarze Schwert, gebar. Von da an gab er sich selbst den Namen Furior Feuerzorn. Er überließ die unwiderstehliche Waffe dem Ogerhäuptling Hologar und hetzte diesen auf wider sein eigenes, elbisches Volk, sodass am Tage der großen Feierlichkeiten der Elben zum Anlass ihrer acht Jahrhunderte zurückliegenden Ankunft auf dem Kontinent ein verheerender Krieg über sie kam, ein Sturm wie ein rasender Flächenbrand, den sie bei all ihrer Weisheit nicht vorhergesehen hatten.


  Die riesenhaften Oger bekamen Unterstützung durch eine geheimnisvolle Kreatur, der an Macht niemand in Arthilien oder Orgard gleichkam zu dieser Zeit, nämlich durch den Schwarzen Drachen Moron, über dessen Herkunft nichts bekannt war. Am Nordforst im Westen Arthiliens, im Gebiet des späteren Menschenreiches Lemuria, wurden die Elben im Jahre 801 n. d. A. schließlich zusammengetrieben und vernichtend geschlagen. Seither wurde keiner von ihnen mehr gesehen, und fest waren sich alle in den nachfolgenden Jahrhunderten in ihrer Meinung, dass jenes Volk in Arthilien vollständig ausgelöscht wurde oder aber sich seine letzten Überlebenden durch irgendeine Form von Magie von dem Kontinent in eine weit entfernte Welt gerettet hatten.


  3.Über die Orks


  Orks sind mit etwa neun Jahren voll ausgebildet an Statur und haben ein natürliches Lebenspotenzial von vierzig bis fünfundvierzig Jahren, womit sie wesentlich früher als alle anderen, der Sprache fähigen Rassen Mundas zu sterben bestimmt sind. Dennoch mutmaßen viele ihrer klügeren Köpfe, welche die vage überlieferten Erinnerungen an ihren einstigen Herkunftsort in ihren Herzen tragen, dass ihre Art in Aiura erheblich langlebiger, möglicherweise sogar wie die Elben mit ewiger Jugend gesegnet war.


  An Körpergröße messen sie etwas weniger als die meisten der Menschen, doch sind sie dafür kräftiger und stämmiger in ihrer Gestalt. Ihre Haut ist von vollem Grün und damit wesentlich dunkler als etwa diejenige eines Ogers.


  Schon in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft mit der Naorrh, dem „Großen Boot“, in Dantar-Mar (oder Orgard), dem südlichen Kontinent, teilten sie sich in mehrere einzelne Gemeinschaften auf, aus denen bald eine Vielzahl unterschiedlicher Stämme erwuchs. Da die Lebensbedingungen, die sie vorfanden, sich als so hart und verderbend erwiesen, dass das Überleben jeden Tag von neuem erkämpft und gesichert werden musste, wurden strenge Regeln des Zusammenlebens ebenso unverzichtbar wie eine gewisse Rivalität zwischen den einzelnen Clans um die wenigen natürlichen Ressourcen, die vorhanden waren und die es zu verteilen galt.


  Der Kampf stellt damit zweifellos den wesentlichen Inhalt der Lebensphilosophie der orkischen Rasse Dantar-Mars dar, was nicht unverständlich ist, da ihnen derselbe von Beginn ihres Siedlerdaseins in jenen Breiten an durch ihre unerbittliche Umwelt auferlegt wurde. So ist allein die beinahe alltägliche Jagd niemals ohne Gefahr, da viele der bevorzugten Beutetiere sich sehr gut zu verteidigen verstehen und andere Jäger, wie Warge oder Bären, ein Kräftemessen mit ihren Konkurrenten keineswegs scheuen.


  Menschen fechten zumeist mit langen Schwertern oder aber Lanzen und Speeren, die Elben unterstützen ihre Gewandtheit stets durch Bogen und schmale, filigrane Dolche, während die Zwerge auf schwere Äxte oder auch Hämmer schwören. Die bevorzugten Waffen der Orks hingegen sind kurze, breitklingige Schwerter, die sich zusätzlich aufgrund deren für gewöhnlich am Blatt eingeschnitzten Kerben von den Schmiedewerken aller anderen Rassen unterscheiden.


  Die meisten der Stämme pflegen ein Nomadendasein, da sie für Ackerbau und Viehzucht wenig Muße und Geduld aufbringen und selten ein Fleck Land genügt, um über eine längere Zeit ihr Überleben zu sichern. Nicht einmal Pferde halten sie in größerer Zahl, obgleich Orks als zwar nicht elegante, wohl aber willensstarke und ausdauernde Reiter gelten, die über die Fähigkeit verfügen, selbst die überaus wilden und scheuen Pferde Dantar-Mars in kurzer Zeit zu zähmen. Gelangen die Angehörigen eines Clans an eine Stelle, an welcher es sich vergleichsweise gut leben lässt, da die Witterung dort erträglich ist und Früchte, Beeren und Jagdvieh in einer ausreichenden Anzahl vorkommen, so erbauen sie sich in den meisten Fällen recht einfache Siedlungen und werden vorübergehend heimisch.


  Das Buch handelt – was den Anteil der Angehörigen der orkischen Art an der Geschichte angeht – hauptsächlich vom Clan der Ashtrogs. Jene Bezeichnung bedeutet in der orkischen Sprache soviel wie „Allesfresser“. Der Stamm umfasste zur damaligen Zeit etwa fünfhundert männliche und etwas weniger weibliche Orks, während sein Häuptling den Namen Bullwai trug. Bullwais Vater Loktai wurde zuvor unter ungeklärten Umständen getötet, nachdem er zu einer Jagd ausgeritten war. Sein damals noch nicht allzu lange erwachsener Sohn litt beträchtlich sowohl unter dem Verlust als auch unter der großen Verantwortung, welche auf diese Weise auf ihn überging.


  Die Ashtrogs waren unter den Bewohnern Dantar-Mars vergleichsweise bekannt, da Bullwais Vorfahr Warkai der Überlieferung zufolge im Jahr 839 n. d. A., in den Tagen der Oger-Herrschaft über Arthilien, den Ansturm jener gewaltigen Kreaturen auf den südlichen Kontinent in der verlustreichen Schlacht in der Gauragar-Schlucht mit Hilfe der Greifen zurückschlug und ihren Vormarsch damit entscheidend unterband. Seither genossen die Ashtrogs unter den orkischen Stämmen eine hohe Achtung, was ihnen eine gewisse Ausnahmestellung einbrachte und ihnen gewiss dabei half, viele sinnlose Auseinandersetzungen zu vermeiden.


  Des verstorbenen Loktais engster Freund war Boroth, das Oberhaupt des Stammes der Takskalls*, eines für seine Wildheit und kämpferischen Erfolge seit jeher sehr berüchtigten Clans.


  Die Takskalls trugen im Gegensatz zu den meisten anderen ihrer Artgenossen zumeist einen, wenn auch auf einfache Weise gefertigten Schmuck an ihren Körpern, wobei es sich oftmals um metallische Reife um Arme und Hälse, lange Ketten aus Leder und geflochtenen Wurzeln oder aber Kopfbedeckungen verschiedener Arten, wie um die Stirn geknotete Tücher und Bänder aus Stoff oder Tierhaut, handelte. Zudem bevorzugten sie eine dunkle Gewandung, was sie dadurch erreichten, dass sie ihre Kleidungsstücke durch ausdauernde Bearbeitung mit Lehm, Ruß oder Kohle schwärzlich einfärbten. Alles in allem erlangten sie somit einen recht ungemütlichen, furchteinflößenden Anblick, was sie durch die gewählt plumpe, grobschlächtige Art ihrer Waffen und ihre überdurchschnittlich hoch und breit gewachsenen Erscheinungen noch zu unterstreichen wussten, denn sie galten von allen Orks als die körperlich stärksten. Sie waren es auch, die unter Menoth den einzigen Versuch in der Geschichte der Orks, auf den großen Nordkontinent vorzudringen, anführten, wobei sie allerdings von Theron Goldklinge letztendlich vernichtend geschlagen wurden. Dies geschah im Jahr 1802 n. d. A., kurz ehe der ruhmreiche Mensch in Verbitterung aus seinem Reich hinfortzog und für immer verschwand. Seither hatte kein orkischer Clan Nordamar jemals wieder betreten.


  Die beiden Häuptlinge Loktai und Boroth hatten Zeit ihres Lebens zahlreiche Trinkgelage miteinander verbracht und waren für orkische Verhältnisse an politischen, historischen, wissenschaftlichen und sogar philosophischen Themen sehr interessiert. So führten sie die ein oder andere tiefgründige Unterhaltung, der die meisten ihrer Gefolgsleute kaum zu folgen vermocht oder aber angesichts der sie sich augenblicklich uninteressiert abgewandt hätten.


  Loktai war fürwahr in einiger Hinsicht als bemerkenswert zu bezeichnen. Er konnte trotz seines kämpferischen Geschicks und seines unverzichtbaren praktischen Sinnes zuweilen beinahe feinfühlig sein und war ständig bemüht, die persönlichen und sozialen Belange seiner Leute zu berücksichtigen. Auch war er ein Verfechter des Rechts auf Mitbestimmung und befragte bei jeder wichtigen Angelegenheit seine Stammesbrüder, ohne dass er sich der Führungsschwäche verdächtig gemacht hätte. Ganz im Gegenteil wurde er von jedermann als überaus charismatisch und in seinen einmal gefassten Entscheidungen als unbändig zielstrebig und entschlossen beschrieben, wobei insbesondere letztere Eigenschaft Bullwai an seinem Vater stets bewunderte.


  Hätten die Orks wie Elben und Menschen über eine eigene Schrift und Bücher verfügt, so wäre Loktai höchstwahrscheinlich der erste gewesen, der alle verfügbaren Aufzeichnungen studiert und neue zur Niederschrift gebracht hätte.


  Boroth verfügte auf seine Weise über eine ähnlich Klugheit wie sein alter Kamerad, denn sein Verstand war messerscharf und seine Menschenkenntnis täuschte sich nur allzu selten. Er war hart, unbeugsam und ganz im Gegensatz zu Bullwais Vater von gebieterischer Natur, denn er hielt nichts von Gleichheit und Mitbestimmung, sondern schwor auf die alten Prinzipien von Gehorsam und gestrenger Führungshand. Darüber hinaus neigte er zu Anwandlungen von Sturheit und Rechthaberei. Andererseits war er gerecht und im Grunde gutmütig und verfügte über eine herrlich lebensfrohe, unterhaltsame Art.


  In gleicher Weise pflegte Bullwai in seinen Kindheits- und Jugendtagen eine enge Freundschaft mit Glauroth, dem Sohn Boroths, dem an Wuchs und Körperkraft schon in dessen frühen Tagen kein anderer Ork gleichkam. Wahrlich unzertrennlich waren die beiden Jungen, und trotz seinen regelmäßigen Niederlagen konnte der tapfere Ashtrog niemals darauf verzichten, seinen an Kräften deutlich überlegenen Spielgefährten zu haarsträubenden Duellen und Wettkämpfen herauszufordern.


  Orks verfügen über einen ausgeprägten Gemeinschaftssinn, sodass sie immerzu in Gruppen zu Gange sind, gleich was sie auch tun, und sich höchst uneigennützig in den Dienst des Gemeinwohls stellen. An Schätzen und Reichtümern sind sie wenig interessiert, vielmehr teilen sie gerne alles, über das sie verfügen (vielleicht abgesehen von ihren Waffen). In jeder Hinsicht sind sie genügsam und gewöhnt an Verzicht. Auch sind sie große Verfechter von Gerechtigkeit und Ehrlichkeit und ziehen offene Worte jederzeit jeder Form von Heimlichkeit und Berechnung vor.


  Ebenso wie die Elben verfügen die Orks über die Fähigkeit, Magie zu gebrauchen und damit Dinge zu verrichten, die in den Augen der Angehörigen anderer Völker wie Wunder wirken. Allerdings beschränkt sich das Wissen um jene Kunst vorwiegend auf wenige ausgewählte und von Kindesbeinen an geschulte Zerk-Gur*, wobei jene Schamanen größtenteils als Heiler und Medizinmänner ihres Stammes tätig sind.


  4.Über die älteren Rassen


  In all den Jahrtausenden, ehe Aldu die Elben und Orks nach Arthilien und Orgard rief, waren deren Landschaften dünn besiedelt und von einer gänzlich unbeherrschten Wildheit geprägt. Wenige Überlieferungen nur und noch weniger Aufzeichnungen gibt es aus dieser Zeit, doch blieb immerhin die Kunde von einigen einzelnen Geschehnissen erhalten.


  Die einzige nennenswerte Zivilisation stellte in jenen längst vergangenen Tagen die Gemeinschaft des Zwergenvolkes dar, denn diese lebten nach festgelegten Regeln, errichteten Bauten und pflegten alte Lieder und Erinnerungen. Zwar verfügten sie nicht über eine eigene Schrift, doch hielten sie Ereignisse, die sie für wichtig erachteten, durch in Tonblöcke geritzte Zeichnungen fest oder aber indem sie ganze Wände mit in Stein gehauenen Bildnissen schmückten.


  Überhaupt lieben die Zwerge die Abgeschiedenheit im Innern von Berg und Fels, und kein anderes Volk kommt ihnen in Steinmetzarbeit und Schmiedehandwerk gleich. Ihre Magie ist diejenige der glühenden Esse, und ihre Lieder sind laut und handeln nicht von Liebe, Schönheit und dem Anmut der Natur oder der himmlischen Engelswesen, wie dies etwa bei den Elben der Fall ist, sondern von der harten Arbeit unter Tage und den nicht minder anstrengenden Trinkgelagen in deren allabendlichem Anschluss.


  Die Angehörigen des Volkes der Zwerge sind erheblich kleiner noch als Orks, dafür ist ihr gedrungener Körperbau von ungemein robuster und stämmiger Natur. Von ihrer anstrengenden Handwerkskunst sind ihre Arme noch zusätzlich gestählt, sodass ihnen an rohen Körperkräften nur wenige gleichkommen. Da sie im Kampf zudem einen ausgesprochenen, an Todesverachtung grenzenden Mut offenbaren, ist es auch nicht verwunderlich, dass sie sich ihren unangefochtenen Platz in Munda mit ihren schweren, selbst geschmiedeten, eisernen Äxten sehr wohl zu erstreiten vermochten.


  Männliche Zwerge tragen allesamt lange Bärte, und auch ihre Frauen – die man als Außenstehender selten genug zu Gesicht bekommt – haben einen haarigen Flaum in ihren Gesichtern. Ihre natürliche Lebenserwartung beträgt in den meisten Fällen etwa dreihundert Jahre und damit weit mehr als dies Menschen oder Orks zukommt.


  Großer Fleiß wird ihnen des Weiteren nachgesagt doch ebenso eine sprichwörtliche Sturheit und eine unbeschreibliche Gier nach Gold, Edelsteinen und anderen Reichtümern. Dies brachte ihnen einst den Ruf ein, selbstsüchtig zu sein und sich nicht um die Sorgen und Nöte anderer Geschöpfe zu kümmern. Die Sehnsucht nach Schätzen war es auch, die sie in lange zurückliegender Zeit in das Milmondo Auron trieb, wo sie in vielen Jahrzehnten und Jahrhunderten entbehrungsreicher Arbeit ganze Städte und Paläste aus dem Stein formten und ihr Reich Zwergenauen errichteten. Gleichzeitig schürften sie immer tiefer nach Flöz, Erz, Kupfer, Silber und vor allem Gold, wobei sie immer unbedachter vorgingen und schließlich in der namenlosen Tiefe unter dem Gebirge schlimme Kreaturen erweckten. Damals fanden die Ghuls – schwarze, zweibeinige Wesen mit sehnigen, mit einem dünnen Pelz überzogenen Körpern und Köpfen, die an Insekten erinnern – den Weg an die Oberfläche. Es war dies im Jahr 551 n. d. A., und nur mit größter Mühe konnte ihr Ansturm durch das beherzte Handeln König Borgin des Großen abgewehrt werden.


  Bereits lange Zeit zuvor hatten die Zwerge Bekanntschaft mit einigen der furchtbaren Kreaturen gemacht, welche die Abgründe von Aldus Schöpfung darstellen. Damals drangen sie als einziges aller freien, der Sprache mächtigen Völker jemals bis in den höchsten Norden Arthiliens vor, bis dorthin, wo der Winter niemals ein Ende nehmen will. Schließlich standen sie dicht vor jenem klaffenden Loch, das in eine undurchdringliche, ewige Dunkelheit führt und das die Elben später Utgorth* und die Menschen in der Gemeinsamen Sprache den Höllenschlund nannten. Dort wurden sie von Harpyien und einem gewaltigen Werwolf von der Größe eines Ogers angegriffen, und ihre Überlieferungen berichten davon, dass sie bei dieser Gelegenheit schwerwiegende, bittere Verluste erlitten, jedoch gleichfalls die Anführerin der garstigen, geflügelten Wesen töteten.


  Während der Zeit der Elben gehörte es zu den beeindruckendsten Leistungen der Zwerge unter ihrem König Borgin, dass sie mit Hilfe der Bergriesen, den steinernen Wächtern des Milmondo Mirnors, die praktisch uneinnehmbare Festung Bergfried erbauten, die später zu Rhodrims Hauptstadt Dirath Lum wurde.


  Die Erzfeinde der Zwerge waren stets die Drachen, denn diese sind die einzigen Wesen Mundas, die Gold und glitzernde Schätze in ähnlichem Maße lieben. Im Jahr 466 n. d. A. war es, als der üble Drache Fluag, der zuvor bereits die Elben mit Schrecken überzog, das Goldene Gebirge angriff, um deren Bewohner zu töten und die Überlebenden zu vertreiben, damit er sich die Reichtümer aneignen und dort sein eigenes Lager aufschlagen konnte. Die Lage der Zwerge schien hoffnungslos, doch Borgin gab ihnen während des verzweifelten Kampfes gegen den vermeintlich übermächtigen Gegner immer wieder Hoffnung, bis plötzlich ein Schar Einhörner auftauchte und den langsamen, behäbigen Drachen, der jene edlen Geschöpfe hasste, zu großer Raserei trieb. Unvorsichtig geworden, verfing er sich in einer engen Felsspalte und konnte von den Zwergen letztendlich getötet werden. Die ungewöhnliche Freundschaft zwischen Zwergen, die sich ansonsten wenig um Tier oder Pflanze kümmern, und Einhörnern ist seither sprichwörtlich und wurde zum Thema vieler Lieder und Gedichte.


  Die verschlagenen Drachen sind neben Elben und Greifen die einzigen unter den bekannten Wesen Mundas, welche Unsterblichkeit genießen. Ihr bedeutsamster und gleichzeitig grausamster und furchterregendster Vertreter war fraglos Moron, der Schwarze Drache. Er war größer als all seine Artgenossen und nicht wie die anderen der fliegenden Giganten von grüner Farbe, weshalb man ihm auch nachsagte, er sei von einer eigenen Art und gehöre zu den verruchten Kreaturen Utgorths.


  Die Oger überragen die größten der Menschen und Elben und mindestens eine Kopfhöhe, und ihre gewaltigen, fleischigen Körper haben das Vielfache an Gewicht. Die Farbe ihrer Haut reicht von hellem Schilfgrün bis zu einem blassen Rosa, das an das Antlitz der Menschen erinnert. Sie sind einfach in ihrem Denken und wirken träge und gering in ihren Ansprüchen. Nur selten errichten sie Bauwerke und leben zumeist in kleinen Gruppen an gänzlich unterschiedlichen Plätzen, so in Bergen, Wäldern oder aber tiefen Sümpfen. Trotz ihrer imposanten Gestalt sind sie an ihre jeweilige Umgebung zumeist hervorragend angepasst, sodass sie sich vor fremden Blicken ausgezeichnet zu verbergen vermögen, überall genügend Nahrung finden und Freund mit vielen Tieren und Geschöpfen sind, wie beispielsweise mit den unerschrockenen Dingos, den gefährlichen Jägern der östlichen Wildnis. Über ihre naturgegebene Lebensspanne ist schwierig Auskunft zu geben, denn manche von ihnen wurden nach gesichertem Wissen bereits weit mehr als eintausend Jahre alt, doch starben einige auch einen deutlich früheren Alterstod.


  Die Oger galten über eine lange Zeit hinweg als friedfertige, eher gemütliche Zeitgenossen, bis zu jenem unheilvollen Zeitpunkt, als der Elb Furior Feuerzorn dem Häuptling Hologar das Schwert Fínorgel als Geschenk darreichte und ihm den Ruhm eines vereinten Ogerreiches über Arthilien in glühenden Erzählungen schmackhaft machte. Der Oger nahm das Geschenk an und wurde sogleich von dem Hass, der in dem dunklen Stahl loderte, erfasst, sodass seine Entscheidung getroffen war und sein Volk in der Folgezeit viel Leid über den Kontinent brachte. Unterstützt durch den furchtbaren, unwiderstehlichen Moron bezwangen sie die Elben und herrschten neunhundertachtundachtzig Jahre lang über Arthilien, bis jenem Zustand durch die Menschen unter der Führung Therons ein Ende bereitet wurde. Offenkundig wurde somit, dass der Eine an der unterdrückerischen, fantasielosen Herrschaft der grobschlächtigen Wesen keinen Gefallen fand und vielmehr bestürzt darüber war, dass die Elben, die er eigens als Lehrmeister auf den Kontinent entsandt hatte, vom Angesicht dessen Länder hinweggefegt worden waren.


  Neununddreißig Jahre nach der Niederwerfung der Elben unternahmen die Oger den Versuch, auch Orgard – das Dantar-Mar der Orks – ihrer Gewalt zu unterwerfen. Zuvor schon besiedelten einige wenige von ihnen den südlichen Kontinent, und diese bereiteten das Überschreiten des Orkland-Passes durch ihre Artgenossen vor. Dennoch verirrten die eindrucksvoll anzusehenden Invasoren sich bald in der kargen Öde, nachdem sie diese betreten hatten, und wurden unruhig, da ihnen die Orks für eine lange Zeit kein Heer entgegenstellten. Schließlich wurden sie zu ihrem Unglück bei Einbruch des Winters in die Enge der Gauragar-Schlucht gelockt und dort von mehreren Ork-Stämmen unter der Führung der Ashtrogs und deren Häuptling Warkai überfallen. Moron war bei dem Einmarsch ebenso wenig an ihrer Seite wie Hologar und dessen Schwarzes Schwert, und dennoch hätten sie dank ihrer gewaltigen Kräfte möglicherweise den Sieg davongetragen, wäre nicht unverhofft ein Schwarm von Greifen aus den unentdeckten Gefilden des Kontinents herbeigeeilt, um die Eindringlinge zu vertreiben.


  Greife sind kleiner und wesentlich weniger massig als Drachen, doch sind sie weitaus schneller und wendiger und immerhin deutlich größer als Harpyien oder die größten aller Raubvögel. Sie haben kurze, gekrümmte und spitze Schnäbel sowie lange, krallenbewehrte Füße, was sie zu höchst gefährlichen Gegnern macht.


  Die prächtigen, braun gefiederten und überaus stolz anmutenden Wesenheiten zeigen sich nur sehr selten, da sie ähnlich wie Einhörner die Abgeschiedenheit unwegsamer Gegenden suchen und darum wohl als ihre Heimat den dünn besiedelten Südkontinent auswählten. Dennoch genießen sie bei allen Völkern große Achtung und gelten als stets wachsame Garanten für Frieden und Gerechtigkeit. Infolgedessen, so erzählt man sich, habe Aldu sie auch einst mit der ewigen Jugend belohnt, damit sie in seinem Sinne Acht haben über seine Länder und Geschöpfe, wenn er selbst mit anderen Dingen beschäftigt ist.


  5.Über die Irremani


  Über die Vergangenheit der Rasse der Menschen ist nur wenig bekannt, und es gibt keine Hinweise darauf, dass sie die Ufer Arthiliens jemals betraten, bevor der Eine sie dorthin rief. Verbreitet waren sie zuvor über eine größere Anzahl kleinerer Inseln, die sich nordwestlich der beiden Halbkontinente erstreckten und einer kalten, harten Witterung ausgesetzt waren. Gute Kenntnisse hatten sie im Schiffsbau, denn sie lebten hauptsächlich von dem, was sie im Meer fischten, weshalb es ihnen ihre neue Heimat über den gefahrvollen Seeweg auf einer Vielzahl solider Boote sicher zu erreichen gelang.


  Beinahe ein Jahrtausend lang währte die unumstrittene Vorherrschaft der Oger über den nördlichen Kontinent. Die Elben waren verschwunden, die Zwerge vergruben sich in ihren Bergen, und die Orks mühten sich damit, ihr Überleben in den wüsten Gebieten Orgards zu sichern. Aldu war mit jener Situation keinesfalls zufrieden, doch wartete er eine lange Zeit, ehe er sich zu einem Handeln entschloss. Vielleicht zögerte er, da er nach der Entsendung der Elben und Orks nur ungern ein weiteres Mal in die Fortentwicklung seiner Schöpfung eingriff. Möglicherweise wartete er aber auch einfach solange, bis die riesenhaften, so starken Wesen von ihrer Herrschaft ermüdet und allzu überheblich, nachlässig und träge wurden. Auf jeden Fall war es im Jahr 1788 n. d. A., da das weibliche Engelswesen Lemuriël bei den Menschen erschien und diese ehrfürchtig vor ihr auf die Knie fielen. Es erzählte ihnen vom Auftrag des Einen und kündete ihnen, dass sie gegen die Oger in die Schlacht ziehen sollten. Als Belohnung dafür würde ihnen erlaubt sein, eine für sie neue Welt, die mit blühenden, fruchtbaren Landschaften gesegnet war, dauerhaft zu besiedeln.


  Als Geschenk brachte das himmlische Wesen ferner eine Waffe mit, ein Schwert, welches so leuchtend wie ein Teil der Sonnenscheibe erstrahlte. Dasselbe war seinen Worten zufolge unwiderstehlich, wenn es denn von einer Hand geführt wurde, die ihm würdig war.


  Es war dies Aurona, das Goldene Schwert. Jenes war auf unbekannte Weise gefertigt worden aus reinstem Gold und Adamant und manchen Substanzen, die niemand kannte. Es war so leicht wie ein hölzerner Zweig und doch so hart wie ein Diamant, während alleinig sein Antlitz einen jeden Feind vor Ehrfurcht erstarren ließ. Man mutmaßte bald, dass sogar ein Stück des Taggestirns selbst in den wundersamen Gegenstand eingearbeitet worden war.


  Der Engel überantwortete die einmalige Waffe dem stärksten Krieger des Volkes, nämlich Theron, den man fortan Theron Goldklinge hieß.


  Die Menschen gehorchten den ihnen gegebenen Anweisungen und zerschlugen letztlich das Joch der Oger und des Schwarzen Drachen. Hernach machten sie sich daran, den Westen Arthiliens in ihren Besitz zu nehmen, und sie bestellten dessen grüne Länder und errichteten stolze Bauten darauf. Ihr erstes und größtes Königreich wurde Lemuria mit der Hauptstadt Pír Cirven, dem „Himmelsstück“, welche man fortan auch die Himmelblaue Stadt nannte.


  Nicht alle der Menschen jedoch, die an den neuen Gestaden landeten, hatten dem Ruf nach dem Krieg gegen die bisherigen Machthaber gehorcht, hingegen waren einige in den Süden gezogen, wo sie den Barno überquerten und an den dortigen Küsten fortan ein ungezwungenes Dasein zu führen gedachten. Andere schlossen sich ihnen später an, und aus jenem Landstrich wurde ein Ort von Gesetzlosen, Abenteurern und Flüchtigen, der von allen rechtschaffenen Wesen seither gemieden wird. Nicht ohne Grund kennt man jene berüchtigte Gegend einzig als die Piratenküste.


  Viele Namen und Bezeichnungen gaben die Menschen in der folgenden Zeit in der elbischen Sprache, und somit kann angenommen werden, dass sie mit Angehörigen des edlen, verschwundenen Volkes zumindest in den Anfangstagen ihres Lebens in Arthilien auf irgendeine Weise Kontakt besaßen. Gleichwohl existieren weder Aufzeichnungen noch Erzählungen darüber. In den folgenden Jahrhunderten kümmerten sie sich zusehends ausschließlich um ihre eigenen Belange, während sie die Wildnis des Ostens, das Orkland und den Kontakt zu Angehörigen anderer Rassen scheuten.


  Obgleich die Menschen sich niemals intensiv mit den Kräften der Magie auseinander setzten, gibt es doch einige wenige unter ihnen, welche jener Kunst durchaus mächtig sind. Von Zarudin beispielsweise wird berichtet, dass er in der Schlacht der Befreiung gegen die Oger den auf dem Tôl Danur wachenden Moron so lange im Schlaf hielt, bis Theron und dessen Freund Dassios jenen höchsten Gipfel des Kontinents erklommen hatten und zu dem Feind vorgedrungen waren. Als der Drache den Bann, der auf ihm lag, gewahrte, entsandte er seine eigenen finsteren Kräfte gegen den Zauberer und brachte demselben den Tod, kurz ehe er selbst durch Aurona sein Ende fand.


  Erzählt wird, dass die Elben den Menschen nach deren Erscheinen die Bezeichnung Irremani („Neuankömmlinge“) gaben. Seit vierhundertzweiundachtzig Jahren lebt jenes Volk seither im Westen des nördlichen Kontinents, und obwohl dessen Angehörige zu manchen Zeiten Unruhen im Innern ihrer Reiche Lemuria, Rhodrim und Engat Lum überwinden mussten, hielten sie doch stets Frieden mit allen anderen Völkern.


  *


  Die Geschichte, die hier erzählt wird, ist vor allem anderen diejenige von Arnhelm, dem Erben des Thrones von Rhodrim. Dieser macht sich mit seinen Gefährten auf die Suche nach dem Goldenen Schwert seiner Ahnen, um sich mit dessen Hilfe dem schrecklichen Schwarzen Gebieter zu stellen, der mit den finsteren Mächten, die ihm dienen, alle freien Völker von Arthilien und Orgard zu vernichten droht.


  __________________________


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Land der Schönheit“


  ** in der Gemeinsamen Sprache: elbisch alda – „eins“, elbisch Aldu – „der Eine“


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch fínor – „Wut, Zorn“, elbisch gelas, -gel – „Gefäß, Behältnis“, elbisch Fínorgel – „Gefäß des Zorns“


  * in der Gemeinsamen Sprache: orkisch tak – „groß“, orkisch skall – „Kopf, Haupt, Schädel“, orkisch Takskalls – „Großköpfe“


  * in der Gemeinsamen Sprache: orkisch zerk – „Zauberei“, orkisch gur – „Herr, Meister, Lehrmeister“


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch ut – „unten, tief“, elbisch gorth – „Abgrund, Schlund, tiefes Loch“


  ERSTES BUCH


  Erstes Kapitel: Die Ashtrogs


  Die etwa zwei Dutzend Orks waren gerade dabei, ihre Jagdbeute zu verschnüren und für den Rücktransport ins heimische Dorf fertig zu machen. Insgesamt hatte sich der Ausflug mehr als gelohnt – neben mehreren Rapiten*, Hasen und Großkopf-Fasanen hatten sie auch vier fette Wildschweine erlegt, welche die hungrigen Mäuler des Stammes für einige Tage zufrieden stellen sollten. Auch sonst hatte sich dieser Sommertag bislang gut angelassen, die Sonne hatte den Horizont mit einem Geflecht heller Schlieren überzogen und brannte nicht zu heiß, und außerdem war es trocken und nahezu windstill. So konnte es weitergehen. Jedoch würde ein Ork niemals auf sein Glück wetten.


  „Panca, wir haben in einer Grube da hinten noch eine weitere Sau gefangen“, meinte einer der gemeinen Orks und wedelte mit dem schmutzigen Daumen in Richtung Norden. „Willst du ihr den Rest geben? Ich meine, du hast schließlich den schärfsten Speer von uns allen dabei ...“


  „Was ist denn das schon wieder für eine dämliche Ausrede? Muss man denn alles selber machen?“


  Panca gehörte zu den vier Befehlsgebern des Ashtrog-Clans, welche die Stellvertreter des Häuptlings waren, und war darunter die einzige Orkin. Das gleiche galt für den eher kleinen, kompakten, aber dafür umso gewitzteren Ugluk, der die Jagdgesellschaft gemeinsam mit ihr anführte.


  Völlig unversehens erschien eine ganze Meute weiterer Orks auf der steinigen Ebene. Offensichtlich hatten sie sich hinter der östlichen Anhöhe herangepirscht, und natürlich hatte sie keiner der Ashtrogs bemerkt. Na bestens.


  „Gord zum Gruß, meine orkischen Brüder“, bellte der vordere der Neuankömmlinge, ein großer, ungeschlachter, ausgesucht hässlicher Kerl. Sowohl er als auch seine etwa zwanzig Kumpane hatten bereits die Hand an die Hefte ihrer Schwerter und Äxte gelegt und machten keinen Hehl daraus, dass sie es auf Gewalttätigkeiten anlegten. Demnach war es mit der Idylle vorüber. Wussten diese Idioten nicht, dass man sich mit den Ashtrogs besser nicht anlegte? „Wir sind auf der Durchreise nach Norden und haben zufällig nicht genügend Proviant dabei, also dachten wir uns, Ihr könntet uns damit ein wenig aushelfen! Sagen wir, mit dem, was Ihr gerade gefangen habt, das dürfte fürs erste genügen! Lasst einfach alles so liegen, und wenn Ihr Euch gleich davonmacht, dann kommt auch niemand unnötig zu Schaden!“, fügte er hinzu und lachte verächtlich.


  Ugluk blickte nach Norden. Hinter dem überaus kargen Gebiet, in dem sie sich gerade befanden, schloss sich, eingefasst von Felsen und wenigen Bäumen und Sträuchern, die tief eingeschnittene Gauragar-Schlucht an, und jenseits davon war dann auch schon der Übergang auf den nördlichen Kontinent nicht mehr fern. Und da wollte normalerweise kein anständiger Ork hin. Diese Kerle waren demnach noch größere Idioten, als er zunächst angenommen hatte.


  „Nun denn, dann fürchte ich, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als die Angelegenheit auszutragen“, erwiderte Ugluk schließlich achselzuckend. „Selbst schuld, wenn man auch so blöd ist, eine so lange Reise anzugehen, ohne an den Proviant zu denken!“


  „Das reicht, du vorlauter Witzbold!“, grollte der Anführer der fremden Orks und entblößte seine lange Schwertschneide. „Tot braucht Ihr wenigstens nichts mehr zu essen!“


  Mäßig witzig und auch nicht sonderlich einschüchternd, dachte Ugluk und zog ebenfalls sein Schwert. Nebenbei bemerkte er, dass die gegnerischen Orks keine Stammesabzeichen trugen und er auch darüber hinaus keinen von ihnen kannte. Ein zusammengewürfelter Haufen, uns in etwa zwei zu eins überlegen. Eine vernünftige Quote. Sollte also kein Problem sein.


  Heulend fielen die beiden Ork-Trupps übereinander her. Solcherlei war fürwahr keine Seltenheit, denn angesichts der Nahrungsknappheit auf dem südlichen Kontinent und der ganz allgemeinen Kampfesfreude der Orks gerieten die Angehörigen verschiedener Clans immer wieder aneinander. Obgleich dies hier, im hohen Norden, etwas weniger oft der Fall war als unten im Süden.


  „Bei meinem Glück war ja klar, dass ein bislang so schöner Tag so weitergehen musste“, seufzte Panca vor sich hin. Dann stellte sie sich den beiden Gegnern, die grunzend und höhnisch gackernd auf sie zukamen. Möchte wissen, warum es immer alle so lustig finden, gegen eine Orkin zu kämpfen. Hinterher bleibt von dem Spott dann meistens nicht mehr allzu viel übrig.


  Der eine ihrer Kontrahenten schwang mit beachtlicher Körperkraft eine Axt, doch mehr wie ein Holzhacker und ohne viel Bravour. Sein voreiliger Hieb pfiff senkrecht ins Leere und hätte den Ork beinahe das Gleichgewicht gekostet, da Panca sein Vorhaben allzu leicht vorhersah und zeitig zur Seite sprang. Sofort darauf stach sie ihm mit ihrer Schwertspitze in den Allerwertesten, nicht mit voller Kraft, doch ausreichend tief, dass der Getroffene laut aufheulte wie ein geprügelter Hund und sich winselnd vorläufig zurückzog.


  In der Zwischenzeit machte sich der zweite Ork von rechts an sie heran und versuchte sein Glück mit einem weiten Stich nach vorne gegen ihre Brust. Etwas besser als sein Kamerad, aber nicht viel. Die Orkin konterte den Angriff mit einem seitlichen Ausfallschritt – bei Stichen sollte man immer besser auf Nummer sicher gehen – und indem sie mit ihrer im Sonnenlicht glänzenden Klinge diejenige des anderen parierte. Ratzfatz führte sie anschließend selbst zwei Hiebe, und schon flog das Schwert des Angreifers in hohem Bogen durch die Lüfte und bohrte sich in sicherer Entfernung in die dürre Erde.


  Mittlerweile hatte sich ihr erster Gegner – der ebenso kräftige wie ungeschickte Ork mit der Axt – wieder berappelt und stürmte neuerlich auf sie zu. Ein weiteres Mal konnte sie bei dem armen Kerl keine Milde walten lassen, dazu war ihr die Situation dann doch zu prekär. Und außerdem ging ihr der Bursche langsam auf die Nerven. So tauchte sie unter der Streitaxt, die dieses Mal wie beim Heumachen waagerecht geschwungen kam, hindurch und ließ ihre Klinge nach oben zucken, sodass sich die Schwertspitze tief in den Bauch des Angreifers bohrte. Eine zähe, rote Masse quoll aus dem Schlitz nach draußen, als sie ihre Waffe wieder zu sich zog, und der schwere Klops fiel ohne Umschweife der Länge nach auf die Nase. Das wäre schon mal geklärt.


  Im nächsten Moment schlangen sich zwei Hände von der linken Seite her um ihren Nacken, griffen nach ihrer Kehle und drückten zu. Sie hatte den anderen Gegner doch beinahe vergessen! Hätte sich der ungewaschene Kerl nicht wenigstens die Fingernägel feilen können? Sie wendete sich zu ihm hin und zog ihr Knie hoch, sodass er nicht vergaß, welches Geschlecht er besaß. Mit hoher Stimme jammernd lockerte der Ork seinen Griff, und es wäre Panca nun ein Leichtes gewesen, ihm ihr Schwert ebenfalls in den Magen zu rammen. Doch was war das plötzlich für ein Geräusch hinter ihr?


  Eilig wandte sie sich um und sah ein riesiges Wildschwein mühevoll aus einer Grube, die kaum einige Schritt von ihr entfernt war, steigen und dann in Windeseile quiekend auf sie zurasen. Das musste das Tier sein, das man kurz vor knapp erst gefangen hatte, und wie sich nun zeigte, hatte man das Loch bei weitem nicht tief genug ausgehoben.


  Panca stieß sich ab und rollte sich im letzten Augenblick zur Seite, ehe die Sau über sie hinwegfegte. Das mehrere Zentner schwere Tier verfehlte sie knapp und trampelte stattdessen ihren entwaffneten Widersacher brutal über den Haufen. Das Knirschen von Knochen, das man selbst aus einiger Entfernung noch hören konnte, verhieß nicht Gutes. „Wer von Euch Idioten hat diese Grube ausgehoben? Soviel Blödheit sollte man bestrafen!“, rief sie entrüstet, nachdem sie wieder auf die Beine gekommen war. Gleich mehrere Ashtrogs schienen sich angesprochen zu fühlen und lugten schuldbewusst kurz zu ihr hin, ehe sie sich rasch wieder ihren jeweiligen Gefechten zuwandten.


  Mittlerweile war auch Ugluk die Auseinandersetzung zu öde geworden. Anfangs hatte er mit dem Anführer der fremden Orks etwas gespielt und sein überlegenes Maß an Flinkheit und Geschick ausgiebig ausgekostet. Schließlich handelte es sich hierbei um ein kostenloses Training, das sollte man zu würdigen wissen, dachte er sich.


  Indessen unternahm sein Gegner eine weitere seiner zahlreichen, eher plumpen Attacken, woraufhin Ugluk ein Ausweichmanöver unternahm und dem anderen beinahe einen Scheitel zog, indem er nämlich sein Schwert gegen den Hinterkopf des Orks kreisen ließ. Dabei flog dem Großmaul der Helm vom Kopf und brachte eine Platzwunde zum Vorschein, die sich inmitten einer rötlichen Färbung abzeichnete. Er sollte froh darüber sein, dass ich den Hieb absichtlich so hoch angesetzt habe, sonst wären Kopf und Schulter jetzt an zweierlei Orten. Aber man musste einen Gegner ja nicht unbedingt gleich töten, denn schließlich wusste man als Ork nie, ob man bei anderer Gelegenheit nicht auf die Mithilfe des gleichen Stammes angewiesen war.


  Schließlich aber blieb ihm dann doch keine andere Möglichkeit mehr. Der Angreifer war entweder zu stolz oder zu blöd, seine Unterlegenheit einzusehen, und setzte er seine gut gemeinten, aber chronisch erfolglosen Angriffsbemühungen unvermindert fort. Und je länger die Schlacht ging, desto mehr steigerte sich auch die Gefahr, dass andere von Ugluks Leuten Schaden nahmen, was man als verantwortungsbewusster Befehlsgeber tunlichst beachten sollte. Eine Finte links, ein gezielter Stich rechts und noch ein Streich gegen die Halsgegend hinterher, und schon machte der feindliche Anführer einen reichlich bedienten und hilflosen Eindruck. Achtlos ließ er seine Waffen fallen, als er seine prankenhaften Hände auf die tiefe Wunde am Halsansatz presste. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass er zitternd in die Knie ging und das Spucken und Sabbern von blutigen Brocken und Speichelfäden als Zeitvertreib entdeckte. Ein Schamane, der sofort an Ort und Stelle war, hätte ihm vielleicht gerade noch helfen können. Na ja, wenn man sich das so ansah, vielleicht auch nicht.


  „Habt Ihr die Ashtrogs jetzt endlich kennen gelernt oder wie viel Anschauungsunterricht ist noch nötig?“, fragte Ugluk laut in die Menge der immer noch Streitenden hinein.


  Augenblicklich sahen sich die gegnerischen Orks zu ihm um. Entweder war es die Feststellung, dass ihr Anführer und einige weitere ihrer Kameraden mittlerweile tot oder beinahe tot waren, oder aber die Erwähnung des Namens Ashtrogs – auf jeden Fall wirkten sie plötzlich gar nicht mehr so verwegen und kampflustig. Ganz im Gegenteil schauten sie noch für einige Momente ziemlich blöd aus der Wäsche, dann nahmen sie ihre Beine unter die Arme und rannten ebenso ziel- wie planlos davon.


  Drei oder vier Tote, ein paar mehr oder minder schwer Verletzte, das war nicht gerade einer der zwanzig oder dreißig schlimmsten Tage, die Ugluk und Panca in ihrem Leben bisher gesehen hatte. Nicht einmal ansatzweise. Aber immerhin. Und gut war außerdem, dass von den Ashtrogs offenbar keiner zu Schaden gekommen war.


  „Jetzt machen wir aber, dass wir nach Hause kommen“, sagte Ugluk und grinste dabei. „Mein guter Kumpel Uchnoth hat sicher schon Sodbrennen vor lauter Hunger.“


  Panca schaute missbilligend, entschied sich aber gegen eine Bemerkung. Die ewigen Streitereien zwischen Ugluk und dem viel größeren Uchnoth hingen ihr allmählich zum Hals raus.


  *


  „Wann kommen die endlich zurück? Bis wir das Fleisch gebraten haben, sind wir alle längst verhungert!“, beschwerte sich Uchnoth zum wiederholten Male.


  Bullwai hatte ihn die ganze Zeit über mit Mühe ignoriert, warf ihm nun jedoch einen verärgerten und vor Entschlossenheit funkelnden Blick zu. „Wenn du jetzt nicht endlich dein Maul hältst, werde ich dich gleich allein hinterher schicken!“


  „Aber natürlich, Boss*, das mach’ ich doch gerne! Dann wirst du sehen, wie schnell wir das Lagerhaus voll haben und ...“


  „Ganz bestimmt sogar! Vor allem, weil du dich dann mit Dung einreiben und für die Wildeber den Köder spielen wirst!“, fügte der Häuptling verärgert hinzu.


  Einen Augenblick stockte der großgewachsene, grobschlächtige Uchnoth und blieb mit geöffnetem Mund reglos stehen. Die Überraschung über die barsche Rüge stand ihm förmlich aufs Gesicht geschrieben. Dann erholte er sich und wollte einen Protest anheben, doch Bullwai hatte sich schon längst abgewandt und war hinweggetrottet.


  „Nimm’s nicht so schwer, ich bin sicher, du gibst einen ausgezeichneten Schweineköder ab“, sagte eine Stimme mit stechender, jedoch gutartiger Ironie. Der Angesprochene wandte sich sofortig in deren Richtung um.


  Ogrey, ein mit sechsunddreißig Jährchen auf dem Buckel älterer Ork, saß entspannt auf einem Stein und schmauchte an einer Art Pfeife aus dunklem Ton. Jedem anderen hätte Uchnoth gehörig die Meinung gegeigt, doch der alte Haudegen hatte innerhalb des Ashtrog-Clans so etwas wie eine Sonderstellung inne, da er sich aufgrund seiner vielen Verdienste und seiner die Jüngeren stets bereitwillig umsorgenden Art ein hohes Maß an Respekt verdient hatte. Somit ließ der Abgekanzelte lediglich ein lautes „Phh!“ ertönen und setzte sich auf den nächsten Hocker, um zu schmollen.


  Diejenigen Orks, die für die Verwaltung der Speisekammern verantwortlich waren, hatten am gestrigen Tag widerwillig eingestanden, dass sie die Vorräte etwas zu großzügig eingeschätzt hatten und somit eine Knappheit eingetreten war. Was allerdings sicher auch daran lag, dass man in letzter Zeit allzu häufig üppige Abendmahle gefeiert hatte. Auf jeden Fall waren nun, da es an diesem Tag bereits beinahe Mittag schlug, eine Menge ausgewachsene und noch junge Orks ausgesprochen hungrig.


  Nach weiteren zwanzig Minuten kehrten die Langerwarteten endlich zurück. Der Anblick der Ausbeute entschädigte augenblicklich für die Verspätung und ließ all die Angehörigen des Stammes, die sofortig von überall herbeigeeilt kamen, in Verzückung geraten. Dies äußerte sich in lauten Freudenrufen oder aber einfach darin, dass einigen der Speichel zwischen den Zähnen hindurch über die Wangen lief.


  „Ich weiß, wir sind ein wenig spät dran! Doch das Glück war uns hold, weshalb wir uns erlaubt haben, die Jagd etwas zu verlängern!“, rief Ugluk, der an der Spitze der Jagdgesellschaft ritt. Er hielt sein Pferd an und wies nach hinten in Richtung einiger unbemannter Lastesel. Die anderen sahen, dass diese mit reichlich frisch erlegten Tieren schwer beladen waren. „Ich dachte schon, du wärst endlich von einem Rapiten auf die Hörner genommen worden oder dass dich einer unserer Leute mit einer Sau verwechselt hätte, was man ihm nicht hätte verübeln können! Auf jeden Fall war das die langsamste Jagd, von der ich je gehört habe! Vom Sonnenaufgang an den ganzen Morgen habt Ihr gebraucht, eine Schande für einen Ork!“, schimpfte Uchnoth, der mittlerweile nahe an die Gruppe der Jäger und insbesondere an Ugluk herangetreten war und absichtlich so laut sprach, dass es möglichst viele mitanhören mussten. Allerdings wunderte sich niemand darüber, denn jeder innerhalb der Stammesgemeinschaft kannte seine Art und insbesondere seine Vorliebe, mit Ugluk zu streiten.


  „So ungeschickt und tollpatschig wie du bist“, gab dieser zurück, während er von seinem Pferd heruntersprang, „wärst du wahrscheinlich von der erstbesten Sau über den Haufen gerannt worden, und unsere Männer hätten den ganzen Tag damit verbracht, dich zu suchen! Aber vielleicht hättest du auch Glück gehabt, und ein Eber hätte dich zu seiner Frau gemacht, denn attraktiv genug dafür warst du ja schon immer!“ Ugluk grinste verschmitzt, sah zu seinem Kontrahenten, der ihn beinahe um einen Kopf überragte, hin und genoss, wie zahlreiche der Umherstehenden lauthals loslachten.


  „Du kleine Kröte! ...“, wollte Uchnoth den Zwist fortsetzen, doch schnitt ihm Panca gerade rechtzeitig das Wort ab.


  „Und dann hatten wir noch gewisse Unannehmlichkeiten mit ein paar anderen Orks, die sich als Räuber aufspielen wollten. Aber ein paar Hiebe später haben sie es sich dann doch anders überlegt. Die meisten konnten wir deshalb verschonen, und die Toten haben wir mehr oder weniger sorgfältig verscharrt“, sagte Panca nun.


  „Was, Ihr hattet eine richtige Keilerei und habt mich nicht gerufen? Das ist ... unfair!“, meckerte Uchnoth und wirkte ernsthaft empört.


  Inzwischen waren die mit Maultiere, mit denen die Jäger die Beutetiere transportiert hatte, abgeladen, und alle machten sich eilig zum Hauptplatz der Siedlung hin auf, um nun endlich mit der Zubereitung des Mittagsmahles zu beginnen. Zwar hatte Uchnoth in seiner momentanen Laune gute Lust, Ugluk noch ein paar Worte zu geigen, doch ohne Zuschauer machte der schönste Streit keinen Spaß, und da sein Widersacher sich ohnehin entfernte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich den anderen ebenfalls anzuschließen.


  Das Dorf der Ashtrogs lag im Nordwesten Dantar-Mars, unweit der westlichen Meeresküste. Die Erde dort war steinig, der Wind pfiff unentwegt ein raues Lied, und die umliegende, von nur spärlich bewachsenen Hügeln beherrschte Landschaft wies Anzeichen von Dürre und Kargheit auf. Immerhin war die Natur weiter östlich ein wenig blühender und in umfangreicherem Maße von Tierarten besiedelt, sodass sie dorthin ihre Jagdausflüge unternahmen und dadurch seit Generationen genügend an Nahrung beschaffen konnten.


  Die Siedlung selbst bestand aus zwei großen Langhäusern, die aus den wenigen Bäumen, die es in der Gegend gab, gefertigt waren, sowie aus zahlreichen verschiedenartigen, weitaus kleineren Hütten. Auf einen umfriedenden Schutzwall wurde verzichtet, was unter Orks auch gemeinhin üblich war, denn sie mochten es nicht, sich von ihrer Umgebung abgeschottet zu fühlen. Die beiden hervorstechenden, hallenartigen Bauten waren Besitztum der Allgemeinheit und wurden dazu genutzt, um Vorräte aufzubewahren sowie Mahlzeiten und Feierlichkeiten abzuhalten, wenn es draußen zu ungemütlich war.


  Ansonsten waren Orks nicht gerade als talentierte und sehr sorgfältige Baumeister bekannt. Dies galt auch für die Ashtrogs, was an der einfachen, schnörkellosen und wenig aufeinander abgestimmten Architektur ihrer Häuser sogleich zu erkennen war. Mehrstöckige Bauwerke waren den Angehörigen ihrer Art gar vollends fremd, sodass sie sich stets auf niedrige, flache und bevorzugt längliche Gebäude beschränkten. Auch an Baumaterialien waren sie nicht eben wählerisch, sondern gebrauchten all das, was die Umgebung gerade hergab. So waren die Hütten des Ashtrog-Clans, die sich um den Dorfplatz gruppierten, aus Stein, Lehmziegeln, Holz, Stroh, Leinen oder Tierfellen gefertigt, und bei vielen waren mehrere Materialien in bunter Form gemischt. Im Übrigen waren Orks in den seltensten Fällen anspruchsvoll, und ihre Behausungen stellten hierbei keine Ausnahme dar.


  Jedem der Stammesangehörigen kam im Folgenden eine Aufgabe zu, so wie es im Zusammenleben innerhalb einer orkischen Gemeinschaft Brauch war. Die männlichen Orks machten das Fleisch zunächst brat- und kochfertig, denn sie zogen die Felle ab, welche sie hernach für den nächsten Winter gut verwahrten, zerlegten viele seiner Teile entsprechend der angedachten Verwendung und pökelten es mit dem frischen, grobkörnigen Salz, das man in den vielen Salzminen von Dantar-Mar zuhauf fand. Die letztendliche Zubereitung der Nahrung oblag jedoch traditionell den Orkinnen, die zuvor bereits fleißig Beeren, Wurzeln und Holz gesammelt hatten und die nun mit sicheren, eingeübten Handgriffen zu Werke gingen. Auf diese Weise sorgten sie dafür, dass ihren Ork-Männern und Kindern bereits beim bloßen Anblick des Mahles das Wasser im Mund zusammenlief.


  Den täglichen, ausgiebigen Schlemmereien kam bei den Ashtrogs ein hoher gesellschaftlicher Stellenwert zu, denn, wie beinahe alles andere ebenso, verrichtete die Stammesgemeinschaft diese Tätigkeit im gemeinschaftlichen Beisammensein. Hinzu kam, dass Orks stets hungrig und dafür bekannt waren, sich zuweilen zu überfressen. Ähnliches galt für den Konsum des aus der Traube des dornigen Horbuth-Busches gewonnenen roten Weines. Ihr Leibgetränk wäre jedem anderen Volk Nordamars – wie sie Arthilien in ihrer Sprache hießen – oder Dantar-Mars wohl zu trocken und bitter im Geschmack gewesen, genügte ihren Ansprüchen jedoch vollkommen.


  Endlich konnte das Mahl beginnen. Die Orks hatten zahlreiche Tische aus ihren Hütten geholt und zu drei Reihen nebeneinander geschoben, sodass lange Tafeln entstanden. Diese waren mittlerweile beinahe vollständig mit Töpfen, Tellern und Schüsseln mit verschiedenen Speisen sowie zugehörigen Wasserkrügen und Bechern bedeckt. Behältnisse mit Wein standen hingegen in nur begrenztem Maße umher, was vor allem an Bullwais diesbezüglichen Anweisungen lag. Der Häuptling wusste um die Wirkung des gegorenen Saftes und die mangelnde Selbstzügelung seiner Stammesbrüder, sodass er, ebenso wie sein Vater zuvor, eine strikte Begrenzung dessen Konsums, zumindest zur Mittagszeit, angeordnet hatte. Dies änderte freilich nichts daran, dass es ziemlich laut und zünftig her ging, und man bei all dem durcheinander wogenden Gebrülle der zahlreichen orkischen Kehlen sein eigenes Wort kaum verstehen konnte.


  Unweit entfernt der Sitzanordnung brannten mehrere Feuer, über denen sich mit Kochgut gefüllte Kessel sowie Spieße mit Bratfleisch befanden, und die außerdem eine angenehme Atmosphäre schufen. Allerdings wurde die vorherrschende Hitze dadurch recht hoch, denn es war Sommerzeit, und trotz des stetig vom Meer herüberwehenden, strengen Windes war es im nordwestlichen Bereich Dantar-Mars zu dieser Jahreszeit außerordentlich warm. Gleichwohl waren die Orks hinsichtlich der verschiedenen, teilweise extremen Witterungen, denen sie auf jenem Kontinent ausgesetzt waren, keineswegs zimperlich, sondern vielmehr wenig erschütterlich und seit ihrer Ankunft vor zweitausendzweihundertsiebzig Jahren hinreichend abgehärtet worden.


  Es gab keine feste Sitzordnung, und so war es mehr aus Zufall, dass Bullwai ziemlich in der Mitte einer der Tafeln saß. Er war mittlerweile mit zwanzig Jahren im besten Alter für einen Ork, denn diese wurden selten viel älter als vierzig. Diese Tatsache stand ganz im Gegensatz zur Lebenserwartung der Elben, mit denen sie einst zeitgleich die Gestade der beiden zusammenhängenden Kontinente erreichten, denn diese waren weder Alterung noch natürlichem Tod unterworfen, was ansonsten einzig noch für Drachen, Greife und wenige andere Geschöpfe galt.


  Orks waren etwas kleiner als Menschen und Elben, dafür jedoch im Allgemeinen breiter und stämmiger, wenn auch bei weitem nicht mit der Körperfülle etwa der riesenhaften Oger versehen. Bullwai war nach orkischen Maßstäben groß und muskulös, schnell und gewandt. Er war somit in der Gesamtheit seiner körperlichen Eigenschaften als vortrefflich und vorbildlich, wenn auch nicht als außergewöhnlich zu bezeichnen. Seine Haut war von vollem Grün, seine Nase platt und breit, und seine Augen saßen tief in den Höhlen und erschienen ein wenig zu klein angesichts der Proportionen seines Kopfes. All dies galt jedoch ebenso für fast alle Angehörigen seiner Art.


  Orks besaßen im Gegensatz zu Ogern Haare – und zwar ausnahmslos schwarze –, wenn auch nicht sehr viele im Vergleich zu Elben, Menschen oder gar Zwergen. Bullwai hatte eine kurze und dichte Kopfbehaarung, doch wirkte diese angesichts seines mächtigen Schädels nur nebensächlich und wurde von dessen satter Farbe geradezu verschluckt. Die Haut von Orks war im Übrigen straff, ledrig und rau, und ihre ausgeprägten Muskeln und Sehnen zeichneten sich gut erkennbar nach außen hin ab.


  Mimik und Gebaren Bullwais verrieten bereits vieles über seinen Charakter und seine Art, das Leben zu betrachten. Er schwatzte und lachte bei weitem nicht soviel wie die meisten seiner Artgenossen und riss nur höchst selten derbe Witze und Späße. Sein Gesicht wirkte grimmig, zugleich jedoch auch in hohem Maße wach, aufmerksam und seine Umgebung jederzeit mit seinen Sinnen abschätzend. Zweifellos hatte er die Nachdenklichkeit und Tiefsinnigkeit seiner Vorfahren bereits in die Wiege gelegt bekommen. Darüber hinaus war er, wie alle, die ihm nahe standen, erkannten, noch weitaus tiefer in sich gekehrt, seitdem sein Vater vor mittlerweile beinahe einem Jahr zu Tode gekommen war.


  Es war entweder während oder im Anschluss an eine Jagd geschehen, zu der Loktai, das Oberhaupt des Clans, fünf weitere, allesamt erfahrene, männliche Ashtrogs mitgenommen hatte. Das Unterfangen hatte mehr dem Zeitvertreib denn der Nahrungsbeschaffung gedient, da die Speicher zu diesem Zeitpunkt voll waren. Man wollte nichts weiter, als sich in Form zu halten, etwas Spaß zu haben, sich gegenseitig zu messen und vielleicht einige Hasen oder Wildhühner als Trophäen mitzubringen.


  Als es an jenem unglückseligen Tag dunkel wurde und man noch immer kein Zeichen der Ausgezogenen erhalten hatte, war Bullwai zusehends unruhig geworden, obwohl ihm die meisten seiner Freunde versicherten, dass es nichts Ungewöhnliches sei, eine Jagd unvorhergesehen zu verlängern. Womöglich, so meinten sie, hatte man sich auch zu weit entfernt oder eine besonders gute Stelle gefunden, sodass man entschieden hatte, die Nacht außerhalb des Dorfes zu verbringen, um die Unternehmung am nächsten Morgen in aller Frühe fortzusetzen.


  Doch das ungute Gefühl in Bullwai hatte nicht verstummen wollen, sodass er Tendarr, den Zerk-Gur des Stammes, aufsuchte. Dieser hatte neben seiner Funktion als Magiekundiger im Gegensatz zu den meisten Zauberern der Menschen zusätzlich die Aufgabe, als Heiler und Medizinmann zu wirken. In der Gemeinsamen Sprache hatte sich für solche Orks der Begriff Schamane durchgesetzt. In diesem Augenblick hatte der Häuptlingssohn jedoch nichts anderes von Tendarr gewollt, als mit Hilfe seiner Weitsicht zu erfahren, wie es um das Verbleiben seines Vaters bestellt war.


  Als er den Schamanen in dessen Hütte so verstört und abwesend vorfand, wie er ihn noch niemals zuvor gesehen hatte, und dieser sich außerdem weigerte, mit ihm zu sprechen, da er sich angeblich unwohl fühle, waren in Bullwai endgültig die schlimmsten Befürchtungen entbrannt.


  Augenblicklich hatte er eine Gruppe von zehn Orks zusammengetrommelt, unter denen sich unter anderem Uchnoth, Ugluk und Panca befanden. Sie nahmen sich eine entsprechende Anzahl von Pferden und ritten Richtung Osten, wohin die Vermissten am Morgen des verblassenden Tages guter Dinge aufgebrochen war.


  Das zerklüftete, steinige Land, das sich dort erstreckte, war zu Pferd bei Dunkelheit normalerweise zu gefährlich, doch kümmerte sich Bullwai nicht um solcherlei Gedanken, da er aus irgendeinem Grund fürchtete, dass sie keine Zeit verlieren durften. Glücklicherweise war jene Nacht recht hell und klar, sodass sie tatsächlich rasch vorankamen. Die Gruppe um Loktai war hingegen zu Fuß aufgebrochen, was darauf schließen ließ, dass deren Angehörigen nicht allzu weit gekommen sein konnten. Allerdings wusste er von seinem Vater auch, dass dieser schon immerzu für Überraschungen gut war und allzu gerne neue, ungewöhnliche Wege und Orte erkundete und auch gegenüber Gefahren und Abenteuern, die damit möglicherweise verbunden waren, nicht abgeneigt war. Dies hatte sich auch mit seinem vorgerückten Alter nicht geändert.


  Kaum mehr als eine Stunde nach ihrem Aufbruch hatten die Ausgerittenen jedoch nicht sehr angestrengt suchen und keine ausgefallenen, unzugänglichen Pfade erklimmen müssen, wie sie bereits erwartet hatten. Denn das, was sie zu finden suchten, offenbarte sich ihnen plötzlich und in erschreckender Weise geradewegs vor ihren Füßen.


  Am Rande eines breiten Weges, eines der Hauptwege in Richtung Osten, der auch zum Norda-Por und damit nach Nordamar führte, saß, mit dem Rücken an einen großen Stein gelehnt, Loktai. Er war allein, sein Schwert ruhte auf seinen ausgestreckten Beinen, und sein Kopf war nach vorne gekippt.


  Der Häuptling war tot.


  Bullwai hatte sich als erster von seinem Pferd zu ihm hin gestürzt und hatte verzweifelt versucht, ihm durch andauerndes Zureden und heftiges Schütteln ein Lebenszeichen abzuringen. Gleichwohl waren alle Bemühungen vergebens geblieben.


  Erst nach einer Weile war den Orks aufgefallen, dass der Hinterkopf ihres Anführers eine großflächige, klaffende Wunde aufwies, die offenkundig die Todesursache darstellte. Sie war bereits soweit verkrustet gewesen, dass man annehmen konnte, dass der Zeitpunkt des Unglücks mehrere Stunden zurücklag.


  Während der Sohn des Aufgefundenen bei dem Leichnam zurückblieb und immer wieder Vord, das orkische Wort für „Vater“, intonierte, waren seine Begleiter mit gezückten Schwertern ausgeschwärmt. Sie hielten Ausschau nach Feinden, welche möglicherweise noch in der Nähe waren, und zudem nach ihren fünf weiterhin vermissten Stammesbrüdern. Doch es erwies sich als zu dunkel, um etwas Verborgenes zu finden, sodass keinerlei Spuren, welche auf die Anwesenheit von weiteren Personen hinwies, gefunden werden konnten. Schließlich begann man, die Namen der Verschollenen laut in die von drückender Stille erfüllte Nacht hinauszurufen. Die einzigen Antworten aber, die daraufhin zurückschallten, waren das Rascheln von kleinen, durch den zu dieser späten Stunde ungewohnten Lärm aufgeschreckten Tieren sowie das leise, sich an den benachbarten Felsen brechende Gurren des Windes.


  Zutiefst niedergeschlagen und mit schlimmem Wehmut erfüllt, hatten die Ashtrogs den toten Häuptling auf ein Pferd gehievt und ihn notdürftig festgebunden, woraufhin dessen Sohn dahinter in den Sattel stieg. Auf diese Weise mit einer schweren Last gepeinigt, hatte man den Trab zurück in die heimische Siedlung vollführt, während Bullwai von seinem Vater einen langsamen, unsagbar schmerzvollen Abschied nahm. Endlich im Dorf angelangt, hatte der Suchtrupp die gesamte Bevölkerung noch erwacht, wartend und bangend vorgefunden, und entsprechend groß war die Bestürzung über das gewesen, was es zu berichten galt.


  Loktai war ein ausgezeichneter, in jedweder Hinsicht vorbildlicher Häuptling gewesen, der die Ashtrogs mit Entschlossenheit, Geschick und Weitsicht durch die Härten des Lebens, welche die Bewohner Dantar-Mars auf eine stetige Probe stellten, geführt hatte. Sowohl unter seinen eigenen Leuten wie auch bei den Angehörigen anderer Stämme hatte er sich beachtlichen Respekt erworben, und mehr konnte von einem Ork nicht erwartet werden.


  Wie es orkischer Brauch war, wurde das Oberhaupt des Clans noch in derselben Nacht durch eine Verbrennungszeremonie verabschiedet. Der Schamane Tendarr hatte einige uralte Beschwörungsformeln zelebriert, und alle der Versammelten brachten ihre große Anteilnahme zum Ausdruck. Orks weinten nicht, so sagte man, und doch straften in jenen unendlich lang erscheinenden Momenten etliche feuchte Augenränder diese weit verbreitete Ansicht Lügen. Es waren Gefühle größtmöglicher Schwermut und Niedergeschlagenheit, welche die Stammesangehörigen empfanden, und auch wenn sich keiner der ihren zu bitterer Klage herabließ und sie ihre Trauer nicht offen zeigen mochten, war doch unübersehbar, was sich in ihrem Innern regte. Dies besagte sehr viel, denn Orks waren für ihre Leidensfähigkeit bekannt.


  Gegen Ende der Zeremonie murmelte Ogrey, der alte Freund und Weggefährte des Toten, einige Worte vor sich hin, die nur wenige – unter denen sich Bullwai befand – vernahmen und die in späterer Zeit keiner zu wiederholen wagte. „Gord mush an zarrth!“*, sprach er leise vor sich hin. Es war schwer zu sagen, ob ihm dies ungewollt entfuhr oder aber durchaus für die Ohren der Umherstehenden und insbesondere Bullwais bestimmt war. Auf jeden Fall war jener Satz nach orkischer Anschauung geradezu ungeheuerlich, denn seit jeher waren die Orks in ihrer Achtung und ihrem Gehorsam gegenüber dem Einen unerschütterlich. Obgleich sie sich selten mit Gebeten an ihn wandten, da sie in ihrer Mehrheit glaubten, der Schöpfer beobachte zwar die Lebenden, mische sich jedoch nicht in deren Angelegenheiten ein.


  Letztlich geschah es, dass Bullwai mit dem Augenblick von Loktais Tod den Traditionen gemäß zum neuen Häuptling der Ashtrogs geworden war, ohne dass man sich hierzu, wie bei anderen Völkern üblich, langer Feierlichkeiten und Prozeduren bediente. Es war eine Pflicht und Verantwortung, die ihn völlig unerwartet traf und so schwer wie ein Berg aus Granitfels auf seinen Schultern lastete.


  Die Umstände des Ablebens seines Vaters konnten derweil bis zum gegenwärtigen Tag nicht geklärt werden, da auch eine weitere Absuche der schicksalhaften Gegend – die man dieses Mal bei helllichtem Tag durchführte – keine neuen Erkenntnisse brachte. Einige meinten, dass möglicherweise umherstreifende Oger für die Tat verantwortlich waren, doch waren bekanntlich seit vielen Lebzeiten keine Angehörigen dieser Rasse mehr in Dantar-Mar gesichtet worden. Das gleiche galt für die in Erde und Stein wühlenden Ghuls sowie die grässlichen, geflügelten Harpyien, die man auf dem südlichen Halbkontinent ohnehin nur vom Hörensagen her kannte, sowie andere für ihre Boshaftigkeit berüchtigte Kreaturen. Auch für die Anwesenheit von Menschen gab es nicht den mindesten Anhalt.


  Andere gaben der Vermutung Ausdruck, dass Loktai nicht durch einen Hieb, sondern einen unglücklichen Sturz getötet worden war, was man anhand der Art der sichtbaren Verletzung nicht ausschließen konnte. Doch blieb die Frage unbeantwortet, was dann mit seinen fünf Begleitern geschehen war. Waren sie in Panik geraten und geflohen, vielleicht da sie fürchteten, man würde ihnen die Mitschuld am Tod ihres Anführers geben? Oder aber waren sie allesamt von einem Rudel hungriger Warge, jener großen, in den Bergen Dantar-Mars heimischen Wolfsart, angegriffen und getötet worden, während Loktai zunächst die Flucht glückte, er aber dann in dem unwegsamen Gelände zu Fall kam?


  Nach einigen Wochen hatten die Ashtrogs schließlich frustriert aufgehört, sich über die Tragödie weiterhin die Köpfe zu verbrechen, da es allmählich an der Zeit war, sich wieder den Geschehnissen und Anforderungen der Gegenwart zuzuwenden.


  Bullwai, der seine Mutter Karna niemals kennen gelernt hatte, da sie bereits bei seiner Geburt verstorben war, verlor damals unerwartet auch seinen geliebten Vater und nächsten Angehörigen. Trotz der Zurückgezogenheit, die er seit jenen Tagen pflegte, entwickelte er sich bald zu einem Führer des Clans, der ähnlich geachtet wurde wie Loktai ehedem, denn er war mutig, verlässlich, gerecht und voller Aufrichtigkeit. Darüber hinaus wurden seine stark ausgeprägten Fähigkeiten mit dem Schwert mit hoher Anerkennung bedacht, denn bekanntlich waren Kampf, Wettstreit und Kriegshandwerk mit der Geschichte der Orks Dantar-Mars geradezu untrennbar verbunden.


  Rechts neben dem Häuptling saß Panca, die nur ein Jahr jünger war als er und noch von seinem Vater in den Rang einer Befehlsgeberin erhoben worden war. Damals wurde anfangs gemutmaßt, dass es wohl einfach eine fixe Idee von Loktai war, eine weibliche Stammesangehörige mit jener frei gewordenen Position zu betrauen, oder aber dass er auf diese Weise die Verbindung zwischen seinem Sohn und der attraktiven Orkin in die Wege leiten wollte, denn fürwahr hatten Bullwai und Panca bereits seit vielen Jahren ihr Gefallen füreinander entdeckt und viel Zeit miteinander verbracht. Nach ihrer Berufung brauchte Panca jedoch nicht sehr lange, um alle, die an ihrer Eignung zweifelten, eines Besseren zu belehren, denn allzu leicht machte sie ihre gegenüber ihren männlichen Artgenossen mangelnden Kräfte durch Gewandtheit, Schnelligkeit und Finesse wett. Hinzu trat, dass sie in allen Dingen, mit denen sie sich auseinander setzte, ein hohes Maß an Entschlossenheit, Fleiß und Mut zeigte, sich für keine Anstrengung zu schade war und sich jedweder Streitsituation unerschrocken stellte.


  In ihrem Jugendfreund, für den sie unverhohlene Gefühle hegte, hatte sich hingegen vieles verändert, seit sein Vater getötet worden und er so unerwartet in eine solch verantwortungsvolle Stellung gelangt war. Unter anderem war sein Bemühen um Panca von diesem Zeitpunkt an deutlich abgekühlt. Dies lag wohl weniger an deren Person selbst, sondern vor allem daran, dass er sich von der anhaltenden Trauer über den erlittenen Verlust niemals gänzlich freimachen konnte und er außerdem von den Pflichten, die einem Stammesoberhaupt zukamen, vollends ausgefüllt war. So pflegten die beiden nunmehr nicht mehr als eine freundschaftliche Bande, worunter die junge Befehlsgeberin unverkennbar litt und sich sichtlich nicht damit abfinden mochte, denn sehr oft suchte sie die Nähe und das Gespräch mit dem Anführer ihres Stammes.


  Die einzige Person, mit welcher Bullwai außerdem zuweilen längere Gespräche führte und die ihn des Öfteren sogar zu Heiterkeit bringen konnte, war Ogrey. Ogrey hatte sich damals, als der jetzige Häuptling noch ein Kind gewesen war, regelmäßig in der Nähe seines Freundes Loktai aufgehalten, und schon in diesen Tagen hatte sich der junge Sohn des Stammesführers blendend mit ihm verstanden. Oftmals hatten sie viel gemeinsame Zeit verbracht, und Bullwai hatte ihn zutiefst mögen und schätzen gelernt. Später in seinen jungen Erwachsenenjahren hatte sich dies gefestigt und noch zusätzlich gesteigert, und nicht selten zog er in Dingen, über die er nicht einmal mit seinem Vater reden wollte, den erfahrenen Ork ins Vertrauen und fand daraufhin immerzu Aufmerksamkeit, Vertraulichkeit und guten Rat.


  Mittlerweile traten die Sehnen an Ogreys noch immer kräftigen Armen allzu deutlich hervor, sein Gesicht war im Laufe der Zeit unübersehbar faltenreicher geworden, und auf seinem Schädel wuchsen kaum noch Haare, sodass sich seine wachsamen und intelligenten Augen noch leuchtender und stechender als früher abzeichneten. Zu seinen wesentlichsten Eigenschaften zählten sein sprichwörtlicher Gleichmut und seine Ironie, welche sich zuweilen bis hin zu trockenem Sarkasmus steigerte. Niemand konnte sich erinnern, dass er jemals aus der Fassung geraten war, und es gab kaum einen einzigen Ashtrog, der von ihm nicht schon bei irgendeiner Gelegenheit aufs Korn genommen oder gar mit süffisantem Spott bedacht worden war. Er schien es wahrlich lieben, andere zu provozieren und ihre kleinen Unzulänglichkeiten, von denen ihm offenkundig keine einzige verborgen blieb, in Worte zu fassen. Gleichwohl waren seine Reden niemals wirklich verletzend und stets mit trefflichem Humor gewürzt, sodass er spätestens, da er ein vorgerücktes Alter erreicht hatte, eine weitestgehende Narrenfreiheit in diesen Dingen genoss.


  Der nächstälteste der Befehlsgeber war Uchnoth, der in einiger Hinsicht Besonderheiten aufwies. Vor allen Dingen war er kein gebürtiger Ashtrog, sondern einstmals ein Angehöriger der Takskalls gewesen. Innerhalb jenes Stammes waren, in Anschluss an den Tod von dessen Häuptling Boroth drei Jahre zuvor, große Unruhen ausgebrochen, in deren Verlauf er sich weder für die eine noch für die andere der widerstreitenden Seiten entscheiden konnte. Da er zudem, trotz seines kriegerischen, aggressiv anmutenden Wesens, von seinem Naturell her eine intakte Gemeinschaft, in der er sich geborgen und beheimatet fühlte, mehr als alles andere brauchte und ersehnte, hatte er sich schließlich notgedrungen dazu durchgerungen, sich von seinem Clan zu trennen.


  Die Orks Dantar-Mars empfanden trotz der vielen Fehden, die mitunter bis hin zu blutigen Kämpfen um Vorherrschaft und Nahrung führen konnten, stets Respekt und Wertschätzung gegenüber den zahlreichen anderen Stämmen, die auf ihrem Kontinent beheimatet waren. Dementsprechend hatten sie auch für deren Nöte immer ein offenes Ohr und boten unter anderem die Möglichkeit, Angehörige anderer Clans in den eigenen aufzunehmen, wenn dies denn deren ausdrücklichem Wunsch entsprang und besondere Gründe dafür sprachen. Als nunmehr Uchnoth seinerzeit um Aufnahme bat, hatte er vor allem den Vorteil auf seiner Seite, dass er innerhalb seines alten Stammes bereits die Position des Befehlsgebers bekleidet hatte. Da eine solche Ehre innerhalb eines namhaften, höchst kämpferischen Clans wie den Takskalls nicht gerade jedermann zuteil wurde, war gewiss, dass man ihn in Sachen Jagd und Verteidigung sehr gut gebrauchen konnte. Zudem war er Loktai und dessen Gefolgsleuten kein Unbekannter gewesen, da er im Gefolge von Boroth und Glauroth, welcher der einzige war, der ihn an Masse und Kräften noch übertraf, bereits mehrfach die Siedlung der Ashtrogs besucht hatte.


  Uchnoths Charakter war scheinbar geprägt von einer einfach zu beschreibenden Natur, denn er war ständig ungeduldig, unbeherrscht und erpicht auf Streitigkeiten, Kraftproben und neue Herausforderungen. Ansonsten führte er ein großes Wort, aß und trank reichlich viel und verfiel zuweilen in einen hektisch wirkenden Redeschwall, was in einem eigentümlichen Kontrast dazu stand, dass seine Auffassungsgabe nicht die schnellste war und man mit ihm in dieser Hinsicht manchmal nachsichtige Geduld üben musste. Auf jeden Fall war er in unbedingtem Maße aufrichtig, treu und fleißig.


  Eine seiner liebsten Beschäftigungen war es, sich zu streiten und zu messen. Zwar schien jene Neigung unveräußerlich im Wesen eines jeden Orks verankert zu sein, doch war dieselbe bei ihm fürwahr übermäßig ausgeprägt. Sein liebster Kontrahent in dieser Hinsicht war zweifellos Ugluk, der vierte im Bunde der Befehlsgeber. Dieser zählte zweiundzwanzig Jahre und wirkte auf den ersten Blick wenig respekteinflößend und für herausragende Aufgaben geeignet, denn er war kleiner als die meisten anderen und hatte überdies leichtes Übergewicht. Dies war weniger anhand der Wölbung in der Bauchgegend unter seinem Wams zu erkennen, sondern vielmehr an seinen rundlichen Wangen und Gesichtszügen.


  Ugluks Äußeres vermittelte jedoch einen unzureichenden Einblick in sein tatsächliches Vermögen, denn der Ork war überaus schlagfertig, flink und klug und hatte wahrlich das Talent, auf jede Frage und jedes Problem eine überzeugende, gewitzte Antwort zu wissen. Es war zuweilen ein Genuss zu verfolgen, wie er die Provokationen und Beleidigungen Uchnoths ohne jede Mühe mit bissigem Humor parierte und dabei stets lächelnd, unaufgeregt und freundlich in seiner Art verblieb. Zusehends schätzten zunächst Loktai und danach Bullwai seinen Rat, denn obgleich er noch nicht über eine übermäßige Erfahrung verfügte, war sein Scharfsinn doch zumeist von Nutzen. Und schließlich war er auch in praktischen und kämpferischen Dingen ein keineswegs zu unterschätzender Gefährte, denn auch hier kamen ihm seine Beobachtungsgabe, Gewandtheit und Reaktionsvermögen unweigerlich zu Gute.


  Für ihren andauernden, oftmals alle anderen unterhaltenden und erheiternden Konflikt bezeichnend, saßen sich die beiden Streithähne auch bei diesem Mahl, einige Plätze zur Linken des Häuptlings, geradewegs gegenüber.


  Zuletzt gilt es, unter den bedeutsamsten Personen innerhalb des Clans der Ashtrogs zu dieser Zeit, Tendarr zu nennen. Dieser war ein körperlich normal anzuschauender, eher schlaksiger und schmal gebauter Ork von dreißig Jahren. In sein ausgeprägtes Haar waren mehrere kleine Zöpfe eingeflochten, wodurch er wilder wirkte als er tatsächlich war.


  Wie alle Zerk-Gur hatte er die Eigenart, ein Leben als Einzelgänger am Rande des Stammeslebens zu führen, wenn er für die Allgemeinheit auch unverzichtbar war. Jene Zurückgezogenheit war unbedingt notwendig, um ungestört Studien zu betreiben, in Kontakt mit geheimnisvollen, unsichtbaren Energien zu treten und ansonsten die geistigen Kräfte aufzusparen für die Augenblicke, da sie von ihren Stammesbrüdern und - schwestern dringlich benötigt wurden. Besonders seine Heilkräfte wurden rege in Anspruch genommen, denn Wunden und Blessuren ergaben sich nicht nur während ernsthaften, kriegerischen Auseinandersetzungen, sondern zusätzlich sowohl bei der regelmäßigen Jagdausübung als auch bei der Vielzahl der Kraftproben und Übungskämpfen, die gerade unter heranwachsenden Orks an der Tagesordnung waren.


  Während die Zauberer der Menschen ihre Leistungen seit jeher auf beeindruckende und für ihr Volk vorteilhafte Beeinflussungen und Veränderungen konzentrierten, lagen die wesentlichen Aufgaben eines Ork-Schamanen in eher praktischen, alltäglichen und manchmal unscheinbaren Dingen. Neben ihren medizinischen Hilfestellungen stellten sie ferner Tränke und Salben her für allerlei Anwendungsgebiete, sagten die nahende Witterung voraus und trafen Prognosen darüber, zu welcher Zeit die Sterne für bestimmte Unternehmungen am günstigsten standen. Weiterhin waren sie zuständig für jedwede Art von Zeremonie und Ritus, deren Bedeutung und Wirkung keineswegs zu unterschätzen waren.


  „Du bist wirklich selbst zum fressen zu blöd, die Hälfte hast du wieder neben dir liegen und an dir hängen! Man sollte deine Mahlzeiten solange rationieren, bis du gelernt hast, mit Teller und Gabel umzugehen!“


  Dieses Mal war es Ugluk, der damit begonnen hatte, seinen Lieblingsgegner zu reizen. Aber auch darüber hinaus war die üblicherweise nach einem Mahl einsetzende Ausgelassenheit längst im Gange. Zu derselben gehörten neben derben Sprüchen, rauen Späßen und schmutzigen Witzen auch üble verbale Attacken und Streitereien und häufig sogar körperliche Auseinandersetzungen. Für Orks war solch ein Verhalten völlig normal, und in Wahrheit schienen sie dies für ihren Seelenfrieden aus irgendeinem Grund sogar zu brauchen.


  Als einer von wenigen hatte sich Uchnoth noch nicht an den wilden Heiterkeiten beteiligt, da er immer noch damit beschäftigt war, große Stücke Brotfladen in einer dunklen Soße zu tunken. Ugluk hatte die Gelegenheit sogleich genutzt, um der gewohnten Attacke seines Gegenübers dieses Mal zuvorzukommen, und zufrieden darüber setzte er nun ein breites, abwartendes Grinsen auf. Da jetzt alle, welche die Worte des kleineren Orks gehört hatten, zu lachen anfingen, verging auch Uchnoth endlich der Appetit, denn mit einiger Verzögerung hatte er bemerkt, dass man sich über ihn amüsierte. Und wenn man ihn so anschaute, konnte man nicht umhin festzustellen, dass Ugluk mit seiner Feststellung in der Sache nicht Unrecht hatte, denn überall im Gesicht sowie an Händen, Armen und Oberkörper des grobschlächtigen Befehlsgebers klebten Essensreste, und sein Tischbereich war auch für orkische Verhältnisse ungewöhnlich verschmutzt und mit Abfall übersät.


  „Du fette Made, deinen Wanst sollte man auf Hungerkost setzen! Außerdem kann ich sehr wohl essen, und dein Platz ist noch viel verdreckter als meiner!“


  Jene Verteidigung war natürlich viel zu schwach und zu einfältig, um irgendjemanden zu beeindrucken. Jedoch war sie typisch für Uchnoth, speziell in der Phase nach dem Essen, wo er leicht zu überrumpeln war und sich seine Denkvorgänge noch langsamer dahinzogen als sonst. „Und was gafft Ihr mich alle so an, kümmert Euch um Euren eigenen Kram!“, schrie er danach mit seiner dunklen, barschen Stimme, ließ seine Blicke drohend umherwandern und schlug mit der rechten Faust fest auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Die Erschütterung hatte zur Folge, dass einige zuvor zu einem Haufen aufgetürmte Fleischknochen in die Luft geschleudert wurden und eine größere, schlecht abgenagte Keule in hohem Bogen einem Ork genau ins Gesicht flog. Einem anderen wiederum kippte der Becher Horbuth-Wein mit einem scheppernden Geräusch um, und das Getränk spritzte dem Betroffenen, der daraufhin laut fluchte, über das Wams.


  „Das habt Ihr davon, wenn Ihr Eure blöde Fresse nicht haltet!“, blaffte Uchnoth unter dem Gejohle der übrigen, während sich die Unglücklichen, die an seinem Wutausbruch Schaden genommen hatten, gegenüber ihm zunächst nichts zu erwidern getrauten. Ugluk, der den Tumult angezettelt hatte, fiel hingegen freudig in das Gelächter seiner Tischnachbarn ein.


  Der nächste Schritt folgte prompt. Einer derjenigen, die mit Wein besudelt worden waren, nahm den Becher seines Tischnachbarn, der ihn gerade aus voller Kehle auslachte, und schüttete diesem den flüssigen Inhalt über den Kopf. Dem Ork blieb daraufhin das Lachen im Halse stecken, und seine Miene verzog sich passend zu dem grimmigen Knurren, das er ausstieß. Mit der Zunge leckte er noch ein paar Tropfen von dem Wein ab, der an seiner linken Wange hinablief, dann stieß er seine rechte Faust nach vorne und schlug seinem Gegenüber ins Gesicht. Der Getroffene kippte grunzend nach hinten und stieß hart gegen seinen Nachbarn auf der anderen Seite, worauf dieser ebenfalls in Rage geriet.


  Wer orkische Gesellschaften kannte und gerade die streitliebenden Ashtrogs schon häufiger bei ihren Mahlzeiten beobachtet hatte, der wusste, dass die nun folgende Kettenreaktion unvermeidlich war. So als hätten beinahe alle Teilnehmer an dem Bankett nur auf eine solche Gelegenheit gewartet, flogen urplötzlich an allen Ecken die Fäuste, Teller und Schüsseln gingen zu Bruch und wurden als zweckmäßige Waffen missbraucht, und die dröhnenden Stimmen der Orks erhoben sich zu den übelsten Beschimpfungen, die man sich nur denken konnte. Dabei war völlig unklar, wer hier gegen wen kämpfte, denn es gab keine erkennbaren Parteien, Seilschaften und Bündnisse. Völlig wahllos knöpfte sich jeder der Streithähne denjenigen vor, der ihm zufällig am nächsten stand, und traktierte ihn mit Schlägen, Griffen, Fingerstichen und wüsten Schimpftiraden. Wurde der andere dann unpässlich und fiel als Gegner kurzzeitig aus, so wand man sich ohne große Vorlieben und Verzögerungen dem nächstbesten zu.


  Unterdessen hatte sich Ogrey zu Bullwai und Panca begeben und sich neben diesen niedergelassen. Inmitten des um sie herum ausgebrochenen Tumults kümmerte sich kein anderer um die drei und schickte sich an, sie zu stören, was auch gut war, denn die Anführer des Stammes hatten wichtige, ernstliche Dinge zu bereden. Die Angelegenheit, in welcher sich der Häuptling mit seinen engsten Vertrauten nun schon seit Tagen immer wieder beriet, betraf die Kunde eines Boten, welcher vor drei Tagen in der Siedlung der Ashtrogs erschienen war. Bei demselben hatte es sich um einen Ork gehandelt, der nach seinem Eintreffen angab, in dringendem Auftrag aus Nordamar zu kommen, genaugenommen aus der neu gegründeten Stadt Durotar.


  Bereits in den Monaten zuvor hatte sich unter den Stämmen Dantar-Mars das Gerücht verbreitet, dass einige Ork-Clans gemeinsam den Norda-Por übertreten hätten. Im Gegensatz zu den Takskalls unter Menoth seien diese jedoch nicht wie künftige Besatzer als schwerbewaffnete, Drohgebärde vollführende Krieger gereist, sondern vollkommen friedlich und mit dem einzigen Ziel, sich eine neue, dauerhafte Heimat auf dem nördlichen Halbkontinent zu erschließen. Und tatsächlich schien es zunächst, so wurde gesagt, dass die Menschen sie duldeten und unbehelligt ließen.


  Jene Geschichte erschien den Ashtrogs anfangs so abenteuerlich, dass sie diese kaum glauben mochten, doch schließlich wurden immer mehr Einzelheiten über das außergewöhnliche Siedlungsunterfangen weitergetragen. Die Rede war unter anderem von Zarr Mudah, einem mächtigen Ork-Schamanen, der seit etlichen Jahren schon verstorben sein müsste, angeblich jedoch in jüngster Zeit verschiedene Clans leibhaftig aufgesucht und zu der Wanderung nach Norden überredet habe. Weiterhin munkelte man düstere Geschichten über den Herrn Durotars, in dessen Auftrag der Zerk-Gur gehandelt habe und noch geheimnisvoller als derselbe sei. Bei ihm nämlich handele es sich um eine Person, die sich immerzu in eine schwarze Rüstung kleide und ihr Antlitz damit vor jedermann verberge. Aber nicht nur ihre Präsenz sei über alle Maßen eindrucksvoll und furchteinflößend, sondern auch im Kampf könne kein anderes Lebewesen gegen sie bestehen. Ferner kannte niemand kannte ihren wahrhaftigen Namen, sodass jedermann sie nur den Schwarzen Gebieter nannte.


  Die Ankunft des Boten war ebenso unerwartet gekommen wie seine Nachricht verblüffend war, und kaum dass er erschienen war, verschwand er auch schon wieder. Der flinke und berittene Ork hatte zunächst artig die Grüße des Herren Durotars überbracht und anschließend dringend um Unterstützung im Kampfe gebeten. Als Grund gab er an, dass man in Kürze einen bösartigen Angriff der Menschen auf die eigene Stadt, deren friedfertigen Absichten er im Übrigen wiederholt betonte, befürchte. Weiterhin schilderte er den ungefähren Weg zu der einzigen Ork-Siedlung in Nordamar und versicherte, dass das Passieren des Norda-Pors völlig gefahrlos möglich sei.


  Nachdem er seinen aufgeregten Bericht beendet und seine Bitte erneuert hatte, stärkte er sich notdürftig und schwang sich anschließend so schnell wie möglich wieder auf sein Pferd, um alsbald weitere Stämme von der Dringlichkeit seines Anliegens zu überzeugen, wie er sagte. Danach war er verschwunden, doch hatte sein kurzer Auftritt seither im eingespielten Leben der Ashtrogs zweifellos für einige Verwirrung und Verunsicherung gesorgt.


  „Wir müssen bald eine Entscheidung treffen“, gab Ogrey ohne Vorrede zu bedenken. Dabei bemühte er sich, seine Worte trotz seines üblicherweise gelassenen und leicht süffisanten Tonfalls bedeutsam klingen zu lassen. „Entweder wir sagen den Durotarern unsere Unterstützung zu oder wir entschließen uns dazu, uns weiterhin allein um unsere eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Für beides gibt es gute Gründe, doch man wartet auf unsere Antwort. Und außerdem lastet die Ungewissheit zusehends auch auf unseren Leuten, da sie nicht wissen, was sie glauben sollen und was sie erwartet.“


  „Du hast ja Recht, alter Knabe“, erwiderte Bullwai und bewegte dabei nervös Kopf und Hände, was zeigte, wie schwer die Verantwortung dafür, was nunmehr zu tun sei, auf ihm lastete.


  Nebenbei bemerkt, war er der einzige, der den in die Jahre gekommenen Weggefährten seines Vaters als „alten Knaben“ bezeichnen durfte, denn jedem anderen hätte dieser zweifellos eine gehörige, wenigstens verbale Abreibung verpasst.


  „Es ist einfach so“, fuhr der Häuptling fort, während er sich kurzzeitig bückte, um einem fliegenden Suppenlöffel auszuweichen, „dass wir Ashtrogs noch niemals Dantar-Mar verlassen haben, und hätten die anderen das ebenfalls nicht getan, dann hätten sie jetzt auch keine Scherereien! Wir wissen nicht, was uns erwartet auf der anderen Seite des Norda-Pors, und es ist keine leichte Sache, die Existenz eines ganzen Stammes aufs Spiel zu setzen. Zumindest nicht, solange dies nicht unausweichlich erscheint.“


  „Immerhin klang der Bote sehr aufgeregt und wollte nicht einmal das Abendbrot mit uns teilen, so sehr hatte er es eilig, andere Clans ebenfalls um Hilfe zu bitten und danach wieder zurück in seine Stadt zu kommen“, sagte Panca.


  In diesem Augenblick knallte einer der gemeinen Orks von der anderen Seite her gegen die Tischplatte und ließ die darauf stehenden Gegenstände erzittern. Benommen und extrem dämlich grinsend zog er sich danach mit den Händen nach oben und glotzte Panca an. „Wo ... binnich denn hier gelannndet ...?“, lallte er mit besoffenem Atem und grinste dabei.


  Panca klebte ihm eine, dass er mehrere Schritt nach hinten segelte und dort zwischen zwei Tischreihen mit den Beinen nach oben liegen blieb.


  „Ja“, setzte Bullwai die Unterhaltung völlig ungerührt fort, „nachdem er uns sein Anliegen hektisch vorgebracht hatte, war er so schnell wieder verschwunden, dass wir ihn nicht einmal fragen konnten, wie sich die Lage genau darstellt! Zum Beispiel hätte mich interessiert, wie es zu der Angriffsdrohung gekommen ist, wie stark das Menschenheer, das uns erwartet, sein wird, oder wie es um die Verteidigung Durotars bestellt ist. Wir wissen nicht viel von diesen Orks, das müsst Ihr zugeben!“


  „Außer dass sie einem Anführer folgen, der selbst beim Schlafen eine schwarze Rüstung trägt und offensichtlich kein Ork ist“, bemerkte eine weitere Stimme zu laut und mit spitzem Ton. Es war Ugluk, der sich langsam näherte und offensichtlich ein wenig zu viel roten Horbuth-Wein getrunken hatte, wie sein leicht schwankender Gang verriet.


  Bullwai riss sofort den Mund auf und wollte Ugluk anbrüllen, da der Verzehr von reichlich Alkohol zur Tageszeit und ohne besondere Erlaubnis sich gerade für einen Befehlsgeber bekanntlich ganz und gar nicht gehörte. Doch schließlich beherrschte er sich, da er die Unterredung aufgrund deren Wichtigkeit nicht unnötig unterbrechen wollte. Der Bursche hat Glück, dass er selbst angetrunken noch immer klüger und wertvoller als die meisten anderen ist, dachte sich der Häuptling.


  Unterdessen schien Uchnoth bei der ausgelassenen Prügelei weiterhin den allerschönsten Spaß zu haben. Nachdem er einen weiteren seiner Kontrahenten mit einem senkrechten Faustschlag von oben auf den Hirnkasten in einen wohlverdienten Schlummer verabschiedet hatte, trommelte er sich wie ein wildgewordener Bulok* auf die Brust. „Wer will sich noch mit mir anlegen, Ihr Memmen?“, rief er laut aus. Ein großer Ork sprang daraufhin gelenk auf den Tisch vor ihn und brüllte wie bekloppt, was wohl so etwas wie eine Annahme der Herausforderung ausdrücken sollte. Kurzerhand packte der großgewachsene Befehlsgeber die Kante der Tischplatte und kippte die gesamte Tafel mittels einer rohen Kraftanstrengung nach hinten um. Der andere Ork bedauerte seine akrobatische Einlage danach sogleich, denn er verlor das Gleichgewicht, wurde kreischend zu Boden geschleudert und unter einem ganzen Berg von Speiseutensilien begraben. Uchnoth amüsierte sich darüber köstlich und klopfte sich mit seinen prankenhaften Händen auf die Schenkel. Allerdings lachte er dabei so herzhaft, dass er sich verschluckte und anschließend einen Hustenanfall bekam.


  „Dieser Kerl, den sie den Schwarzen Gebieter nennen, ist niemand, den wir respektieren sollten, wenn Ihr meine Meinung hören wollt! Er ist er ein Nor-Gur** und wir sollten uns hüten vor ihm!“, führte Ugluk seine Einlassungen fort. Dann zog er einem anderen Ork dessen Hocker unter dem Hintern weg, um sich damit zu der kleinen Runde hinzu zu gesellen, woraufhin der Betroffene unter dem ausgelassenen Brüllen einiger Zuschauer ächzend zu Boden plumpste.


  „Es mag sein, dass er kein Ork ist und manche Rätsel aufgibt, doch seine Gefolgsleute sind nun einmal Orks, und zu jenen gehören Takskalls und Angehörige anderer Clans, die wir kennen und die uns in der Vergangenheit bei vielen Gelegenheiten beigestanden haben. Sie sind es, denen unsere Hilfe gelten sollte“, sagte Ogrey.


  „Ich denke, die entscheidenden Frage sind“, sagte Panca, „wie sehr unsere Brüder und Schwestern unsere Hilfe benötigen, ob sie tatsächlich in großer Not und Bedrängnis sind und ob unser Beistand eine wirkliche Chance für sie bedeutet. Wenn das, was uns der Bote berichtet hat, wahr ist und ein unbegründeter Angriff der Menschen auf ihr Leben unmittelbar bevorsteht, dann werden wir Ashtrogs unsere Waffenhilfe kaum verweigern können, ohne für Generationen unser Gesicht zu verlieren!“


  Bullwai sah zu der Orkin hin und nickte anerkennend. Sie hatte die Lage auf den Punkt gebracht und seine ureigenen Gedanken trefflich ausgesprochen.


  Dennoch war damit das Problem noch nicht gelöst.


  „Zuzutrauen ist so etwas den Menschen allemal“, sagte Ugluk. „Sie waren schon immer eingebildet und denken, Nordamar wäre allein ihr Land, ihr persönliches Besitztum! Dabei kamen sie erst viel später als die Elben und wir hierher! Vielleicht denken sie aber auch einfach, dass sie uns Orks mit Leichtigkeit überlegen sind, nur weil dieser Theron Goldklinge einstmals die Takskalls und deren Verbündete besiegte. Dabei bin ich mir sicher, dass es umgekehrt ausgegangen wäre, hätten die Menschen den Norda-Por überquert und uns in unserer Heimat angegriffen.“


  „Ja, ja, aber wir schweifen ab“, unterbrach ihn Ogrey. „Ich schließe mich Panca an und meine, dass wir auf jeden Fall in Erfahrung bringen müssen, wie die Dinge in Nordamar bestellt sind, denn ohne eine schlüssige Begründung und ein Zeichen unseres guten Willens können wir unsere Hilfe schlecht ablehnen. Dabei bleibt uns nichts anderes übrig, als den Worten unserer Artgenossen im Zweifelsfall zu glauben, und zumindest im Moment haben wir auch keinen Grund, an diesen zu zweifeln, denn der Bote gab sein Wort und wirkte insgesamt glaubwürdig, soweit man das sagen kann.“


  „Ihr habt ja alle Recht!“, stieß Bullwai nun aus, von einem lauten Atemstoß begleitet. „Ich sehe, auch wenn ich kein Freund von solch unbestimmten Wagnissen bin, komme ich nicht umhin, den baldigen Befehl zum Aufbruch zu geben, um tatsächlich auszuziehen nach Nordamar, das wir Orks solange gemieden haben! Dort werden wir uns dann nicht mehr auf die dürftigen Schilderungen von irgendwelchen Abgesandten verlassen müssen, sondern können uns selbst ein Bild über die Lage machen und vor allem mit den Anführern dieser berüchtigten Stadt reden! Danach werden wir uns erneut beraten und entscheiden, ob wir in den Kampf eintreten wollen! Und sollte sich letztlich erweisen, dass die Angehörigen unseres Volkes tatsächlich von den Menschen bedroht werden, so werden wir ihnen selbstverständlich beistehen mit all unseren Kräften!“


  Er machte eine Pause, in der alle schwiegen, was unmissverständlich Zustimmung bedeutete. „Ugluk, du schaust, dass du gefälligst wieder nüchtern wirst! Danach, wenn diese Kindsköpfe sich genügend ausgetobt haben und auf jeden Fall noch vor dem Abendessen, trommelst du gemeinsam mit Uchnoth alle Einwohner des Dorfes zusammen! Dort werde ich dann verkünden, dass wir bereits in zwei Tagen in der Frühe losmarschieren werden, wobei nur die Frauen, Kinder und Alten zurückbleiben werden!“


  Der noch junge Häuptling sah sehr wohl, dass Ogrey bei der Bezeichnung „die Alten“ missbilligend die Stirn verzog. In dieser Hinsicht schien sein väterlicher Freund zusehends empfindlicher zu werden. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen und ließ sich nichts von dieser Erkenntnis anmerken. „Heute Abend machen wir eine kleine Abschiedsfeier, ehe morgen alle nötigen Vorbereitungen getroffen werden. Ich denke, dass dieser eine Tag dafür reichen müsste.“


  Alle nickten nach dieser Rede und stimmten ehrlichen Herzens zu. Zwar waren Ogrey, Ugluk und Panca ein wenig überrascht, dass plötzlich alles so schnell gegangen war, denn schließlich waren seit dem Besuch des Boten bereits drei Tage vergangen, ohne dass sie zu einer Entscheidung gelangt waren. Doch Bullwai war mittlerweile ein starker Führer, von dem sie wussten, dass er einerseits überaus entschlossene, konsequente Anordnungen geben konnte, sich jedoch andererseits auch gerne von den Argumenten anderer überzeugen ließ, wenn er dies für notwendig erachtete, ohne dass seine Autorität auch nur im geringsten darunter litt.


  Als einige Stunden später schließlich auch die übrigen Angehörigen des Stammes von der Entscheidung erfuhren, brach große Freude darüber aus. Denn obwohl die Ashtrogs mit ihrem gewohnten Leben sehr zufrieden waren, fühlten sie von nun an ein wohliges Prickeln in sich, das zurückzuführen war auf die Empfindungen von Abenteuer- und Kampfeslust sowie der Begierde, neue Erfahrungen zu machen, ferne Länder zu sehen und den Mut und Ruhm ihres geliebten Clans in die weite Welt hinaus zu tragen. Allen voran Uchnoth benahm sich wie ein aufgeregtes, kleines Kind, dem eine tolle Überraschung bevorstand. Außerdem drohte er Ugluk und jedem anderen, den er zufällig traf, andauernd, sie sollten ihm in den kommenden Kämpfen bloß nicht im Weg ’rumstehen.


  Bald richtete sich die sich stetig steigernde Kampfeseuphorie speziell gegen die Rasse der Menschen, und in Windeseile verbreiteten sich Geschichten über Gräueltaten der Bewohner von Lemuria und Rhodrim, deren Gemeinheit und gieriger Neid den friedfertigen orkischen Siedlern von Durotar sicherlich bald zum Verhängnis zu werden drohte. Sofern man nicht rechtzeitig etwas dagegen unternahm ...


  Bullwai betrachtete jene aufkeimende Ungeduld und Wut mit Sorge, doch für eine Kehrtwende war es längst zu spät. Die Entscheidung war gefällt, und schon in Bälde würde sich sein mehrere Hundert Mann starker Ork-Tross in Richtung Norden aufmachen, um den Norda-Por und damit die Grenze nach Nordamar zu überschreiten.


  __________________________


  * Hirschart mit struppigem, grauem Fell


  * Das orkische borg bedeutet genaugenommen soviel wie „Anführer“ oder „Oberhaupt“, wird hier jedoch am geeignetsten mit „Boss“ oder „Chef“ übersetzt.


  * orkisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Gott muss uns hassen!“


  * riesige Bären, die in den Gebirgen Orgards leben


  ** orkisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Falscher Herr“


  Zweites Kapitel: Theaterluft und Turnierkämpfe


  Vom westlichen Ozean, der elbisch Onda Marën genannt wurde, pfiff ein leichter Wind auf das Festland hinüber. Über dem Gewässer stieg derweil ein sanfter, silbrig-weißer Dunst auf, in dem sich die Strahlen der grellen Mittagssonne brachen und in einer Vielzahl von unterschiedlichen, schimmernden Farbtönen wieder hinaustraten. Auf diese Weise wurden die küstennahen Bereiche des Königreiches in ein wärmendes, ungemein angenehmes Licht getaucht. All die Städte, Dörfer, Straßen und Bauten, welche die Menschen seit ihrer Ankunft in Arthilien mühevoll erschaffen hatten und die in diesen Tagen auf dem Kontinent ihresgleichen suchten, erglänzten und erglühten daraufhin in all ihrer Pracht.


  Lemuria, der Name des im hohen Westen, unmittelbar an die sandige Küste angrenzenden Reiches, war im Gegensatz zu den meisten anderen menschlichen Bezeichnungen nicht der Sprache der Elben entlehnt. Tatsächlich war er abgeleitet von dem Namen des Engelswesens, welches der Überlieferung nach weiblichen Geschlechts war und die Menschen einst zur Überfahrt nach Arthilien aufgerufen hatte, nachdem es viele Jahrhunderte zuvor schon die Elben bei deren Ankunft auf dem gleichen Kontinent empfangen und ihnen im Auftrag des Einen ihre neue Heimat gezeigt hatte. Lemuriël war es auch gewesen, die ihren menschlichen Schützlingen Aurona als Geschenk darreichte. Mit jenem einzigartigen Goldenen Schwert tötete bekanntlich Theron Goldklinge schließlich sowohl den Ogerhäuptling Hologar, der Fínorgel, das berüchtigte Schwarze Schwert führte, sowie Moron, den bösartigen Schwarzen Drachen.


  Lemuria war das erste der Reiche der Menschen, nachdem diese unter der Führung von Methoss dem Navigator und dem Krieger Theron die Gestade des nördlichen Kontinents erreicht hatten. Vierhundertzweiundachtzig Jahre sind seither vergangen, und in der Zwischenzeit wurden zwei weitere, unabhängige Reiche gegründet, nämlich das Fürstentum Rhodrim im Süden und die große Stadt Engat Lum* im hohen Norden, die sich selbst ebenfalls ein Königreich nannte. Abgesehen davon gab es genügend Menschen, die ihr Glück fernab der großen Länder suchten und sich in losen Gemeinschaften sammelten. Eine traurige Berühmtheit in dieser Hinsicht hatte die sogenannten Piratenküste gewonnen, denn deren Bewohner pflegten an den südlichen Meeresufern Arthiliens ein Leben bar von Zivilisation und Recht und Gesetz und wurden darum allseits verabscheut und gemieden.


  Der gegenwärtige Herrscher Lemurias war König Kheron, den man Kheron den Strengen nannte. Er entstammte aus dem Geschlecht Orons des Alten, den man viele Jahre zuvor in einer Zeit großer Zwistigkeiten als vermeintlich leicht zu beeinflussenden Kompromisskandidaten an die Macht gehievt hatte. Er hatte sich danach allerdings als rüstiger erwiesen als vermutet und die Geschicke seines Landes bis zu seinem einhundertsten Lebensjahr bestimmt. Zu seinen bedeutendsten Hinterlassenschaften zählte die Tôl Womin, deren Bau allerdings erst in den Amtsjahren seines Sohnes Oron II. vollendet wurde.


  Ähnlich wie seine Vorfahren besaß Kheron eine mürrische und verschlossene Art und empfand unverhohlene Geringschätzung für alle Wesen und Dinge außerhalb seines Reiches. Selbstverständlich verlangte er von seinem Gefolge unbedingten Gehorsam und Unterordnung, doch hatte er andererseits einen berechnenden Verstand und war klug genug, seinem Volk genügend an Freiheit und Spielraum zu lassen. Dessen ungeachtet wurden unter seiner Herrschaft die Zahl der ständig unter Waffen gehaltenen Soldaten deutlich vergrößert und außerdem die Herstellung neuer und besserer Kriegsgeräte, Waffen und Rüstungen gefördert. Man hatte den Eindruck, dass er mit der Zurschaustellung der militärischen Stärke Lemurias den Führungsanspruch jenes in seinen Augen großartigsten aller unter der Sonne Mundas erblühenden Reiche unterstreichen mochte. Und was könnte hierzu besser geeignet sein als die stattlichste Armee, welche die Lebewesen, die das wunderbare Arthilien bewohnten, allenthalben aufzubieten hatten?


  Das Volk liebte Kheron nicht, doch achtete es diesen als starken Führer, der ihm als Garant für Sicherheit und Freiheit erschien. Dies war der Fall, obgleich nur die wenigsten ihn in den letzten Jahren zu Gesicht bekommen hatten, da er seinen Palast in der Hauptstadt Pír Cirven**, der Himmelblauen Stadt, kaum mehr verlassen hatte. Überhaupt erzählte man sich über ihn, dass ihn während der gesamten Zeitdauer seines Lebens noch keine einzige Reise nach außerhalb der Grenzen seines geliebten Landes geführt hatte.


  Der alternde Herrscher hatte zwei Kinder, die ganz nach seinem Wunsch geraten waren, und so schien er für seinen Lebensabend alles in seinem Sinne bereitet zu haben. Wäre da nicht jener plötzliche, seine Zufriedenheit in ihren Grundfesten erschütternde Tag gewesen, welcher mittlerweile einige Wochen zurücklag.


  Es war ein bislang geruhsamer Nachmittag gewesen, an welchem Beregil, der Oberkommandierende der königlichen Wachen und Streitkräfte, aufgelöst vor Aufregung vor den Thron trat und Bericht über etwas fürwahr Ungeheuerliches erstattete. In seinem Beisein befanden sich zwei Abgesandte aus Rhodrim, welche die Geschichte, die der Offizier anschließend selbst erzählte, zuvor als Botschaft überbracht hatten.


  Man hatte Kheron berichtet, dass Orks, mit denen die Menschen Lemurias niemals zuvor in Kontakt gestanden hatten, ungehindert den Südwesten des Kontinents durchstreiften und dabei rücksichtslos Überfälle verübten. Ein einsames Gehöft hätten sie beispielsweise überfallen und niedergebrannt, wobei sie den Bauer und einen Knecht, als diese sich zur Wehr setzten, töteten. Die Frau des Bauers hingegen hatten sie gemeinsam mit deren drei Kindern am Leben gelassen und fortgeschickt, vermutlich damit diese die Geschehnisse verbreiten würden und die Orks auf diese Weise Furcht und Schrecken zu ihren Verbündeten machten. Nachdem die Geflüchteten mit ihren letzten Kräften die Grenze Rhodrims erreicht und dort Hilfe gefunden hatten, war aus der rhodrimischen Siedlung Torfhut ein bewaffneter Reitertrupp aufgebrochen, um den Brandschatzern nachzustellen.


  Als die Männer das völlig zerstörte Gut passiert hatten und den Spuren der Täter immer weiter nach Westen gefolgt waren, waren sie schließlich bis in Sichtweite einer Befestigung gelangt, die ihnen zuvor unbekannt war. Unmittelbar an der Küste des Onda Marën, des westlichen Meeres, war es, wo sie aus sicherer Entfernung und dem Schutz eines bewaldeten Hügels heraus zahlreiche Wesen erblickten, welche, wie sie mit Sicherheit sagen konnten, keine Menschen waren. Vielmehr erinnerten die grünhäutigen Geschöpfe an das, was in den alten Überlieferungen über Orks gesagt wurde.


  Das Erstaunen der rhodrimischen Späher war kaum beschreiblich gewesen, als sie den grimmigen, breitschultrigen Wesen, die wohl in Überzeugung ihrer eigenen Stärke keinerlei Wachen aufgestellt hatten, bei deren regen Beschäftigungen zusahen. Mit großer Ausdauer befleißigten sich die Orks, Bäume zu schlagen, Gruben auszuheben und Holz und glühendes Metall zu bearbeiten, um daraus Waffen, Häuser und Schutzwälle zu fertigen. Ihre Zahl war ferner beträchtlich und konnte zu diesem Zeitpunkt auf mindestens eintausend geschätzt werden.


  In diesen Tagen, da ihn jene schlimmen und völlig unerwarteten Nachrichten ereilten, wurde Kheron von einem solch schweren und düsteren Schatten befallen, wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Erstmals seit der lange zurückliegenden Schlacht gegen die Oger mussten sich sein Land und sein Volk wieder ernstlich bedroht fühlen. Zudem löste sich seine persönliche, an allen Dingen, die man nicht genauestens kannte, zutiefst zweifelnde Lebenseinstellung sprichwörtlich in Rauch auf, denn seine unbeugsame Ablehnung, an Orks und andere, den Menschen fremdartige Rassen zu glauben, war nunmehr unwiderruflich widerlegt worden.


  Ein großes Entsetzen breitete sich im Folgenden aus in den Reichen der Menschen, und niemand konnte zu diesem Zeitpunkt sagen, welche gewaltigen Ereignisse Arthilien noch bevorstehen mochten.


  *


  Es war ein blühender Sommertag, an welchem auf den dicht belaubten Bäumen, die südöstlich von Lemuria der Erde entwuchsen, viele bunte Vögel all ihren freiwilligen und unfreiwilligen Zuhörern laut und vergnügt ein Lied pfiffen. Meere von duftenden Blumen erstrahlten in der ganzen Pracht ihrer vollen Blüte, während eine leichte Brise von Westen her warme Luft über die weiten Felder und Auen wirbelte. Die von sanften Hügeln und ebenen Tälern getragenen Wiesen bestanden aus saftigem, zumeist stiefelhohem Gras, das noch vom erfrischenden Regen der letzten Nacht benetzt war. Dies hatte zur Folge, dass viele Tausende Wasserperlen wie funkelnde Sterne schimmerten, als die Hufe mehrerer Pferde in nordwestlicher Richtung über es hinweggaloppierten. Obgleich die Reiter sichtlich um Eile bemüht waren, fanden sie genügend Zeit, sich während ihrer Reise an der sinnlichen Schönheit ihrer Umgebung zu erfreuen.


  Im Ganzen gehörten der Gruppe sieben hochgewachsene Reittiere an. An der Spitze der Schar lief mit geschwinden, ob seiner leichtfüßigen Eleganz scheinbar dahinfliegenden Hufen ein prachtvoller Brauner von sichtlich edlem Gestüt, der ungewöhnlicherweise gleich zwei Reiter trug. Der hintere jener beiden war ein stattlich gebauter Mensch mit schulterlangem, blondem Haar und einem kurzgeschorenen Bartwuchs an Oberlippe und Mund. Er war kaum über dreißig Jahre alt, wie sein Antlitz zeigte. Die Züge seines Gesichts wiesen Mut und Stolz auf, doch ebenso Freundlichkeit und Güte, denn sie hatten nichts Hartes, Argwilliges an sich und waren weich und eben gezeichnet.


  Arnhelm, der Sohn von Fürstin Imalra von Rhodrim, trug eine weit geschnittene Weste in hellbrauner Farbe, in die einige weiße Stickereien eingewebt waren. Ihr Stoff war so fein und sorgfältig gefertigt, dass diese nur in seinem Land gemacht sein konnte, denn die Rhodrim waren seit jeher bekannt für ihre handwerklichen Fähigkeiten, insbesondere für solche, die Muße und große Geduld erforderten, wie eben beispielsweise die Schneiderei. Unter seinem Wams befand sich nur ein leichtes Kettenhemd, was ebenfalls ganz den Traditionen entsprach, denn wie schon vom großen Theron Goldklinge in dessen vielen siegreichen Kämpfen vorgelebt, lehnten die Bewohner seines Reiches allzu schwere Rüstung und Bewaffnung ab und gaben stattdessen Beweglichkeit und Flinkheit den Vorzug.


  An seinem Hals baumelte eine silberne Kette mit einem bronzenen Medaillon, welches eine immense Wesenheit zeigte, die tot oder gerade sterbend am Boden lag. Ein einzelner Krieger hatte seinen rechten Fuß auf das Ungeheuer gesetzt und reckte triumphierend ein übergroß dargestelltes Schwert in die Lüfte. Die Szene symbolisierte den Sieg Therons über den Schwarzen Drachen und war das Zeichen Rhodrims. Das Schmuckstück hingegen wies seinen Träger als den legitimen Thronerben des Fürstentums und damit als Nachfolger von Theron Goldklinge, dessen einstigen Gründer, aus.


  Bei Windspiel, seinem treuen, braunen Hengst, handelte es sich nach einhelliger Meinung um das vorzüglichste Tier, das in den Weiten seines für seinen Reichtum an prächtigen Pferden berühmten Heimatlandes jemals zu finden war. Und niemand anderes als Arnhelm selbst hatte dieses mit viel Mühe und Hingabe vom ersten Tage an wie einen Freund großgezogen und in allen erforderlichen Dingen ausgebildet.


  An seiner Seite ritt Braccas, der älteste unter den Abgesandten aus Rhodrim und eine höchst interessante und weithin bekannte Persönlichkeit dazu. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens als Abenteurer, Jäger und Führer durch unwegsame Gegenden verbracht, was zeigte, dass er lange und weit herumgereist war. Als einziger Bewohner der zivilisierten Reiche der Menschen konnte er glaubwürdig von sich berichten, den fernsten Osten Arthiliens durchquert und dabei selbst das Milmondo Auron, das Goldene Gebirge, besucht zu haben. Als willkommener Gast war er einst in der Heimat der Zwerge, in den Hallen von Zwergenauen, empfangen worden. Darüber hinaus war der Haudegen mehr als zwei Jahrzehnte zuvor von Fürstin Imalra persönlich darum gebeten worden, die Ausbildung ihres geliebten, damals gerade zehnjährigen Sohnes zu übernehmen. Ihr Mann Fürst Tarabunt, der Vater des Kindes, war zu diesem Zeitpunkt schon zu alt und schwach geworden, und ansonsten gab es niemanden im ganzen Land, der für diese Aufgabe besser geeignet erschien. So war er zum Mentor Arnhelms geworden, eine Bindung, die sich mit der Zeit zu einer tiefen Freundschaft entwickelt hatte.


  Auch äußerlich war der ältere Rhodrim kaum mit einem anderen zu verwechseln. Er hatte ein volles, leicht gewelltes Haar, das ebenso ungezügelt wucherte wie sein beeindruckender Bartwuchs. Beide erstrahlten in roter Farbe, wenn sie auch mittlerweile von einigen grausilbernen Strähnen durchsetzt waren, welche seinem Antlitz eine noch größere Würde und Autorität hinzufügten. Indem man sich an sein Gesichtshaar anlehnte, hatte man schon vor langer Zeit seinen Beinamen gebildet, der von denjenigen, die ihn kannten, mit Ehrfurcht ausgesprochen wurde: man nannte ihn allseits Braccas Rotbart.


  „Da seht, die Tôl Womin liegt vor uns“, rief Arnhelm mit erhobener Stimme, während er sein Pferd anhielt.


  In einiger Entfernung vor den acht Reitern zeichnete sich nun hinter einigen grünbewachsenen, sanften Hängen ein hochragendes, helles Gebilde ab. Dieses schien so weitreichend zu sein, dass es sich auf der Linie von West nach Ost erstreckte, soweit das Auge reichte.


  „Endlich! Doch der Ritt nach Pír Cirven ist immer noch weit“, sagte ein anderer der Männer, während er an die Seite des Anführers des Trupps geritten kam, mit kräftiger Stimme.


  Kogan war ein knappes halbes Jahr älter als der Sohn Imalras, überragte diesen noch um mehr als eine halbe Haupteslänge und hatte ausnehmend starke Arme und Hände. Sein Gesicht wies einen struppigen, unsauber zurückgeschnittenen, schwarzen Bart auf, und unter seiner welligen, lang getragenen Haarmähne lugte ein einziges gesundes Auge hervor. Das andere war unter einer schwarzen Augenklappe verborgen.


  Der hünenhafte, schlanke Mensch hatte sein rechtes Auge bereits als junger Mann bei einer Auseinandersetzung mit den wildlebenden Piraten verloren, welche die Grenzen Rhodrims im Osten stetig unsicher machten. Seine körperliche Beeinträchtigung hatte ihn beim Kampf jedoch niemals wesentlich behindert, sodass er als starker, gefürchteter Krieger galt, der Kraft und Elan hervorragend vereinte.


  Sein Schwert hatte er eigens – seiner Körpergröße angemessen – in Überlänge fertigen lassen, doch seine bevorzugte Waffe war der Streitkolben. Es handelte es sich hierbei um eine stählerne Rute von der Länge eines Armes mit einem eisernen, mit zahlreichen Zacken und Spitzen besetzten rundlichen Knauf an deren oberen Ende. Jenes schwerwiegende Kriegswerkzeug wusste er mit unbändiger Gewalt zu gebrauchen. Zumeist schwang er die Waffe mit beiden Händen, doch verstand er es auch, sie nur mit der Rechten mit tödlicher Wucht und Präzision zu führen und auf diese Weise zusätzlich einen Schild benutzen zu können. Trotz seines wilden, für manche furchteinflößenden Äußeren und seines rauen, zuweilen barschen Tones war Kogan für Arnhelm und alle anderen, die ihm nahe standen, ein verlässlicher, angenehmer Gefährte, dessen Freundschaft und Unterstützung sie nicht missen mochten.


  „Na, dann wollen wir unsere Gastgeber nicht länger warten lassen“, sagte der blondhaarige Anführer der Reiterschar.


  „Ja, beeilen wir uns!“, warf der kleinere, stämmige Kerl, der vor Arnhelm saß, ein. „Ich halte das Sitzen auf diesen Langnasen nicht mehr lange aus! Und vergiss nicht anzuhalten und mich runterzulassen, sobald wir in Sichtweite der Torwachen kommen!“


  Der Fürstensohn lachte herzlich und hielt sein Pferd dazu an, sich zum letzten Teil des Ritts hin zum größten der menschlichen Reiche aufzumachen. Es dauerte anschließend nur einige Minuten, ehe die acht eine breitschultrige Kuppe überquerten und sich mit einem Male der imposante Anblick der turmhohen Mauern unmittelbar vor ihnen darbot.


  Vor ihren Füßen lag nun das größte Bauwerk, das jemals in Arthilien oder Orgard errichtet wurde. Es war ein Wall aus weißem Granitstein, hoch wie die Wipfel stattlicher Bäume und weitaus länger in seiner Ausdehnung als das Augenlicht selbst eines Adlers oder Falken reichte. Die Tôl Womin – so der elbische Name für die Große Mauer – erstreckte sich vom südwestlichsten Punkt Lemurias aus auf ungefähr gerader Linie nach Osten und machte kurz vor Beginn der dort beginnenden Einöde eine Kehre nach Norden. Danach führte sie fast bis auf Höhe der nördlichsten Ausläufer des weiter östlich liegenden Milmondo Mirnors, des riesenhaften, oval geformten Gebirges, welches vom Herzen des Kontinents aus alle umliegenden Lande beherrschte. Schließlich wandte sie sich wieder nach Westen und mündete in das Onda Marën, wo sie viele Meilen weiter südlich zuvor entsprungen war. Auf diese Weise umschloss der gewaltige Bau das ganze Königreich, wie eine Mutter, die ihr Kind mit ihren sorgenden Arme schützend und wärmend umschlingt. Ungeschützt blieb somit allein der Seeweg, doch nahmen die Lemurier dies gerne in Kauf, da sie den sandigen Strand und den Blick nach Westen, wo die Sonne bei ihrem täglichen Niedersinken den mit einem roten Gluthauch übertünchten Ozean sanft zu küssen schien, über alles liebten.


  Die Große Mauer hatte zwei Tore. Das kleinere der beiden befand sich im nördlichen Teil der Ostseite und diente insbesondere dem Verkehr mit Engat Lum. In die Südseite war hingegen das gewaltige Haupttor eingelassen, welches für die Besucher aus Rhodrim und die Bewohner der Gehöfte und Siedlungen des unabhängigen Südwestens gut erreichbar war. An der Rückseite des Walls erstreckte sich ein einzelner, durchgängiger Wehrgang dicht unterhalb der Zinnen. Unterbrochen wurde der Laufsteg einzig durch einzelne Türme, die über die gesamte Verlaufsstrecke der Mauer hinweg in regelmäßigen Abständen zu erschauen waren. In ihrem Innern führten enge Wendeltreppen auf von Balustraden geschützte Aussichtsformen, die zugleich ihre Krone bildeten. Dort befand sich in der Regel jeweils eine Ansammlung von Holzscheiten, die bei Gefahr entzündet werden konnten und damit als warnendes Leuchtfeuer dienten.


  Das Südtor, vor dem die berittene Schar aus Rhodrim nunmehr angelangt war, bestand aus zwei riesigen Flügeln, die an ihren oberen Enden leicht gewunden waren und kunstvoll anzuschauende Verzierungen in Form von Blattwerk, Krone und Schwertern aufwiesen. Das Konstrukt, welches aus weiß lackiertem Stahl bestand, war auf seiner hinteren Seite mit drei weit überdimensionalen, eisernen Riegeln gesichert und wurde von zwei Türmen, die größer und breiter als alle übrigen waren, bewehrt.


  Wahrhaftig war die Tôl Womin ein unvergleichliches Werk, welches auf beeindruckende Weise Wucht und Eleganz zu einer ästhetischen Einheit verband. Vom Standpunkt eines Militärstrategen aus betrachtet, musste man allerdings einräumen, dass sie aufgrund ihrer Länge unmöglich in der Ganzheit ihrer Ausdehnung stetig zu überwachen war. Des Weiteren waren die Mauern zwar stattlich in ihrer Höhe und fraglos schön in ihrer Gestaltung, doch hatte man sie – abgesehen von den höchst soliden Toren – keineswegs mit äußerster Stabilität und Dicke errichtet.


  Hinter der Brüstung der beiden, das südliche Tor der Großen Mauer rahmenden Wachtürme entstand Bewegung. Endlich hatten die dortigen Wachposten die herannahende Gruppe erspäht, woraufhin sie sichtlich in eine nervöse Unruhe verfielen.


  Die Männer auf den Pferden, welche das Königreich bei früheren Gelegenheiten bereits besucht hatten, erinnerten sich, dass sich die lemurischen Soldaten beim Anblick von Fremden damals wesentlich besonnener verhalten hatten. Doch angesichts der die gesamte Welt der Menschen erschreckenden Nachrichten aus dem Süden war ein erhöhtes Maß an Aufregung und Wachsamkeit nur allzu verständlich.


  „Nennt Euren Namen und Euer Begehr, Fremde!“, schallte es von oben herab, als die Reiter dicht genug an die Wehranlage herangenaht waren.


  „Wir sind Abgesandte aus Rhodrim und keine Orks!“, rief Arnhelm zurück, und alle seine Begleiter grinsten und richteten sich in ihren Sätteln zu ihrer ganzen Größe auf. „Wir sind verabredet zu einer Unterredung mit Eurem König, also öffnet das Tor, denn die Zeit drängt!“


  „Er ist nicht nur unser König, sondern derjenige aller Menschen Mundas!“, erwiderte der Mann auf dem Turm in trotzigem Tonfall. War er, von unten her, hinter der hohen Balustrade zuvor nur undeutlich erkennbar gewesen, so verschwand er nun gänzlich.


  Einige Augenblicke später begannen schabende Geräusche zu ertönen, die offensichtlich daher rührten, dass die schweren Sicherungsplanken hinter der Pforte entfernt wurden. Kaum dass die Riegel nicht mehr vorhanden waren, begannen auch schon die beiden Flügel, sich in Bewegung zu setzen. Das tiefe Knarren der Angeln war ebenso zu vernehmen wie das grollende Schleifen von Metall auf dem Erdboden, und begleitet wurde das Ganze vom ausgiebigen Ächzen mehrerer Männer. Als die beiden Teile des Tores langsam nach außen hin aufschnappten, sahen die Ankömmlinge, dass jeweils vier Soldaten unter einer erheblichen Kraftanstrengung einen der Flügel vor sich her drückten.


  „Jetzt hab’ ich doch bei der ganzen Aufregung glatt vergessen, rechtzeitig abzusteigen und mich auf die Erde zu stellen, wo meine beiden Beine hingehören“, grummelte die kleingewachsene Person, welche die ganze Zeit über vor Arnhelm gesessen hatte. Anschließend sprang sie vom Rücken des Pferdes mit einem unbeholfenen Satz zum Boden hinab.


  Drei Männer auf Rössern kamen von innerhalb der Mauern plötzlich um die Ecke gejagt und bremsten ihre Tiere unmittelbar hinter der Torschwelle ab.


  „Willkommen in Lemuria, Arnhelm von Rhodrim, Fürstensohn!“, sprach der vordere und eindeutig ranghöchste der Reiter. „Wenn ich auch zugeben muss, dass wir im Grunde deine ehrenhafte Mutter, Fürstin Imalra, erwartet haben.“


  „Sei gegrüßt auch du, Falmir, Heeresmeister! Wie du siehst, hat sie mich an ihrer Stelle geschickt, und ich hoffe, dass Ihr mich und meine Männer nun endlich hereinbittet, denn wir haben bereits eine anstrengende Reise hinter uns und wollen schon morgen Pír Cirven erreichen“, sagte der blondhaarige Rhodrim.


  „Verzeiht“, erwiderte der lemurische Offizier. „Tretet ein und seid unser Gast! Wir wurden eigens von unserem Oberkommandierenden Beregil geschickt, um Euch zu eskortieren.“


  „Wir hätten den Weg auch allein gefunden“, sagte Marcius, einer der Gesandten aus Rhodrim, während diese durch die Pforte hindurch trabten, ein wenig zu keck und zu laut. Arnhelm und Kogan straften ihn augenblicklich mit einem missbilligenden Blick, woraufhin der noch junge Mann verstummte.


  „Wer beim Westmeer ist das?“, fragte Falmir plötzlich und wies auf die Gestalt, die zwischen den Pferden zu Fuß dahinging und die er aufgrund ihrer geringen Größe zuvor übersehen


  hatte.


  „Wenn Ihr gestattet, ich bin Dwari, Angehöriger des Volkes der Zwerge, der Kirin Dor* in der Sprache der Elben, und Vetter von König Bragi Stahlhammer, von dem ich Euch hiermit die allerbesten Grüße übermittle!“, sprach die Person. In ihrer brummigen Stimme schwang unüberhörbar ein beträchtliches Maß an althergebrachter Größe und Stolz mit. Dennoch wirkte ihre Art gleichzeitig unverblümter und zwangloser, als es üblicherweise den Umgangsformen der Menschen entsprach.


  Dwari reichte mit der Spitze seines üppig gewachsenen Kopfhaares einem normal gewachsenen Mann bestenfalls bis an das obere Ende des Brustkorbs. Dies sollte jedoch keinesfalls dazu führen, seine Kampfkraft zu unterschätzen, denn seine Statur war gedrungen und stämmig, seine Beine waren strotzend vor Kraft, und sein Bauch erschien gleichermaßen muskulös trotz dessen leichter Wölbung. Vor allem aber waren seine Arme, den anstrengenden körperlichen Tätigkeiten, denen sich Zwerge bevorzugt hingaben, entsprechend, überaus stark und umfangreich in ihrem Ausmaß, wozu passend auch Hände und Finger von ausgeprägt robuster, abgehärteter Natur waren.


  Zwischen der wuscheligen, kastanienbraunen Haarpracht schimmerten die Augen des Zwerges unter buschigen Augenbrauen hervor. Sein Mund hingegen war trotz markanter Lippen nur in Ansätzen erkennbar, da ihn ein immenser, ungezügelter und überaus langer Bartwuchs umwucherte, der in einer vergleichbaren Intensität bei keinem Menschen zu finden war. Abgesehen davon hätte das Gesicht des Wesens dasjenige eines Mannes sein können. Allerdings eines solchen vorgerückten Alters, denn seine Haut wirkte ledern, und die Augenpartie hatte sich in zahlreiche Fältchen gelegt. Falmir erinnerte sich daran, dass Zwerge angeblich mehrere Hundert Jahre alt wurden und trotzdem bereits im Kindesalter Bart und Gesichtsfalten bekamen. Der Heeresmeister interessierte sich zwar für solche Dinge, hielt es jedoch für unhöflich, in dieser Situation danach zu fragen.


  Unter der dick gestickten, braunen Juteweste, welche Dwari trug, befand sich ein ausnehmend schweres, eng geflochtenes Kettenhemd. Es lugte über dem Kragen sowie an den Ärmeln hervor und vermittelte einen Einblick in die in vielen Sagen und Geschichten gerühmte Schmiede- und Handwerkskunst des Zwergenvolkes. Ein weiterer, noch weitaus eindrucksvollerer Beleg hierfür befand sich auf seinem Rücken, denn dort hing, von einer eisernen Schnalle gesichert, eine massive Streitaxt. Deren Schneiden waren scharf geschliffen, und in ihrer Mitte saß ein kleiner, spitz zulaufender Stoßdorn. Weiterhin waren an dem Knauf, unterhalb des Schaftes, funkelnde Steine angebracht, und auf dem Blatt waren zu Runen geschlungene Gravierungen zu erkennen. Dadurch fiel der Gegenstand nicht bloß durch seine herausragende Beschaffenheit auf, sondern wirkte außerdem prächtig und erweckte beinahe den Anschein einer Kostbarkeit. Für die Arme eines Menschen schien die Axt deutlich zu schwer zu sein, um sie auch nur als Werkzeug zu gebrauchen, geschweige denn, sie als Waffe im Kampf zu schwingen.


  „Auch das noch! Ich bin gespannt, wie König Kheron darauf reagieren wird“, bemerkte Falmir schließlich. Dabei stellte er sich seinen Herrscher vor, der allem Fremden bekanntlich skeptisch und mehr oder minder abweisend gegenüberstand. Wie würde dieser nach der Kunde von den Orks nun auch noch auf einen waschechten Zwerg im Gefolge der Rhodrim reagieren?


  „Aber nichts für ungut, Herr Zwerg“, fuhr der lemurische Heeresführer fort, „scheinbar waren unsere Zeiten zu lange von Abgeschiedenheit und Ruhe geprägt, sodass wir erst wieder lernen müssen, uns an außergewöhnliche Dinge zu gewöhnen. Doch lasst uns jetzt losreiten, es ist ein harter Ritt bis nach Pír Cirven, auch wenn die Straße dorthin gut ist. Ich weiß, dass unser König Euch mit Ungeduld erwartet, denn vor zwei Tagen schon sind Abgesandte aus Engat Lum eingetroffen.“


  „Ich glaube, es ist besser, wenn du wieder aufsteigst“, sagte Arnhelm zu Dwari und lächelte dabei.


  „Und ich dachte, es ist vorüber! Aber es geschieht mir ganz recht, denn ich wollte es ja nicht anders! So hilf mir schon hoch“, seufzte der Zwerg resignierend und streckte seinem menschlichen Gefährten die Hand entgegen. „Wenn das hier ausgestanden ist, werde ich mich nie wieder als Bote zur Verfügung stellen oder mich mein ganzes Leben lang einer dieser Langnasen auch nur nähern“, meckerte er weiterhin, als er seinen Platz vor Arnhelm wieder eingenommen hatte. „Trotzdem muss ich zugeben, dass ich auf diese Hauptstadt der Lemurier und ihren König ziemlich gespannt bin.“


  „Freu dich nicht zu früh“, lachte Kogan. „Die Stadt ist eine Reise wert, doch der König ist Fremden und Überraschungen gegenüber nicht allzu freundlich gesonnen! Selbst mit uns Rhodrim gibt er sich nur ab, weil die Not dies erfordert, denn es grollt ihn, dass wir ihm keine Treue schulden!“


  Nachdem die Begrüßungsformalitäten gehalten waren, gaben sich die Männer untereinander wesentlich offenherziger und gelöster, denn die meisten von ihnen kannten sich bereits von einigen vorangegangenen, gegenseitigen Besuchen.


  Falmir war ein Neffe des Fürsten von Isandretta, der zweitgrößten Stadt Lemurias. Diese lag im Südosten des Reiches und galt als der größte Handelsplatz für Waren und Dienstleistungen innerhalb der Welt der Menschen. Tagtäglich lockten dort bunte Märkte mit einem reichhaltigen Angebot, das aus vielen verschiedenen Ländereien Arthiliens stammte, lange Ladenpassagen und sowohl teure Gaststätten mit seltenen, ausgefallenen Speisen, als auch einfache, feuchte Schänken mit hellem Bier und süßem Met. Außerdem konnte man Vergnügungsviertel finden, welche Stätten für Glücksspiel und Liebesdienste sowie genügend andere Möglichkeiten, seine Habe los zu werden, enthielten. Insofern erinnerte Isandretta ein wenig an Luth Golein, den südöstlichsten Pfeiler Rhodrims, welches gleichfalls das Ende des zivilisierten Westens Arthiliens darstellte. Mit dem Unterschied allerdings, dass jene Siedlung einen geradezu schändlichen, verruchten Ruf genoss, da sie von ehrbaren Geschäftsleuten und Besuchern weitgehend gemieden wurde und stattdessen Verarmte, Spitzbuben und Abenteurer in größerer Zahl anzog, während Isandretta trotz vieler Unsitten und Laster eine wohlhabende und zweifellos geachtete Metropole darstellte.


  Falmir war ein Jahr älter als Arnhelm und hatte ungefähr die gleiche Größe wie dieser, doch war seine Figur nicht ganz so kraftvoll und muskulös wie diejenige des Fürstensohns, was nicht schmälerte, dass diese ebenfalls stattlich und von athletischer Natur war. Sein dunkelblondes Haar trug er kurz geschnitten und hatte, wie in Kherons Armee üblich, seinen Bartwuchs möglichst stark geschoren. Sein Körper steckte in einer mit hellbeigem Stoff bezogenen Plattenrüstung, die sicherlich einen guten Schutz vor feindlichem Stahl bot, jedoch auch die Beweglichkeit ihres Trägers nicht wenig einschränkte. Auf den Schulterpartien von Falmirs Kleidung waren längliche, verstärkte Stoffstreifen angebracht, die drei weiße Streifen auf grauem Grund aufwiesen. Dies verriet seinen Rang als Heeresmeister, was ihn dem Oberkommandierenden unmittelbar nachordnete und zu einem der Führer der Streitkräfte seines Landes machte.


  „Das Volk ist sehr beunruhigt“, wechselte Falmir das Thema zu ernsthafteren Dingen hin. Zuvor hatte man sich nämlich zu einem heiteren Schwatz über alle möglichen, angesichts der herrschenden Bedrohung nebensächlichen Dinge hingelassen. „Es hat den König schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen, da er sich eingräbt hinter seinen Mauern“, sagte er bitter. „Ich hoffe, Ihr könnt sein Gemüt etwas aufhellen, denn wir brauchen klare Gedanken in diesen Zeiten. Verstand und Zusammenhalt unter uns Menschen – nur so können wir unsere Freiheit und Sicherheit weiterhin bewahren.“


  „Ich bezweifle, dass Kheron schätzen wird, was ich ihm zu berichten und vorzuschlagen habe“, sagte Arnhelm. „Doch lass uns nicht zu schwarz sehen, denn Aldu wird uns mit Gewissheit beistehen.“


  „Das solltest du in der Gegenwart des Königs auch nicht allzu laut sagen“, erwiderte Falmir lächelnd. „Er hält nicht viel von dem Einen und seinen Engeln, wie du weißt, beinahe ebenso wenig wie von Zauberei und ähnlichen Dingen.“


  „Er wird sich ein wenig Provokation gefallen lassen müssen“, sagte der Sohn Imalras. „Und wer weiß, vielleicht versteht er ja mehr Spaß als wir beide ahnen ...“ Beide lachten daraufhin.


  Die breite Straße führte, von wenigen leichten Windungen abgesehen, zunächst schnurgrade nach Norden. Erst auf mittlerer Höhe des Reiches machte sie eine Kehre nach Nordwesten, um von dort an geradewegs der Hauptstadt Pír Cirven entgegenzustreben.


  Die Landschaft Lemurias, welche die Reiterschaft passierte, war größtenteils eben und enthielt ausgedehnte Felder, sanfte Erhebungen und viele kleine Waldschonungen, die während des Sommers einen herrlichen Schatten spendeten. Die endlosen Wiesen waren üppig besetzt mit saftigen Gräser und vielfarbigen Blumen, die sanft im Wind schaukelten. Wenn man seinen Blick nach westwärts wandte, hatte der Himmel eine dermaßen vor Schönheit erstrahlende, stählerne Bläue, dass die aus Rhodrim herbeigereisten Menschen ihre faszinierten Blicke kaum abwenden konnten. Selbst der Zwerg hielt seine Augen die meiste Zeit über in Richtung des Onda Marën gerichtet, obgleich ihn die Helligkeit schmerzte, da seine Sinne weitaus eher die dunklen Gebirgshöhlen seiner Heimat gewöhnt waren.


  Als die Reisenden bis zum Abend bereits weit nach Westen vorgedrungen waren, hätten die scharfen Augen eines Elben möglicherweise sogar die Umrisse von Schwärmen weißer Möwen am Horizont ausmachen können. Diese nämlich überflogen in weiten Bogen und unter Ausstoßung ihrer unverkennbaren Rufe unablässig die sandigen, von peitschenden Brandungen gespülten Strände und blieben den salzigen Gewässern des Ozeans niemals lange fern.


  In Fallura, der drittgrößten Stadt des Reiches, die sich bereits weit im Nordwesten befand, legten sie schließlich eine Rast ein. Hier gedachten sie auch, die Nacht zu verbringen, damit sie am nächsten Morgen ausgeruht losreiten und zeitig in der Hauptstadt eintreffen konnten. Sie waren zwar hungrig und müde von dem langen Tag zu Pferde, sodass sie in eine gute Herberge einkehrten und sich reichlich stärkten. Gleichzeitig mussten sie allerdings feststellen, dass sich ihr Tatendrang noch nicht gelegt hatte und sie überhaupt keine Lust verspürten, sich schon in ihre Betten zurückzuziehen. Wenn man sich schon einmal in einem anderen Land befand, dann durfte man nicht säumen, sich davon auch möglichst viel anzusehen, meinten die Rhodrim und Dwari übereinstimmend.


  So schlenderten sie am späten Nachmittag durch die Gassen und über die größeren, vielbelebten Straßen und Plätzen hinweg und bewunderten die Ordnung und Sauberkeit der Metropole. Trotz der Menschenmassen, die hier eilig verkehrten und ihren jeweiligen Geschäften nachgingen, hatte sich Fallura seinen Ruf als eine der schönsten und natürlichsten Städte der Menschen erhalten und wurde, wie man sehen konnte, dem auch gerecht.


  Die Rhodrim, die Lemurier und der Zwerg hatten zunächst kein bestimmtes Ziel und fanden auch nichts, was ihr gesteigertes Interesse erweckte. Dann aber kamen sie an einem Platz am Rande des Stadtkerns vorüber, der sich wegen seiner etwas abgelegenen Lage ruhiger gab. Scharen von Menschen drängen sich dort vor einer großen Bühne, die aus einer Plattform und einem darüber gezimmerten hölzernen Aufbau bestand. Ein Vorhang aus einem schweren, weinroten Tuch war an den Seiten der vorderen Öffnung angebracht und trug dafür Sorge, dass man die Bühne jederzeit vor den Blicken der Zuschauer verbergen konnte.


  „Dein Herz vermag sich nicht auszumalen, wie sehr du des Dolches Klinge in meine Wunden steckst, oh du mein Kind! Darum ersuche ich dich ein letztes Mal mit all der Liebe, die einem alternden Vater zu Gebote steht, Abstand zu nehmen von deinen Untugenden, ehe ein schlimmes Ende sich für dich als unausweichlich ergeben wird! Erhöre mein Flehen, oder deine Jugend wird zugleich dein Verhängnis sein!“, rezitierte ein ältere Schauspieler, der in eine edel aussehende, überwiegend weiße Tracht gewandet war und eine nachgemachte Krone auf der Stirn trug. Dabei ruderte er theatralisch mit den Armen, fasste sich an die eigene Brust, um seine Gefühlwallungen zu betonen, und warf sich vor seiner Partnerin schließlich auf die Knie.


  „Es ist zu spät, mein Herr Vater und König, ein Mensch vermag seine Haut nicht zu verlassen, und ich bin nun einmal, wie ich geschaffen ward! Lasterhaft heißt man mich und der Sünde nicht abgeneigt, doch wo war die Sünde in der Lemurier’ Gebaren, ehe du es warst, der sie in den Gesetzen der Menschen niederschrieb? Gleichwie – es ist zu spät für mich, mich von der Sünderin zur Büßerin zu wandeln! Der mir viel zu alte Mann, mit dem man mich vermählte einst, vermag meines Fleisches Gelüste nicht zu stillen, und so will ich den Jüngeren wiedersehen, nach dem der Sinn mir gegenwärtig steht! Und wenn man darob wider mein zu Gerichte ziehen will, dann werde ich mich nicht entziehen und das Urteil nehmen, so wie es einer von adligem Blute sich geziemt!“


  „Was soll der Unfug? Sind die alle nicht ganz richtig im Kopf?“, fragte Dwari seinen Freund Braccas Rotbart leise.


  „Das ist ein Theaterstück, ein Drama, mein Freund“, gab der ältere Mann mit dem imposanten roten Bart lächelnd zurück. „Der Schauspieler in Weiß spielt Augur, den König Lemurias, unter dem das Land zu seiner größten Blüte gedieh. Zu seinem Unglück führte er zur damaligen Zeit außerdem sehr strenge Moralvorschriften und Gesetze ein, gegen die ausgerechnet seine geliebte Tochter Varelia verstieß. Dummerweise musste er darum seine eigene Tochter hinrichten lassen, was bei ihm zu einer völligen geistigen Umnachtung führte und letztlich das ganze Land ins Chaos stürzte. Augur der Unglückliche, so nennt man den Guten deshalb.“


  „Aha. Klingt für mich wie die reinste Zeitverschwendung. Aber wenn Ihr Menschen meint ...“


  Auf der Bühne ging die Handlung unterdessen forsch weiter. Zwei in blaue Rüstungen gewandete Männer sprangen aus einer Nische, die von dem rechten Vorhang verborgen wurde, hervor und griffen die Schauspielerin der Varelia grob am Arm. Zugleich kam ein weiterer Mann in einer schwarzen Robe mit einer Perücke und einer einem sonderbaren, eckigen Käppi auf die Bühne und sollte wohl einen Richter darstellen. „Es ist bewiesen, was bewiesen werden musste, und der Wahrheit Angesicht kann vor dem Volk nicht länger im Geheimen bleiben!“, tönte er mit lauter Stimme. „Dem Gesetzesbuch schulden alle Bürger in gleicher Weise Treue, und schlimm wäre, wenn es anders sich verhielte, denn der Willkür alle Türen dann geöffnet wären!“ An dieser Stelle entrollte eine Pergamentrolle und tat so, als lese er daraus vor. „Varelia, Tochter des Augur, geborene Prinzessin der Lemurier, wegen Verstößen gegen die ehrbaren Gesetze der Tugend, wegen Ehebruchs und anderen wollüstigen, zügellosen Ausschweifungen ist uns keine andere Wahl gegeben, als deinen Kopf dem Henker zu überantworten, auf dass sein unbestechliches Fallbeil die Ungebühr auf ewiglich aus deinem Leib verbanne!“


  Die unechte Varelia entbrannte daraufhin in ein lautstarkes, bitteres Wehklagen, was einige der Zuschauer sichtlich zusammenfahren ließ, riss sich von den Wachen kurzzeitig los und ergriff die Hand ihres Vaters. „Oh Vater, womit habe ich solch schlimme Sühne über mich gebracht? Doch wart nicht Ihr es, der ein solches Regelwerk erschuf und damit Freud und Freiheit aus den Menschen verbannte? Es ist daher, als wär’ es Eure eigne Hand, die sich an meine Gurgel legt und zudrückt, bis der letzte Lebensodem mir entströmt!“


  „Kind, mein Kind, was hab’ ich nur getan!? Reue fühl’ ich, und die Erkenntnis meines schlimmen Irrens mich mit ihren Fluten wie die kalte See ertränkt! Doch keine Zeit bleibt mehr für Abbitte und eine Rückkehr zur Vernunft! Das Urteil schon verkündet ist, und selbst der Mann, der einen König gibt, steht nicht über seinem eignen Recht!“


  Die Soldaten führten Varelia ab, der Richter ging mit ihnen, und zurück blieb auf diese Weise nur der arme Augur, dessen Darsteller nun noch einmal sein ganzes künstlerisches Repertoire zum Besten gab. Während er sich bemühte, dem Wahnsinn, der den historischen Herrscher an seinem Lebensabend umnachtet hatte, ein Gesicht zu geben und zitternd über die Bühne stolperte, fiel den Rhodrim erst jetzt eine Besonderheit inmitten der Kulisse auf. Neben einem von einem Baldachin überspannten Bett und vor einem schön verzierten Paravent lag auf einem Sockel ein Schwert, das man mit Goldfarbe Farbe angemalt hatte. Und während der König gerade vor der Menge kniete, die zweifellos angetan von der Darbietung war, und wirres Zeug brabbelnd in Selbstmitleid zerfloss, da huschte von links ein kleinerer Schauspieler auf die Bretter. Man hatte dem Mann einen Bart aufgeklebt, der viel zu groß für ihn war, und ihm eine Zipfelmütze verpasst, die ihm tief ins Gesicht gezogen war und das meiste davon geschickt verdeckte.


  „Wie unvorsichtig und einfältig die Menschen doch sind!“, kicherte der kleine Kerl. „Erbieten so einfach einem Zwerg ihre Gastfreundschaft und vergessen doch glatt, wie sehr nach Gold und Juwelen es unser Herz verlangt! Ah, das Leuchten der Metalle und Diamanten in unserem Goldenen Gebirge, bestens behütet wie in Borgins Schoß! Aber auch dieses Schwert scheint mir nicht von geringer Pracht zu sein, und selber wäre ich ein Taugenichts, würde ich mir solch Gelegenheit entgehen lassen! Hahaha!“ Mit diesen Worten und einem weiteren, betont hässlichen Kichern nahm der Schauspieler, der den Zwerg mimte, das nachgemachte Goldene Schwert und verschwand damit von der Bühne, ehe kurz darauf der Vorhang fiel.


  Ein bisschen übertrieben das Ganze, dachte Arnhelm, aber trotzdem nicht schlecht. Das tiefe Aufatmen der Zuschauer, welche die ganze Zeit mit der Handlung mitgefiebert hatten, bestätigte diese Einschätzung.


  „Das soll Radament gewesen sein?“, meinte Dwari hingegen mit unübersehbarer Empörung. „Seit wann tragen Zwerge eine Zipfelmütze? Nicht einmal der diebische Radament wäre zu so etwas fähig! Pah!“


  „Immerhin hat das Thema des Stücks wunderbar zu der Geschichte gepasst, die du bei König Kheron vorzutragen gedenkst, das musst du zugeben“, erwiderte Braccas und erntete keinen Widerspruch.


  Die aus zehn Menschen und einem Zwerg bestehende Gruppe schritt weiter und gelangte bald auf einen zentralen und noch viel größeren Platz. Zu ihrem Erstaunen tobte hier ein donnerndes Gebrüll, sodass die Luft von dem Lärm flirrte, und sie mussten brüllen, um sich miteinander zu verständigen. „Das hatte ich ganz vergessen“, sagte Falmir. „Heute steigt das große Turnier, das in Fallura jeden Sommer ausgetragen wird und bei dem sich Männer in Bogenschießen, Zweikampf und ähnlichen Disziplinen messen. Kommt, vielleicht ergattern wir noch einige Plätze und können das Ende sehen!“


  Die weitgereisten Besucher aus der Fremde bestaunten die gewaltige Tribüne, die mutmaßlich ein ganzes Heer von Zimmerleuten kurzfristig auf dem Platz hochgezogen hatte. Der Kampfplatz war demnach auf allen vier Seiten von schräg nach oben laufenden Konstruktionen aus Treppen, Sitzplanken, schweren Tragebalken und reichlich Winkeln und Nägeln versehen, sodass dem Ereignis möglichst viele Zuschauer beiwohnen konnten. Trotz der schätzungsweise achthundert Sitzgelegenheiten – es mochten auch tausend gewesen sein – war alles bis auf den letzten Platz restlos überfüllt. Mit Ausnahme von einigen bevorzugten Bereichen, die offensichtlich reserviert oder für besonders wichtige Gäste vorbehalten waren. Und wie der Zufall so spielte, rief plötzlich ein dicker Mann aus einer der vorderen Reihen Falmir aus voller Kehle zu und winkte ihm mit seinen fleischigen Fingern, die mehrere Ringe zierten. Der Heeresmeister lächelte daraufhin freudig und bedeutete seinen Begleitern, ihm nachzufolgen.


  „Falmir, mein Junge, was treibt dich mal wieder in unsere schöne Stadt? Habe deinen Vater ja lange nicht gesehen! Willst wohl sehen, ob unser Nachwuchs für das Kriegshandwerk etwas taugt und ob du tüchtige Soldaten aus ihnen machen kannst, hmmm, haha?!“, bellte der Dicke und gab Falmir einen heftigen, freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. „Aber setzt Euch, du und deine Begleiter, die ganze Reihe ist für mich und meine Freunde reserviert! Auf, auf, es geht gleich weiter!“


  „Der Bruder des Gouverneurs von Fallura und ein Freund und Geschäftspartner meines Vaters“, meinte Falmir zu Arnhelm, der sich neben ihn setzte. Dabei war schwer herauszuhören, ob der Lemurier sonderlich stolz auf diese Tatsache war; aber auf jeden Fall hatten sie die Plätze.


  Auf dem niedergetrampelten Sand der Arena erschienen nun im Ganzen vier Männer, von denen die beiden Jüngeren die nächste Auseinandersetzung bestreiten mochten und die beiden anderen ihre Lehrer und Sekundanten waren. Mit etwas Verspätung kam anschließend ein fünfter hinzu, der keine Waffen und dafür ein helles, für den Anlass ein wenig zu fein wirkendes Kostüm trug. Bei ihm handelte es sich augenscheinlich um den Kampfrichter. Nach einigen belehrenden Worten, die er an die Wettkämpfer richtete, gab er den Kampf schließlich mit einem Handzeichen frei.


  „Der da mit dem grauen Waffenrock ist mein Mann!“, verkündete Dwari jovial. Offensichtlich schien er an dem Turnier mehr Interesse zu finden als an dem Theaterstück. „Er ist klein und kräftig und führt eine Axt – so sieht für mich ein Sieger aus! Ihr werdet sehen, er wird dem anderen den Schädel spalten!“


  „Deine Begeisterung für einen Kämpfer, der einem waschechten Zwerg ähnlich sieht, in Ehren, aber ich glaube nicht, dass wir heute Blut sehen werden. Die Waffen sind bei solchen Turnieren allesamt stumpf und aus minderem Material, schließlich ist dies ein Wettkampf und kein Krieg“, meinte Braccas.


  „Ein Wettkampf mit stumpfen Waffen? Das klingt für mich wie Kinderkram!“, sagte Dwari und runzelte die Stirn.


  „Ich finde, man sollte Dwaris Vorschlag für das nächste Jahr in Erwägung ziehen! Das wäre dann wenigstens ’mal eine Abwechslung, und das Teilnehmerfeld würde sich von Anfang an in überschaubaren Grenzen halten“, lachte Kogan, dem die Vorstellung härterer Regeln offensichtlich gefiel.


  „Herr Zwerg, wenn Ihr von Eurem Mann so überzeugt seid, warum dann nicht eine kleine Wette versuchen?“, meinte Falmir und beugte sich an Arnhelm vorbei zu Dwari hin. Seine Stimme klang dabei so unschuldig wie die eines neugeborenen Lammes. Das müsste eigentlich Warnung genug sein, dachte Arnhelm, aber er sagte nichts und begnügte sich damit, sich eins zu grinsen. „Sagen wir fünf Silberlinge, wenn Euch das nicht zu kostspielig ist.“


  „Hmmm, einverstanden, gegen eine gute Wette ist nichts einzuwenden! Aber beklagt Euch hinterher nicht, wenn Ihr Euer Taschengeld verloren habt oder Euren Sold, wie Ihr es nennt, Euer Streiter scheint mir nämlich reichlich steif und ungelenk zu sein!“


  Mittlerweile ging es auf dem Kampfplatz zur Sache, und das johlende Gekreische der Menge, das zuvor bereits ohrenbetäubend gewesen war, schwoll an wie zu einem Orkan im Gebirge. Anfeuerungsrufe wie „Zeig’s ihm, Brenno!“ oder „Mach ihn nieder, Saklas!“ waren dabei aus Hunderten Kehlen zu hören, aber auch derbere Sätze wie „Reiß ihm den Kopf ab!“ oder „Stech das Schwein ab!“ waren nicht selten. Immerhin schien soviel klar zu sein, dass der kleinere, kompakte Mann Brenno hieß und der größere, der ob seiner ausgeprägten Muskelmassen etwas behäbig wirkte, auf den Namen Saklas hörte.


  Der Axtträger drängte zunächst mit weit ausholenden Schwüngen seiner Waffe voran, was jedoch allein zum Ergebnis hatte, dass er die schwüle Luft in dicke Scheiben schnitt. Zwar hatten seine Statur und sein Gebaren in der Tat etwas von einem Zwerg, allerdings hielten seine Fähigkeiten und vor allem seine Kraft diesem Vergleich nicht stand. Schon nach wenigen Hieben nämlich wurden seine Bewegungen langsamer und noch ungenauer als zuvor, und bald musste er erste Pausen einlegen und tiefer Luft nehmen. Dabei hatte er seinen Gegner, der mit Schwert und einem kleinen Rundschild bewaffnet war, bis dahin noch nicht ein einziges Mal getroffen!


  Der zweite der Kämpfer hingegen hatte seine Zweifler vom ersten Augenblick des Kampfes an Lügen gestraft. Die Trägheit, die man ihm aufgrund seiner bulligen Statur zunächst anzuerkennen glaubte, hatte sich wie zu Rauch verflüchtigt, kaum dass die Auseinandersetzung ernsthaft entflammt war, und seine Schritte und Manöver verrieten einige Schnelligkeit und Geschick. Zudem schien auch sein Auge das eines geschulten Streiters oder zumindest eines geübten Wettkämpfers zu sein, denn er erriet die jeweiligen Absichten und Vorhaben seines Gegenübers meist schon lange im Voraus.


  So kam es, wie es kommen musste. Der Mann in der blauen Rüstung namens Saklas wurde des Spielchens irgendwann müde, ging selbst zum Angriff über und hatte seinen Gegner mit einem Stich gegen die rechte Schlaghand im Nu entwaffnet. Sogleich nachdem der kleinere der Männer seine Axt unter einem schmerzhaften Aufschreien eingebüßt und fallen gelassen hatte, trat ihm der andere mit einem gezielten, kraftvollen Tritt gegen die Brust und beförderte ihn in einem weiten Satz in den Staub. Als die Klingenspitze seines Widersachers anschließend dicht über seiner Nasenspitze kreiste, blieb Brenno nichts anders übrig, als seine klare Niederlage nickend und mit gesenktem Blick einzugestehen.


  „Na, ist das nicht ein prächtiges Spektakel? Finte, Stich, ein trockener Tritt, und der andere war fertig! So etwas muss man anderswo erst einmal geboten bekommen, haha!“, meinte der Dicke, der sie eingeladen hatte, und knuffte Falmir mit dem linken Ellbogen in die Rippen.


  „Das war ein abgekartetes Spiel!“, maulte Dwari. „Dieser kleine Kerl sah mit seiner Rüstung ähnlich aus wie ein Zwerg, es steckte aber kein Zwerg drin! Eine Mogelpackung also! Pah!“ Nichtsdestotrotz kramte er aus einem Lederbeutel fünf Silberstücke hervor und gab sie Falmir missmutig in dessen ausgestreckte Hand.


  „Unter uns“, flüsterte Falmir anschließend zu Arnhelm, wobei er sich die rechte Seite massierte, die von den ungeschickten Ellbogenstößen ihres beleibten Gastgebers malträtiert worden war. „Mir war klar, dass dieser Saklas gewinnen würde, denn er hat das Turnier bereits letztes Jahr gewonnen und ist auch dieses Jahr der Favorit. Genaugenommen ist er bereits seit drei Jahren ungeschlagen, und weshalb sollte sich das gerade heute ändern?“


  „Ich glaube, der Verlust der Silberlinge hat keinen Armen getroffen. Ein Bewohner Zwergenauens wird das gewiss verschmerzen können“, gab der Fürstensohn lächelnd zurück.


  In der Zwischenzeit schlenderte ein neuer Herausforderer für den Sieger des letzten Kampfes in die Arena. Es war ein Jüngling, der ebenso hoch aufgeschossen wie spindeldürr war. Er schien so nervös zu sein, dass ihm unterwegs sogar sein schmal gearbeitetes Schwert zu Boden fiel und er beim Aufheben mit dem Kopf gegen den Kopf seines Begleiters stieß, der sich ebenfalls eilig nach der Waffe gebückt hatte. Dem Aussehen zufolge mochte es sich bei diesem um seinen Vater handeln.


  „Heh, Leute, seht Euch ’mal die Mädels da drüben an, die meinen uns!“, rief Kogan plötzlich hinter vorgehaltener Hand zu Arnhelm und Falmir herüber. Und tatsächlich – schräg gegenüber saß in einer der mittleren Sitzreihen eine größere Gruppe jüngerer Damen, die anscheinend ohne männliche Begleitung waren und auffällig neugierig zu ihnen hinblickten. Mehrere von ihnen kicherten in einem fort und eine oder zwei winkten sogar mit ihren feinbestickten Taschentüchern herüber. Offenkundig fanden sie die Rhodrim mit ihren staubigen Gewändern im Vergleich zu den meisten Einheimischen recht interessant.


  „Du kennst meine Situation, mein lieber Kogan“, sagte Arnhelm zurück. „Deshalb lasse ich dir hier gerne den Vortritt.“


  „Verzeih mir, aber ich nehme an, dass du von Prinzessin Merian sprichst“, bemerkte Falmir und sah sich vorsichtig um, ob auch niemand sie belauschen konnte „Es hat sich sehr wohl herumgesprochen in Pír Cirven, dass Ihr beiden Euch ausgezeichnet versteht, und du kannst dir denken, dass Kheron nicht sonderlich erfreut darüber ist. Es heißt sogar, dass er meinem Vorgesetzten, dem Oberkommandierenden Beregil, die Weisung gab, ihre anderweitige Verkupplung in die Wege zu leiten und besonders aufmerksam auf sie acht zu geben, wenn du wieder zu Besuch im Wolkenturm weilst. Mein Rat lautet daher, dich in Geduld zu üben und keine offene Provokation gegenüber dem König zu suchen. Ansonsten könnte man dir allzu leicht Ungebühr vorwerfen und dein Besuch könnte in einem offenen Streit zwischen Lemuria und Rhodrim enden.“


  „So etwas habe ich mir schon gedacht“, sagte der Sohn Imalras und nickte bitter. „Das sieht Kheron ganz und gar ähnlich. Aber ich kann dir versichern, dass mein Besuch in Pír Cirven in erster Linie nicht dem Wiedersehen mit Merian, sondern der Sicherheit unseres gemeinsamen Volkes dient.“


  In der Zwischenzeit hatten sich die Hoffnungen des jungen Zweikämpfers – wenn er denn ehedem welche gehabt hatte – verdüstert. Für eine Weile war es ihm gelungen, seinen Gegner durch gezielte Fechtstöße auf Distanz und einigermaßen in Schach zu halten, wobei ihm seine überlegene Körpergröße zugute kam. Allerdings ging er immer nach dem gleichen Muster vor – Steppschritt nach vorne, gerader Stoß, ein Hüpfer zurück –, sodass er damit gegen einen gewief ten Hasen nur schwerlich zu einem durchschlagenden Erfolg kommen konnte. Reines Sicherheitsdenken zahlte sich beim Kampf nur selten aus, wenn nicht noch Mut und Entschlossenheit als seine Brüder hinzukamen. So war abzusehen, dass es Saklas nicht weiter schwer fallen würde, sein überlegenes Maß an Kraft und Finesse zum Einsatz zu bringen, nachdem er sein Gegenüber genügend studiert haben würde. Als es dann soweit war, schwang er sein Schwert mit einer immensen Gewalt zu einer ganzen Salve von Angriffshieben, sodass er seinen Kontrahenten zum panikartigen Rückzug zwang.


  Unter jedem der schweren Schläge, die auf ihn einprasselten und die er nur mühevoll zu parieren vermochte, zuckte der Jüngling mehr und mehr in sich zusammen, bis seine schwache Verteidigung endgültig in sich zusammenbrach und er sich mit seinen durchaus schnellen Beinen auch nicht mehr nach hinten retten konnte. Unter einem weiteren der fürchterlichen Hiebe flog ihm sein Schild davon, und während sein vor Angst und Ratlosigkeit zitterndes Schwert vom Schild des Gegners blockiert wurde, traf ihn dessen stumpfe Schwertschneide genau gegen die linke Schläfe. Der dünne Kerl sackte in die Knie, verharrte dort kurz und fiel dann unbeholfen und mit vor Benommenheit verdrehten Augen auf die Erde. Während die Zuschauer zu einem tosenden Jubel anhoben und lange und fleißig applaudierten, eilte der Sekundant des Jünglings herbei und versuchte, ihm mit einem nassen Handtuch Erste Hilfe zu leisten.


  „Wenn sich kein weiterer Gegner findet, ist das Turnier vorüber. Wir sollten gehen, wollen wir nicht in den Strudel der Abreisenden geraten“, sagte Falmir gerade, während Kogan und die einfachen Soldaten den schräg gegenüber sitzenden Damen zum wiederholten Mal Blicke zuwarfen, als sich plötzlich eine laute Stimme in ihre Richtung erhob.


  „Wenn mich nicht alles täuscht, weilen heute Gäste aus Rhodrim unter uns zu Besuch! Welch eine Ehre zweifelsohne! Wie wäre es, wenn zum Abschluss unserer kleinen Unterhaltung einer aus Euren Reihen gegen unseren Saklas anzutreten getraut? Der Sieger dieses Zweikampfes soll mithin auch der Sieger des Turniers genannt werden!“, rief der Kampfrichter, der seinem Eifer zufolge offenbar auch zu den Veranstaltern gehörte, zu der gemischten Gruppe aus Rhodrim und lemurischen Soldaten vollmundig empor. Kaum hatte er zuende gesprochen, da ging seine spitze Stimme auch schon im begeisterten Gebrüll der zahllosen Leute unter. Einzig der dicke Bruder des Gouverneurs schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen und rückte ein Stück von seinen Gästen weg, so als ob er bei ihnen eine ansteckende Krankheit entdeckt hätte oder er damit sagen wollte, dass er nichts mit ihnen zu schaffen hatte. Da sich dessen ungeachtet schlagartig alle Augen erwartungsvoll auf Arnhelm und seine Gefährten richteten, konnten sie die Herausforderung schlecht ablehnen.


  „Für diese frechen Worte werde ich die Kerle eines Besseren belehren!“, grollte Kogan, während er sich erhob und allein schon ob seiner imposanten Größe für einiges Aufstöhnen im weiten Rund sorgte.


  „Als Mitglied der Fürstenfamilie gilt diese Herausforderung zuallererst mir, Kogan. Deshalb schlage ich vor, dass du mich vorerst nur als Sekundant in die Arena begleitest. Sollte ich verlieren, kannst du anschließend meine Stelle einnehmen und meine Niederlage gerade rücken“, sagte Arnhelm und erhob sich ebenfalls. Unter einem in etwa ausgeglichenen Maß an Beifall und Buhrufen schritten die beiden Rhodrim danach über die am Rand der Sitzränge verlaufende Treppe in das Wettkampfrund hinunter.


  Der Kampfrichter fragte den Fürstensohn pflichtgemäß nach seiner bevorzugten Bewaffnung, während der bislang stets siegreiche Saklas bequem in seiner Ecke stand und betont gelangweilt auszusehen versuchte. Mit knappen Worten wählte Arnhelm Schwert und Schild und einen einigermaßen passenden Helm und ließ sich dann in die Mitte des Kampfplatzes führen.


  „Ihr kennt die Regeln! Der Kampf endet bei Verteidigungsunfähigkeit eines Wettkämpfers oder bei Aufgabe!“, sagte der Kampfrichter. Unterdessen blickte der bullige Saklas Arnhelm die ganze Zeit über ernstlich in die Augen und unternahm wohl den Versuch, ihn schon vorab einzuschüchtern. Der Rhodrim erwiderte den Blick jedoch lässig und ungerührt. „Der Wettkampf ist freigegeben!“, rief der Mann in der hellen Tracht schließlich und schwenkte seine Arme in theatralischer Manier.


  Kaum war der Ruf des Kampfrichters verklungen, da sprang der Lemurier mit der Aggressivität eines entfesselten Ogers auch schon nach vorne und hieb und senste mit seiner breiten Klinge, was das Zeug hielt. Anscheinend wollte er den Kampf möglichst kurz gestalten und rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein.


  Leider erwies sich der blondhaarige Rhodrim durchaus als Spielverderber. Ohne einen übermäßigen Aufwand wies er die kraftvollen, jedoch zu durchsichtigen Vorstöße seines Gegners zurück und brachte diesen bei seinen zunächst sparsam vorgetragenen Kontern mehrfach selbst in die Verlegenheit, parieren oder sich wegducken zu müssen. Zusehends wurde Saklas wütend über den ausbleibenden Erfolg, und so verstärkte er seine Bemühungen noch weiter, gebrauchte alle Regeln der Kunst, die man ihm beigebracht hatte, und gab letztlich alles, was er auf dem Kasten hatte. Hiebe, Stiche, Finten, Ausfallmanöver – seine Vielseitigkeit ließ fürwahr nichts zu wünschen übrig und an seinem Einsatz, seiner Gewandtheit und Kraft gab es nichts auszusetzen.


  Das Problem war nur, dass sein Kontrahent ganz einfach der Bessere war.


  Ein fähiger Mann, dachte Arnhelm, in einer Schlacht sicher gut zu gebrauchen. Wenn er nicht ein wenig an Selbstüberschätzung leiden würde und einen so guten Lehrer hätte, wie ich ihn mit unserem Braccas hatte, wäre er ein noch gefährlicherer Gegner.


  Mit diesen Gedanken ging Arnhelm entschlossen zum Gegenangriff über, setzte dem allmählich ermüdenden Saklas durch eine Aneinanderreihung rasch geführter Schlagkombinationen vehement zu, bis dieser schließlich beim Rückwärtsgehen ins Straucheln geriet und zu Boden stürzte. Mit einem gezielten Fußtritt kickte der Rhodrim den Schild seines Kontrahenten weg. Danach setzte er zunächst nicht weiter nach, sondern warf seine eigene Schutzwaffe in die andere Richtung davon, womit nun beide nur noch mit dem Schwert gerüstet war„eInc.h glaube, du hast genug“, sagte der Fürstensohn, während der andere Mann sich mühsam aufrappelte und zu überlegen schien, wie er gegen diesen schnellen Hund womöglich doch noch den Sieg davontragen konnte. Allein eine erleuchtende Idee schien ihm dabei nicht zu kommen.


  Arnhelm griff wieder an und trieb sein Gegenüber vor sich her. Dabei bediente er sich nunmehr einer so unglaublichen Geschwindigkeit und Eleganz, dass einige seiner Bewegungen mit bloßem Auge kaum noch zu erspähen waren. Bald war Saklas, der mittlerweile mehr schlecht als recht zu reagieren vermochte, bis an den Rand der Arena gedrängt und stieß mit dem Rücken gegen die Bretterwand, die den Kampfplatz umrahmte. Ohne dass er wohl selbst noch an den Sieg glaubte, wedelte er mit seiner Waffe mehr herum, als dass er sie noch erfolgversprechend schwang.


  Der Sohn Imalras nutzte die Gelegenheit zu einem letzten, höchst eindrucksvollen Nachweis seines Könnens. Als die Klinge des Gegners seine Brust wieder einmal deutlich verfehlte und zu weit nach rechts fuhr, drehte er sich auf dem Absatz um die eigene Achse herum, führte einen ebenso rasend schnellen wie präzisen, kreisförmigen Hieb und brachte die Schneide seines Schwertes genau an der Kehle des Lemuriers zum Halt. Saklas schluckte schwer, als er das Eisen an seinem Hals spürte. Für einen Augenblick verkrampfte sich seine nach unten zeigende rechte Hand, in der er noch immer die eigene Waffe hielt, dann fügte er sich in sein Schicksal und ließ los. „Es war mir eine Ehre, von Euch lernen zu dürfen“, sprach er sodann, als auch der Rhodrim sein Schwert gesenkt hatte, und deutete eine ehrlich gemeinte Verbeugung an.


  Erst nun bemerkte Arnhelm, dass während der letzten Phase des Zweikampfs eine tiefe, beinahe ehrfürchtige Stille das Zuschauerrund erobert hatte. Gemeinschaftlich hielten die Menschenmassen den Atem an. Die Bewohner Falluras schienen mit einem solchen Ausgang des Geschehens nicht gerechnet zu haben, und auch hatten sie wohl lange keinen Kämpfer mit dem Geschick des Fürstensohnes geschaut.


  Kogan nahm sich den Kampfrichter, der ebenfalls seine Stimme verloren zu haben schien und ziemlich beklommen aus der Wäsche schaute, unterdessen beiseite und flüsterte ihm einige Worte ins Ohr. „Sieger ist Arnhelm aus Dirath Lum, der Hauptstadt der tapferen Rhodrim!“, rief der Lemurier in der hellen Kleidung schließlich in die Menge hinein. Damit war der Bann dann auch gebrochen, und rege Beifallsstürme und viele anerkennende Zurufe erschallten für eine längere Zeit.


  „Hervorragende Arbeit, Arnhelm, nicht schlecht für einen Adligen wie dich!“, sagte Falmir zu seinem rhodrimischen Freund, als die vom Südtor der Tôl Womin aus losgezogene Gemeinschaft bald später wieder zusammentraf.


  „Er hatte scheinbar einen guten Lehrer“, meinte Braccas und verzog unter seinem dichten, roten Bart zufrieden das Gesicht.


  „Pures Glück“, erwiderte Arnhelm. „Und außerdem sollte man einen sportlichen Wettkampf niemals mit der Wirklichkeit verwechseln. Orks jedenfalls tragen ganz gewiss keine stumpfen Klingen bei sich. Aber jetzt sollten wir zurück in die Herberge gehen, morgen liegt noch ein langer Ritt vor uns und wir haben in dieser Stadt schon mehr Aufmerksamkeit erregt, als mir lieb ist.“


  Die anderen drückten ihre Zustimmung aus, wenn auch Kogan und die einfachen rhodrimischen Soldaten noch ein paar wehmütige Blicke in Richtung der Tribüne warfen, wo allerdings die jungen lemurischen Damen, die ihnen zuvor zugezwinkert hatten, im allgemeinen Aufbruch mittlerweile ebenfalls verschwunden waren.


  __________________________


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „äußere Feste“


  ** in der Gemeinsamen Sprache: elbisch pír – „Stück, Teil“, elbisch cirven – „Himmel“


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch kirin – „Geschöpfe, Wesen, Personen“, elbisch dor – „klein“


  Drittes Kapitel: Durotar


  Der Abend war längst hereingebrochen, und das große, lebensspendende Taggestirn hatte sich weit hinter den Wogen des Meeres in einer orangenen Glut vom Himmel hinab gesenkt. Eine solch milde und klare Nacht kündigte sich an, wie sie während des Sommers in Arthilien üblich war. Die Sterne würden in Bälde unverhüllt ihr funkelndes Leuchten entfalten, und das Dämmerlicht des aufgestiegenen Mondes würde für eine gedämpfte Helligkeit sorgen.


  Einstweilen plätscherte die Brandung in regelmäßigen Intervallen dahin und spülte salziges Meereswasser über den noch immer warmen Sand. Langsam und gemächlich kamen die Wellen daher, denn es wehte nur ein schwacher Wind, und die See war friedlich.


  Weniger still und ruhevoll ging es hingegen unweit der malerischen Küste des Onda Marëns zu, denn viele hundert Gestalten wimmelten durch das tiefer werdende Dunkel und gingen im Schein von Fackeln und Laternen ohne jedes Murren Tätigkeiten nach, die sie bereits den ganzen Tag über ausgeübt hatten. Allerdings waren ihre Kräfte sichtlich am ermatten, denn manche von ihnen schlurften mehr dahin, als dass sie noch beherzt zu gehen vermochten, und vollführten ihre handwerklichen Verrichtungen mit inzwischen zittrigen Händen. Auf diese Weise kamen die Arbeiten zu dieser vorgerückten Stunde immer langsamer und weniger ordentlich voran.


  Auch dem Befehlshaber der Siedlung blieb dies nicht auf Dauer verborgen. So ertönte schließlich seine laut brüllende Stimme, die den Orks in knappen, befehlenden Worten auftrug, die Hämmer und Äxte fallen zu lassen und sich in ihre Lager zu begeben.


  „Seht zu, dass die Wachablösung pünktlich erfolgt, sonst gibt es morgen zum Frühstück für alle nur die halbe Ration!“, fügte der Ork, der alle anderen an Größe und Körpermasse deutlich übertraf, hinzu. Wer ihn kannte, der wusste, dass es nicht den geringsten Anlass gab, an seiner Drohung zu zweifeln.


  Ohne Anzeichen von Genugtuung, sondern mit der Selbstverständlichkeit von jemandem, der zu befehlen gewohnt war, betrachtete Darrthaur, wie die ihm Unterstehenden seinen Anweisungen augenblicklich gehorchten. Dies taten sie mit einer Disziplin, zu welcher unter dem Himmel Mars seiner Ansicht nach einzig die Angehörigen seiner Art fähig waren.


  Darrthaur* hatte sich seinen jetzigen Namen vor einiger Zeit selbst gegeben. Dies war zum einen aus dem Grunde geschehen, da er mit seinem früheren Dasein abschließen und ein neues Kapitel seines Lebens anfangen wollte. Zum anderen war er sich sicher, dass jene der orkischen Sprache entlehnte Bezeichnung, die er nach einigem Nachsinnen unter mehreren sich bietenden Möglichkeiten ausgewählt hatte, große Autorität und Furcht ausstrahlte, was er in seiner neuen Funktion als Kommandierender über tausende Orks zweifellos gut gebrauchen konnte.


  Mindestens ebenso viel Respekt wie mit seinem Namen und seinem Rang flößte er einem Betrachter jedoch fraglos allein durch seine Gestalt ein. Er war nämlich leicht so groß gewachsen wie die größten unter den Menschen und überdies erheblich breiter und massiger in seinem Körperbau als jeder derselben. Sein Haupt war kahl, und die leichten Schnittwunden an seinem wuchtigen grünen Schädel ließen vermuten, dass er sich die Haare eigens abgeschoren und sich dabei wenig um kosmetische Feinheiten gekümmert hatte. Ganz im Gegensatz dazu bescheinigte ihm eine Vielzahl von Ketten, Bändern und Ringen, die er an Hals, Armen und Fingern trug, eine gewisse Eitelkeit. Vielleicht wollte er anhand des Schmuckes auch seinen Stolz darüber demonstrieren, dass er es war, dem eine herausragende Position innerhalb der Horde Durotars, der schon bald größten orkischen Streitmacht aller Zeiten, zukam.


  Der schwergewichtige Körper des Befehlshabers war mit schwarzgefärbten Tierfellen bekleidet, die absichtlich dick gefertigt waren und aus ausgewählt robusten Stücken bestanden. Orks trugen für gewöhnlich keine Rüstungen, was damit zusammenhing, dass sie einerseits mit ihren klobigen, ungelenken Fingern nicht in der Lage waren, filigrane Kettenhemden herzustellen, und sie sich andererseits mit schweren Plattenpanzern noch niemals hatten anfreunden können. Letzteres war wohl vor allem deshalb der Fall, da schwere Harnische ihre ohnehin nicht sehr ausgeprägte Beweglichkeit noch weiter eingeschränkt hätten.


  Dessen ungeachtet kann gesagt werden, dass die Bewohner Dantar-Mars die Schmiedekunst recht gut beherrschten und darin etwa den Angehörigen des Volkes der Menschen nicht nachstanden.


  An der Seite des Orks war ein langes Schwertgehänge befestigt, aus der ein mit braunem Leder umwickeltes Heft und ein Knauf, der wie ein Totenschädel gestaltet war, ragten. Auf seinem breiten Rücken baumelte ein weiterer Gegenstand, der zweifellos ebenfalls ausschließlich zu kriegerischen Zwecken diente, wenn er auch selbst unter Orks aufgrund seines Gewichtes selten gebräuchlich war. Es handelte sich um eine unförmige, aus dem massiven, kaum zerstörbaren Teak-Holz geschnittene Keule. Das dunkle, klobige Holz hatte an seiner dicksten Stelle den Umfang eines menschlichen Oberschenkels und verjüngte sich zum Schaft hin nur so weit, dass es lediglich mit ausnehmend großen, prankenhaften Händen umschlungen und geführt werden konnte. Indes traf dies auf den Träger jener brachialen Waffe unzweifelhaft zu.


  Der gewaltige Ork war einst der Häuptling eines der vielen, für sich allein wenig bedeutsamen orkischen Stämme des südlichen Kontinents gewesen, ehe er dem Ruf des Schamanen gefolgt und nach Nordamar gekommen war.


  Mehr als ein Jahr war es nun bereits her, dass er an der Spitze seines einstigen Clans gemeinsam mit einigen weiteren Orks den Norda-Por überquert hatte. Damals hatte an derjenigen Stelle, an welcher er sich nunmehr befand, noch keine Stadt existiert, denn hier gab es nichts weiter als Bäume, Wiesen, Felder und den Sand der nahen Meeresufer. Auf Geheiß des immerzu schwarzgewandeten Wesens, das ihnen von dem Zerk-Gur, dessen Ruf sie gefolgt waren, als ihr Befreier und neuer Herr angepriesen wurde, hatten sie im Folgenden zunächst lange Zeit damit verbracht, sich vor den Menschen zu verbergen und den fremden Kontinent auszukundschaften. Ebenfalls entsandten sie fleißig Boten in alle Winkel Dantar-Mars, um weitere Angehörige ihres Volkes dazu zu bewegen, ihrem Beispiel zu folgen und sich ihrer neu begründeten, wachsenden Gemeinde anzuschließen.


  Vor einem halben Jahr etwa hatten sie dann einen geeigneten Platz für ihre neue Heimat ausgewählt und mit den Arbeiten daran begonnen. Nach und nach waren weitere Orks aus dem Süden nachgekommen und hatten an der Unternehmung und der Vision, welche die Siedler verkündeten, gleichfalls Gefallen gefunden.


  Damals war es, da der Befehlshaber sich einen neuen Namen gab, und in diesen Tagen war es auch, dass die fleißigen Orks gemeinsam einen Namen für die Stadt erdachten, die sie mit ihrem Schweiß neu erstehen lassen wollten: Durotar. Abgeleitet war dies vom orkischen duror, was „Schrecken“ hieß und allen Feinden eine Warnung sein sollte.


  Darrthaur stapfte zwischen den größtenteils erst halb fertigen Gebäude, Türmen und Befestigungen umher und begutachtete das Werk, an dem seine Artgenossen nun schon seit Monaten so unermüdlich schufteten. An manchen Stellen, an denen trotz des klaren Mondlichts und der überall angebrachten Fackeln wenig Licht fiel, musste er aufpassen, wohin er trat, denn mit jedem Tag wurden neue Erdlöcher und Gräben ausgehoben. Zudem lagen viele Werkzeuge, Nägel und scharfkantige Baumaterialien ungesichert umher, da Orks mit solchen Gefahren üblicherweise ziemlich leichtfertig umgingen.


  Der großgewachsene Ork genoss solche seltenen Momente des einsamen Umherschreitens, da während denselben oftmals viele anregende Gedanken in ihm aufstiegen. Manchmal zeigten sich ihm auf diese Weise mit einem Male die Lösungen langgehegter Probleme, während ihm bei anderen Gelegenheiten überraschende Einfälle beschert wurden. Am liebsten war ihm jedoch, wenn die Stille Erinnerungen an längst vergangene Tage in ihm erweckte.


  Selbstverständlich war er sich darüber bewusst, dass ein solch musischer Zeitvertreib für einen Ork ungewöhnlich war, denn normalerweise scherten sich diese wenig um Vergangenes oder Zukünftiges, um Gefühle oder Gedanken. Vielmehr war es ihre Art, in der Gegenwart zu leben und damit fügsam und zufrieden umzugehen, ganz gleich wie viel Ungemach Gord ihnen auch als Bürde auferlegte.


  Doch eben jenes war es, was ihm keine Ruhe lassen wollte. Es war ein tief in ihm verankerter Wille, welcher ihn in seinem Leben schon immer bewegt hatte und ihn drängte, sich im Gegensatz zu seinen Artgenossen eben nicht mit seinem Schicksal abzufinden. Nach dem Tod seines Vaters, nachdem er das Oberhaupt seines Stammes geworden war, hatte sich dies sogar soweit verstärkt, dass er in einen Zustand stetiger Unruhe, Unzufriedenheit und Nachdenklichkeit verfallen war.


  Vielleicht hatte ihn auch die blutige Fehde mit seinem Onkel Angoboth, der ihm die Nachfolge als Häuptling hatte streitig machen wollen und den er schließlich eigenhändig erschlug, noch misstrauischer und härter werden lassen. Denn es war eine lange und grausame Auseinandersetzung gewesen, die einige Opfer gefordert, seinen Clan gespalten und beinahe für immer entzweit hätte.


  Zu dieser Angelegenheit war ferner festzustellen, dass seine Sippe schon seit jeher als rastlos und ungezügelt galt, sodass es immerzu nur eine Frage der Zeit zu sein schien, bis diese sich zu neuerlichen, haarsträubenden Abenteuern und Risiken entschloss. Und da die Angehörigen jenes berüchtigten Clans nach vielen vorangegangenen Jahrhunderten des Nomadendaseins schon zu viele Tage in einem von Bergketten behüteten, wenig ereignisreichen Tales vor sich hin geschlummert hatten, dürsteten sie zu diesem Zeitpunkt geradezu nach neuen Aufgaben und Herausforderungen. Möglicherweise war dieser Umstand für den traurigen Stammeskrieg letztendlich mitverantwortlich gewesen.


  Dann kam der Tag, an welchem der Schamane eintraf.


  Darrthaur erinnerte sich an diesen Abend, als wäre es der gestrige gewesen. Es war ein kalter, stürmischer Tag zu Anbeginn des Winters gewesen, die im zentralen Dantar-Mar bekanntlich lang und grausam wüteten. Wenn man in die Ferne hinausschaute, hatte man sich sicher sein können, dass der erste Schnee unmittelbar bevorstand.


  Im Gegensatz zu den immergrünen Ländern Nordamars herrschten in diesen Breiten nur selten sternenklare Nächte, sodass auch damals zu später Stunde eine beinahe vollständige Dunkelheit hereinbrach. Verstärkt wurde diese noch durch die bedrohlichen, riesenhaften Schatten der nahen Gebirgszüge sowie einen milchigen, gespenstischen Nebel, dessen tastende Finger in dichten Schwaden über die Bergwipfel und durch die Klüfte und Felsspalten hindurch ins Tal hinunter krochen.


  Die Angehörigen seines Stammes konnten kaum noch ihren Nebenmann erkennen, als sie sich fröstelnd um ein großes Feuer, das sie in der Mitte ihres Dorfes entfacht hatten, versammelten. Niemand erzählte die üblichen Witze und Märchen, es gab kein Gezeter und keine trunkene Heiterkeit. Vielmehr wurden selbst sie als Orks trotz deren sprichwörtlichen Leidensfähigkeit und Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod immer wieder eingeschüchtert von jener unzähmbaren, lebensfeindlichen Umwelt, welche über den südlichen Halbkontinent schon seit ewigen Zeiten herrschte. Und dies, obwohl ihr Volk jenes Land nunmehr seit weit mehr als zweitausend Jahren kannte und bewohnte, nämlich seitdem die Naorrh, von dem Willen Gords geführt, an den westlichen, steinigen Gestaden Dantar-Mars gestrandet war und ihnen der Engel Melchidaël daraufhin ihre neue Heimat gezeigt hatte.


  Plötzlich tauchte ein Fremder auf. Mit einem Male stand er da, ein wenig abseits des Kreises, den die Orks um das Feuer gebildet hatten. Wie aus dem Nichts erklang seine Stimme, die mit der Unschuld eines Kindes fragte, ob er sich für kurze Zeit wärmen und zu den Dorfbewohnern hinzugesellen dürfe.


  Die Verwunderung der Angehörigen des Stammes war kaum zu überbieten, als sie die Gestalt erspähten, welche, von ihren Blicken unbemerkt, bis in ihre Nähe gelangt war. Gleichwohl zeigte der Ankömmling keinerlei Anzeichen von Feindseligkeit oder Hinterlist, und überdies handelte es sich bei diesem unzweifelhaft um einen ihrer Artverwandten. Deshalb gewährten sie ihm selbstverständlich einen Platz in ihrer Mitte, woraufhin alle stillschweigend darauf zu warten anfingen, welche Geschichte er wohl zu berichten hatte.


  Auffallend war die eigentümliche Kleidung des Fremden, denn dieser war mit zahlreichen, skurril anmutenden Ketten und Ringen behängt und hatte auf seinen grauen Überwurf bizarre Muster gestickt. Der Stoff, den er trug, wirkte im Übrigen viel zu dünn für die vorherrschende Witterung. Dennoch klagte er mit keiner Silbe über die widrigen Verhältnisse und machte auch keineswegs einen hungrigen, verfrorenen oder anderweitig geschwächten Eindruck.


  Zunächst spannte er seine Gastgeber durch sein schweigsames Lächeln für einige Zeit auf die Folter. Nachdem er dann endlich zu reden begann, nannte er zuallererst seinen Namen. Einen Namen, den beinahe alle der Zuhörer schon einmal vernommen hatten.


  Er nannte den Namen Zarr Mudah.


  Ob er der Zarr Mudah sei, fragte man ihn sogleich. Der Fremde bejahte.


  In dem Maße, in welchem ihr Erstaunen zunahm, verringerte sich die Zurückhaltung der Anwesenden, und man überhäufte den Gast mit weiteren Fragen und erzählte Geschichten, die man mit ihm in Verbindung brachte. Mit Freundlichkeit und viel Geduld bestätigte dieser vieles, das er sich geduldig anhörte, so wie er an anderer Stelle Klarstellungen traf, Ergänzungen anmerkte und sich zuweilen auch zu längeren Erläuterungen hinließ. Auf jeden Fall wirkte alles, was er sagte, letztendlich einleuchtend und glaubhaft.


  Wie die meisten Angehörigen des Clans wussten, trug jener Ork den Namen des berüchtigten Schamanen, der dem ruhmreichen Ashtrog Warkai und den anderen heldenhaften Verteidigern ihres Volkes bei der entscheidenden Schlacht gegen die Oger in der Gauragar-Schlucht so tatkräftig beistand. Damals hatte er mit seinen Zauberkräften einen nicht unerheblichen Beitrag zum letztlich siegreichen Ausgang geleistet. Den Überlieferungen war weiterhin zu entnehmen, dass Menoth, der Anführer des beinahe ein Jahrtausend später erfolgenden Sturmes auf Nordamar, als die orkischen Bewohner Dantar-Mars das erste Mal den Norda-Por überquerten, angeblich von haargenau dem gleichen Zerk-Gur beraten und in seinem Tun unterstützt wurde.


  Nach eigenen Angaben war Zarr Mudah beinahe eintausendfünfhundert Jahre alt. Er wurde geboren noch ehe die Wut der Oger losbrach, diese die Macht über Nordamar übernahmen und die Elben vom Angesicht des nördlichen Kontinents vertrieben. Als einziger Ork, von dem man wusste, habe er es durch seine Zauberkunst verstanden, den Elben, Greifen und Drachen gleich das Altern seines Körpers und damit den Tod zu überwinden. Zudem brüstete er sich damit, dass er seine Kräfte im Laufe der zahlreichen Jahrhunderte mittlerweile so weit entwickelt habe wie kaum ein anderes Lebewesen zuvor. Selbst unter den Zauberern der Menschen oder der längst verschollenen Elben gäbe es heute niemanden mehr, dem die magischen Energien Mundas treuer gehorchten als ihm.


  Niemand widersprach dem Schamanen. Nicht einmal der Häuptling des Stammes, welcher der stärkste und unerschrockenste aller versammelten Orks war, für gewöhnlich vor niemandem Ehrfurcht zeigte und selbst gerne im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.


  Fünf Tage blieb Zarr Mudah im Folgenden zu Gast. Während dieser Zeit setzte ein starkes Schneetreiben ein und ließ viele Alte, Kranke und unlängst Geborene trotz aller Bemühungen ihrer Stammesbrüder und -schwestern jämmerlich erfrieren. Der geheimnisvolle Zerk-Gur verbrachte derweil viel Zeit mit dem Anführer des Clans und berichtete diesem vom bevorstehenden Anbeginn eines neuen Zeitalters, des Zeitalters der Orks, welches die Herrschaft der hochmütigen, selbstherrlichen Menschen über Nordamar ablösen würde. Er gebrauchte dabei großartige, bildhafte und von purer Verzückung und Euphorie getragenen Worte, denen nur schwerlich zu widerstehen war. Vor allem dann, wenn jene Verheißung auf fruchtbare Herzen und Gemüter traf. Und welcher Ork verspürte angesichts der widrigen Lebensbedingungen, welche das karge Dantar-Mar ihnen bot, insgeheim keine Versuchung, sich eine neue, weitaus angenehmere Heimat für sich und seine Nachfahren zu suchen?


  In ihren langen Gesprächen gestand der Schamane dem Häuptling, dass er seit dem Tag, an welchem die Orks von den Menschen über den Norda-Por zurückgetrieben wurden, unermüdlich an einer Rache gefeilt habe. Nunmehr – so versicherte er – sei endlich alles dafür vorbereitet! Und wer könnte besser geeignet sein dazu, in die Fußstapfen des verwegenen, damals unglücklicherweise gescheiterten und gefallenen Menoth zu treten als dessen leibhaftiger Nachfahr? Denn ein solcher war das Oberhaupt des Clans, bei welchem Zarr Mudah zu Gast war, in der Tat, wie jedermann wusste.


  Weiterhin verkündete der Besucher, dass er und diejenigen, die ihm bei jener Aufsehen erregenden Vorhabung mitnichten allein seien, sondern auf ihrer Seite ein großer Führer stehe, der alle Heimtücke der Menschen kannte und dessen Macht im Kriege niemand zu widerstehen vermochte. Würde man sich diesem einzigartigen Wesen anschließen, so bestünde kein Zweifel darüber, dass die grünen, fruchtbaren Weiden und Felder Nordamars bald schon den tapferen und fleißigen Orks gehören würden, was sich diese durch ihre jahrhundertelangen Entbehrungen auch redlich verdient hätten.


  Jenen Anführer, von dem er auf diese Weise in den höchsten Tönen schwärmte, nannte er schlicht den Schwarzen Gebieter. Dies wurde von da an von jedermann übernommen.


  Über die Identität und die Art jenes von Geheimnissen umwobenen Individuums schwieg sich der Schamane hingegen beharrlich aus, obwohl er höchstwahrscheinlich mehr darüber zu sagen wusste.


  Schließlich hatte der Häuptling keine Zweifel mehr. Er machte sich daran, seine Gefolgsleute von den Plänen des Zerk-Gurs zu überzeugen und traf schon bald auf ungeteilte Zustimmung. Unbändige Vorfreude und Kriegslust brachen daraufhin aus, und voller Ungeduld ärgerte man sich über das winterliche Klima, das eine sofortige Reise entlang der Gebirgshänge und - schluchten unmöglich machte. Immerhin beschloss man, sich sogleich nach dem Einsetzen milderer Bedingungen zum Aufbruch anzuschicken. Nicht nur die kampffähigen, männlichen Orks, sondern alle Angehörigen des Clans sollten daran teilnehmen, da man nichts zurücklassen, sondern das Wagnis eines gänzlich neuen Leben anfangen wollte.


  Zarr Mudah lächelte zufrieden, als er dies hörte. Vor den vor Freude leuchtenden Augen der Stammesangehörigen ernannte er deren Oberhaupt zum Befehlshaber der künftigen Horde. Einzig dem Schwarzen Gebieter und ihm selbst sollte dieser fortan Gehorsam schulden. Danach gab er einige Hinweise für die Reise gen Norden, verabschiedete sich und versprach ein baldiges Wiedersehen in Nordamar.


  Anschließend verschwand der Schamane so seltsam und abrupt, wie er gekommen war.


  Zunächst war er dem Schnee entgegenmarschiert, der mittlerweile beinahe orkhoch lag und die Pässe, welche über die das Dorf umrandenden Höhenzüge hinwegführten, völlig unzugänglich machte. Dann zog ein böiger, eiskalter Wind auf und wirbelte riesige Wolken von Schneestaub durch die Lüfte. In diese trat der Wanderer ohne zu zögern ein, wurde von ihnen verschluckt und anschließend allen Blicken entzogen.


  Darrthaur hielt in seinem Rundgang inne und schaute an einer Stelle, an der die noch unfertige Palisade eine Bresche aufwies, nach Osten.


  Seit jeher war er angetan, ja, fasziniert gewesen von den Erzählungen über den immensen, nördlichen Halbkontinent. Vor allem anderen hatte er sich immer gefragt, was sich wohl in dessen östlichen Weiten befinden mochte. Denn, wie er erfahren hatte, wurden die Landschaften des Westens mit ihrem sich bietenden Liebreiz seit jeher von Elben und Menschen bevorzugt besiedelt, wohingegen die jenseits des Milmondo Mirnors sich erstreckenden Gebiete aufgrund deren weitaus schwierigeren Begehbarkeit von den meisten zivilisierten Lebewesen schon immer gemieden wurden. Demnach stellten die Siedlungen Engat Lum im Norden und das rhodrimische, viel weiter südlich gelegene Luth Golein die östlichen Begrenzungen der Welt der Menschen dar.


  Der östliche Teil Nordamars war folglich nur wenig erforscht und wurde nicht umsonst als die Wildnis bezeichnet. Den Überlieferungen aus vergangenen Zeiten sowie den Kunden menschlicher Abenteurer zufolge sollten dort seltsame Geschöpfe wie Zwerge, Drachen und Oger leben. Auch hieß es, dass sich in diesen abgelegenen Gegenden sehr seltenes, weitaus schlimmeres Getier verberge, welches so alt und mächtig war wie der Kontinent selbst.


  Der Befehlshaber nahm sich vor, dereinst einen Trupp unerschrockener Orks in jene Wildnis zu führen und die Geheimnisse dieser wenig berührten Welt zu erkunden. Zunächst jedoch würde er dafür sorgen, dass die Reiche der Menschen zertrümmert und deren Bewohner in alle Winde zerstreut wurden. Oder aber für alle Zeiten versklavt, so wie der Schwarze Gebieter es vorsah.


  Bei diesen Gedanken wandte sich der große Ork nach Norden, kniff die Augen zusammen und knirschte hörbar mit den Zähnen. Wahrhaftig hasste er die Menschen, denn diese waren in seinen Augen eingebildet und anmaßend. Wie selbstverständlich betrachteten sie Nordamar – zumindest den westlichen Teil davon – als ihr persönliches Eigentum, ihre Kriegsbeute, die sie für alle Zeiten mit niemandem zu teilen gedachten. Noch niemals hatten sie hingegen versucht, zu ihren Nachbarvölkern dauerhafte, freundschaftliche Kontakte zu knüpfen.


  Tatsächlich pflegten sie sogar unentwegt bizarre Streitigkeiten untereinander, die sich zumeist um nicht mehr als nichtige Eitelkeiten, wie das Recht, Krone und Titel zu tragen, oder aber verletzten Stolz rankten. Und dies, während die orkischen Kinder in den unwirtlichen Gegenden Dantar-Mars an Hunger und Kälte zu sterben verdammt waren!


  Für den verderbten Charakter der Menschen sprach weiterhin, dass diese bei der Austragung ihrer kleineren oder größeren Fehden selbst auf Lügen, Heimtücke und Hinterlist nicht verzichteten, welche allesamt Verhaltensweisen darstellten, die den meisten anderen Völkern Mars vollends fremd waren.


  Die Menschen mussten bezahlen, und er selbst würde so vielen von ihnen wie nur möglich den Tod bringen! Mit Freude würde er mit seinen Getreuen ihre Häuser niederbrennen und an deren Stelle neue Städte setzen, solche, die von tapferen und ehrbaren Orks besiedelt würden! An allen Orten des fruchtbaren Westens Nordamars würden die neuen Siedlungen wie Pilze aus dem Boden schießen, und die Herrschaft der hochmütigen, menschlichen Rasse würde schon nach einiger Zeit für immer vergessen sein!


  Darrthaur beendete seine Träumereien und stapfte los, um sich zum Haupthaus zu begeben. Dies war mittlerweile längst Gewohnheit geworden, denn am Ende eines jeden Tages fand er sich üblicherweise noch einmal mit den beiden Anführern der Stadt zusammen, um sich mit jenen über die jüngsten Erfahrungen sowie die als nächstes anstehenden Vorhabungen auszutauschen.


  Er wählte nicht den kürzesten Weg zum Ziel, sondern beschritt einen großen Bogen und vergewisserte sich dabei, dass die Wachen auf ihren Posten waren. Ebenso achtete er darauf, dass in den bereits fertiggestellten Hütten, die den Orks als Schlafstätten dienten, Ruhe herrschte. Dies erschien ihm besonders wichtig, denn nur ausgeruht konnten die Arbeiter beste Leistungen vollbringen. Schließlich sollte Durotar möglichst bald in seiner vollen Ausdehnung und Fassungskraft fertiggestellt sein, denn in den nächsten Tagen und Wochen erwartete man weitere tausende Krieger, die über den Norda-Por hierher strömen würden.


  In der letzten Zeit hatte man die Bemühungen um die Unterstützung durch weitere Stämme verstärkt und außerdem hatten sich die schon zuvor gesteuerten Gerüchte über friedliebende Orks, die in Nordamar von Menschen bedroht wurden, auf dem südlichen Halbkontinent auch ohne viel Zutun weiter verbreitet. Und wenn die Heerscharen der erwarteten Artgenossen nach und nach herannahen würden, sollte die befestigte Stadt gegenüber den Ankömmlingen augenblicklich einen so gewaltigen Anblick abgeben, dass sie alle Betrachter in hohem Maße beeindrucken und diesen fortan als Halt, als unverrückbarer Pfeiler in jener für sie noch fremden Welt dienen sollte.


  Orks bauten für gewöhnlich keine größeren Häuser und erst keine ganzen, durch Wälle und Türme befestigten Städte. Durotar, welches hingegen all dies verwirklichte, stellte somit das Symbol einer neuen Ära und den Beginn der Siedlungstätigkeit der Orks auf dem nördlichen Kontinent dar.


  Schließlich erreichte der Befehlshaber das schlichte, doch überaus hohe und geräumige Holzhaus, das ganz im Westen der Siedlung mit dem Rücken zum Ozean hin erbaut wurde.


  Insbesondere von den höheren Fenstern aus ermöglichte es seinen Bewohnern auf diese Weise einen ausgezeichneten Überblick über nahezu alle Vorgänge innerhalb der Stadt.


  Die riesenhaften, an zahlreichen Stellen von Horn und Narben durchwucherten Hände des Orks drückten die schwere Pforte nach innen hin auf. Dieselbe bestand aus zwei gleichartigen, rechteckigen Flügeln aus dickem Kastanienholz und quietschte grell, als sie zurückschwang. Danach durchschritt er den hallenartigen Empfangsraum, der noch nicht vollständig eingerichtet war und darum aufgrund seiner enormen Ausmaße reichlich leer wirkte. Keine einzige Wache befand sich hier, um ungebetenen Besuchern den Zutritt zu verwehren, was allein deshalb der Fall war, da der Herr Durotars bewusst keinen Wert darauf legte. Diesen Umstand begründete dieser damit, dass das Haupthaus zu jeder Zeit für alle Einwohner der Siedlung, die ein Anliegen auf dem Herzen hatten, offen stehen sollte. Darüber hinaus jedoch wusste jeder, dass der Schwarze Gebieter sich im Ernstfall leicht zutraute, jeden Eindringling, der ihm Arges wollte, mit seinen eigenen Händen zu überwinden, und deshalb keinerlei Grund zu Furchtsamkeit besaß. Und da Darrthaur, der aufgrund seiner ogergleichen Kräfte selbst als unüberwindlich in der Schlacht galt, seinen Anführer mittlerweile in einigen Kämpfen betrachtet hatte, brachte er für ein solch gehöriges Selbstvertrauen durchaus Verständnis auf.


  Der Schwarze Gebieter führte seine pechfarbene Klinge fürwahr wie ein Irrwisch, sodass er manch einem wie der zu Leben erwachte Inbegriff des Krieges erschien. In vollendetem Maße vereinte er Kraft, Gewandtheit und Schnelligkeit und paarte dies zusätzlich mit einer vor Siegesgewissheit strotzenden Gelassenheit. Dieses Gebaren wirkte zwar überheblich, erschien angesichts seines überlegenen Könnens andererseits jedoch berechtigt.


  Hinzu trat noch, dass seine Kontrahenten vor jener sonderbaren Waffe, die er trug und offensichtlich niemals von seinem Körper ablegte, einen unbeschreiblichen Schauer, ein Frösteln wie von lähmender Furcht und Verzweiflung zu empfinden schienen. All dies zusammen machte ihn zu einem außergewöhnlichen Krieger und wahrhaft schrecklichen Widersacher.


  Bei den Orks hatte das schwarzgewandete Wesen, dessen Gesicht niemand kannte und dem sie zunächst skeptisch gegenüberstanden, auf diese Weise schon nach kurzer Zeit großen Respekt erlangt.


  Die Empfangshalle hatte bewusst eine hohe Decke erhalten, um einem Besucher sogleich einen Eindruck von der Größe und der Überlegenheit seiner Gastgeber zu vermitteln. Folglich lag das Obergeschoss in beachtlicher Höhe, besonders für orkische Verhältnisse, denn Orks bevorzugten ebenerdige, einstöckige Bauten. Diese Vorliebe rührte wohl unter anderem daher, dass die Stämme Dantar-Mars, die seit jeher ein Nomadendasein pflegten, für aufwändige handwerkliche Tätigkeiten wenig Muße und Verständnis aufbrachten. Zudem erschien ihnen die Gleichheit innerhalb ihrer Gemeinschaften als ein so hohes, für den Frieden unabdingbares Gut, dass sie sehr darauf achteten, dass niemandem unter ihnen ein wesentlich größerer Besitz als den anderen zukam. Eben dies wäre jedoch zweifellos der Fall gewesen, wenn einige von ihnen – Häuptlinge oder Zerk-Gur beispielsweise – mehrstöckige Häuser ihr eigen nennen gedurft hätten.


  Darrthaur stapfte mit seinen schweren, gefutterten Kampfstiefeln über die aus frischem Holz gezimmerte, knarrende Treppe nach oben. Schließlich hatte er die obere Schwelle der breiten Stiege passiert und fand sich in einem Korridor wieder, der verlassen und völlig frei von Zierrat war. Einzig eine vereinsamte Fackel prangte in einem Eisengestell an der linken der Wände und warf einen schwachen Lichtkegel. Drei jeweils verschlossene Türen zeichneten sich darin auf der gegenüber liegenden Flurseite ab.


  Zielsicher wandte er sich nunmehr nach links und trat an den mittleren der drei Zugänge heran. Danach ergriff er den dort außen angebrachten Griff und drückte dagegen. Das durch zwei breite Metallstreben verstärkte, unsauber zusammengefügte Holz, welches die Tür bildete, schleifte daraufhin am Boden und verursachte ein polterndes Geräusch. Dennoch öffnete es sich bereitwillig und ließ den riesenhaften Ork in den dahinterliegenden Bereich eintreten.


  Der Raum, in dem er sich nunmehr befand, war deutlich weniger geräumig als die nahezu den gesamten Gebäudegrundriss ausfüllende Empfangshalle, doch war er immer noch groß und bot bei Bedarf zahlreichen Personen Platz. Auch dieses Zimmer wirkte – wie ganz Durotar – unfertig und unvollständig, doch konnte man es immerhin bereits als wohnlich bezeichnen. Auf jeden Fall erfüllte es den ihm zugedachten Zweck, als Beratungsraum zu dienen, in welchen man sich ganz und gar ungestört dem Gedankenaustausch hingeben konnte.


  Ins Auge eines soeben Eingetretenen fiel sogleich die dominierende, durchgehenden Fensterfront, die sich an der dem Eingang gegenüber liegenden Wand erstreckte. Sie begann mehr als einen Schritt oberhalb des Fußbodens und reichte bis dicht unterhalb der Decke. An insgesamt vier Stellen war die weite Öffnung durch eckige Pfeiler unterbrochen, sodass auf diese Weise im Ganzen fünf verschiedene Elemente geschaffen wurden. Die Balken unterteilten das freie Feld nicht nur optisch, sondern hatten auch eine stützende Funktion und ermöglichten überdies, dass an ihnen Fensterklappen befestigt werden konnten, von denen nach Bedarf jede einzeln nach außen hin geöffnet oder verschlossen werden konnte.


  Die Blenden bestanden aus an klobigen Scharnieren hängenden Verschlussbrettern, die keinen schönen, aber einen zweckmäßigen Eindruck machten. Zwei Schichten Holz waren hierzu miteinander vernagelt und auf beiden Seiten mit Eisenbeschlägen verstärkt worden. Da diese im verschlossenen Zustand einen bedeutenden Teil der Außenwand einnahmen, sollten sie offenkundig möglichst robust und wehrhaft beschaffen sein.


  Gegenwärtig standen die beiden mittleren Teile der Front offen und gaben den Blick nach Osten frei, weit über die flachen, oft erst halbgedeckten Dächer der das Haupthaus säumenden, deutlich niedrigeren Bauten hinweg. Hätte nicht Dunkelheit geherrscht, so wäre die Sicht noch weitaus weitläufiger gewesen und hätte bis deutlich über die Grenzen Durotars hinaus gereicht.


  Im Vergleich zu Dantar-Mar roch es an diesem Ort von draußen her angenehm frisch und lebendig. Und da es eine laue Sommernacht war, war die in die vier Wände hineinströmende Luft besonders wohltuend und belebend. Die alles durchflutende Stille wurde lediglich unterspült vom Plätschern des Meeres, dessen Küste sich bald westlich jenes Gebäudes erstreckte, sowie den dezenten Lauten, welche kleine, offenbar bestens gelaunte kleine Tiere verursachten. Folglich hätte jener Augenblick sicherlich eine vollkommen beruhigende, friedliche Atmosphäre verströmt, hätten sich in dem Raum nicht noch andere Eindrücke befunden.


  Auf dem Boden lagen als Teppiche mehrere Tierfelle, an denen teilweise – so bei demjenigen eines beeindruckenden Wargen – noch die ausgestopften, drohend ihre Zähne bleckenden Köpfe vorhanden waren. An der rechts der Tür befindlichen Wand heftete lediglich eine übergroße, auf gelblichem Pergament aufgemalte Karte des nördlichen Kontinents, auf welche insbesondere die menschlichen Siedlungen und die für den Reiseverkehr bedeutsamen Straßen und Wege eingezeichnet waren. Die Orks hatten den Plan bei einem ihrer jüngsten Überfälle auf einzelne Höfe und Kleindörfer erlangt und mitgenommen, da sie ihn wohl für nützlich hielten.


  An der ein gutes Stück entfernten, zur linken Hand des Eingetretenen vorhandenen Wand prangten hingegen zahlreiche Waffen, wie Speere, Lanzen, Schwerter, Säbel, Dolche und Bogen. Die meisten derselben schienen nicht aus orkischer Herstellung herzurühren, da sie in ihrer Art und Beschaffenheit untypisch dafür aussahen. Der Verdacht lag somit nahe, dass es sich hierbei um die Waffen von bisherigen, menschlichen Gegnern der Horde und damit – ebenso wie die Landkarte – um Trophäen handelte. Die teilweise Leere in dem Raum ließ auf jeden Fall noch genügend Platz für weitere Zeugnisse solcher Art.


  Unmittelbar vor jenem linken Raumende saß, ein wenig nach rechts versetzt und damit nahe der Fensterreihe, ein Ork. Dieser sonnte sich im Schein einer wuchtigen, auf einem Beistelltisch stehenden roten Kerze, während er tief in einem mit schwarzem Leder gepolsterten, recht bequem anmutenden Sessel saß.


  Der Ork hatte eine normale Größe, doch zeigte seine wenig muskulöse Statur, dass er sich wohl noch selten mit harter körperlicher Arbeit, der sein Volk üblicherweise ausgesetzt war, abgeplagt hatte. Sein tiefschwarzes Haar war zu einem langen Schopf geknotet und mit mehreren eingeflochtenen Spangen versetzt. Der silbern glänzende Stirnreif, der seinen Kopf umfasste, wies gezackte, unregelmäßige Einprägungen auf, die instinktiv Abstoßung hervorriefen. In der Mitte des Diadems prangte ein im Halbdunkel schwach schimmernder Stein, ein feurig-roter Rubin, der sicherlich einigen Wert hatte und unweigerlich als Blickfang diente.


  Die Gesichtszüge des männlichen Orks ließen jemanden, der ihn nicht kannte, ein Alter von irgendwo zwischen zwanzig und dreißig Jahren vermuten. Vor allem jedoch drückten sie, im Einklang mit seinen braunen, unlesbaren Augen und den dünnen, stets zu einem Lächeln gekrümmten Lippen, große Erfahrung, Wissen und eine aus Überlegenheit resultierende Arroganz aus.


  Seine Kleidung ließ weiterhin rasch erahnen, dass es sich bei ihm um einen Zerk-Gur handelte, einen Schamanen der orkischen Rasse. Er trug keinerlei Rüstung, sondern lediglich verschiedene Kleidungsteile aus Baumwolle, die überwiegend grau gehalten und sichtlich fein gewebt war. Verschiedene Stickereien waren auf ihr aufgebracht, deren Sinn – wenn sie denn einen hatten – sich einem nicht darin eingeweihten Betrachter jedoch nicht erschloss. Zusammengehalten wurde sein Gewand von einer breiten, dunklen Schärpe, in welcher an der rechten Körperseite ihres Trägers ein armlanger Stab steckte. Jenes Utensil bestand aus einem robusten, weißen Material und erinnerte aufgrund Farbe und Formung an einen Knochen. Seine Spitze enthielt ebenfalls einen Schmuckstein, nämlich einen Onyx von violetter Farbe. Aus irgendeinem Grund gelang es diesem, einen besonderen Respekt zu erwecken.


  Zusätzlich trug der Ork einen dunkelgrauen Überwurf, der einige auffallend große, schwarze Zeichen als Bemalung zeigte und an seinem unteren Ende mit einer aufwändigen Quaste abschloss. Schließlich baumelte um den Hals des Schamanen eine lange Kette, die aus einer soliden schwarzen Schnur und einer Reihe von kleinen, daran aufgefädelten Schädeln bestand. Es waren Schrumpfköpfe, über deren einstigen Besitzer man nur mutmaßen konnte. Sie untermauerten den Gesamteindruck jener Person, die Abscheulichkeit spielerisch paarte mit einer gewissen Eitelkeit. Bei einem viele Jahrhunderte alten Magiekundigen von erstaunlicher Macht wie Zarr Mudah konnte jene Kombination allerdings nicht weiter überraschen.


  Darrthaur hatte nun die Mitte des Raumes erreicht und war, mit dem Gesicht zu den anderen Anwesenden hin gewandt, stehengeblieben. „Die Soldaten schlafen oder sind auf dem Posten, Gebieter!“, sagte er nicht in der orkischen, sondern in der Gemeinsamen Sprache. Seine Stimme war dabei gewohnt ausdrucksstark, wirkte jedoch zugleich auch ein wenig müde nach dem langen Tag. „Morgen schon erwarten wir einen Nachschub an Kräften, sodass wir uns in den nächsten Tagen zuerst darum kümmern sollten, neue Wohnhäuser zu errichten, um alle Neuankömmlinge unterzubringen.“


  Abwartend blickte er in Richtung des Individuums, das mittig vor den vielen, an der Wand verankerten Waffen auf einem hohen Stuhl aus hartem, schwarzbemaltem Holz saß und dabei vollends reglos blieb. Sein Ton hatte dem üblichen Umgang innerhalb der Gemeinschaft seines Volkes entsprochen, das keine Etikette kannte wie Elben und insbesondere Menschen und Zwerge. Und auch der Herr Durotars und Anführer dessen Horde legte nicht den mindesten Wert auf umständliche Umgangsformen, obgleich dieser, wie vermutet werden konnte, nicht der orkischen Art angehörte. Vielmehr richtete er sein Augenmerk alleinig darauf, dass seinen An ordnungen Folge geleistet wurde, welche sich zumeist auf militärische und strategische Sach-verhalte beschränkten. Darüber hinaus zeigte er gegenüber allen anderen Vergünstigungen und Annehmlichkeiten, die mit der Funktion eines Herrschers üblicherweise verbunden waren, nur wenig Interesse.


  Der Schwarze Gebieter war trotz seiner beiden imposanten Vertrauten, die in seiner Nähe weilten, eindeutig die beeindruckendste Erscheinung innerhalb der Räumlichkeit. Er saß so aufrecht und unbewegt wie eine aus Blei gegossene Statue auf dem wenig behaglich erscheinenden Sitz und hatte seine Arme dabei gleichmäßig auf die Lehnen gelegt. Seine in hohen Stiefeln steckenden Füße standen ebenfalls akkurat nebeneinander, und sein Gesicht war geradewegs nach vorne gerichtet, wenn sich auch nicht sagen ließ, wohin sein Blick tatsächlich schweifte, denn sein Haupt war unter einem schwarzen, aus leichtem Metall gearbeiteten Helm verborgen. Dessen schmaler Sehschlitz gab, selbst bei genauem Hinsehen, lediglich blau schimmernde Augen preis.


  Der Kopfschutz war ansonsten rundherum verschlossen und hatte auch kein aufklappbares Visier. Zudem pflegte sein Träger niemals, ihn in Anwesenheit von anderen Personen abzulegen. Zumindest war dies gegenüber Darrthaur und all dessen Gefolgsleuten, mit denen dieser schon einmal flüchtig darüber gesprochen hatte, bislang noch niemals der Fall gewesen. Der Helm war oben, der Kopfform entsprechend, abgerundet und wies als Ungewöhnlichkeit ein Rund aus metallenen Spitzen auf, die ihn wie einen Kranz oder vielmehr eine Krone zierten. Die weitere Kleidung des Schwarzen Gebieters bestand aus einem tiefschwarzen, ledernen Harnisch, der an mehreren Stellen mit metallenen Platten verstärkt war, jedoch insgesamt recht leicht wirkte, und einer gleichfarbigen Hose aus einem widerstandsfähigen, geringfügig glänzenden Stoff. Aus dem gleichen Material schien auch der wallende Umhang zu sein, den er hinter seinem Rücken trug.


  Schmuck, Verschnörkelungen oder sonstige Insignien seiner Herrschaftsgewalt waren an keiner Stelle zu erkennen. Das Individuum hatte sein Äußeres offenkundig ganz der Zweckmäßigkeit verschrieben.


  Das weitaus Außergewöhnlichste an dem Herren Durotars und Oberbefehlshaber der Horde war allerdings seine Waffe, welche in einer ledernen, dunkelgrauen Scheide steckte und die nicht an seiner Seite, sondern schräg über seinem Rücken angebracht war. Es hieß, dass er diese niemals – nicht einmal beim Schlafen – abzulegen pflegte.


  Bei dem besagten Gegenstand handelte es sich um ein Schwert mit einem schäbig-grauen Griff, einer roten, hypnotisierend funkelnden Perle auf dem eckigen Knauf, einer silbernen Parierstange und einem Blatt, das aus einem scheinbar glühenden, schwarzen Material bestand. Es war schwer zu fassen, was die besondere Prägnanz jener Klinge ausmachte, auf jeden Fall aber wirkte sie auf einen Betrachter wie eine leibhaftige Bedrohung, ein zu Stahl gewordenes Feuer, welches bei seinem Aufflammen unmittelbar zu Furcht, Beklemmung und Vernichtung führte. Gleichfalls erweckte die Waffe einen so machtvollen, kaum beherrschbaren Eindruck, dass sich niemand wahrhaft wünschte, sie in seinem Besitz zu haben, und der jetzige Träger darum der einzige zu sein schien, der jenem furchtbaren Objekt seinen Willen aufzuzwingen vermochte.


  „Wie viele Krieger zählt unser Heer nun, Befehlshaber Darrthaur?“, fragte die mundlose Stimme in langsamen und klaren Worten.


  „Morgen werden wir voraussichtlich beinahe dreitausend Orks hier versammelt haben, und in einer Woche sollten weitere tausend hinzukommen. Bereits dann wird sich uns keine Armee der Menschen mehr in den Weg stellen können!“


  „Und alle, die sich in der Stadt befinden, werden uns treu folgen?“, fragte der Schwarze Gebieter weiterhin.


  „Der Hass gegen die Menschen ist groß und eint uns, und niemand wird es deshalb an Gehorsam mangeln lassen!“


  „Gut. Dann benötigen wir noch einmal die doppelte Menge an Soldaten, ehe wir stark genug sind, um zunächst gegen Rhodrim vorzugehen und schließlich die Hüter der Tôl Womin zu bezwingen.“


  „Lemuria wird fallen, Gebieter!“, bekräftigte der großgewachsene Ork.


  Der schwarzgekleidete Herr Durotars schwieg, und Darrthaur erkannte darin das übliche Zeichen, dass sein Anführer die Unterredung als beendet ansah. Mit einem knappen Gruß verabschiedete er sich für diese Nacht und verließ das Zimmer. Er brauchte nun Schlaf, da am nächsten Tag wiederum harte Arbeit auf ihn und seine Brüder und Schwestern wartete.


  Vor allem freute er sich auf die erwartete Ankunft von weiteren Angehörigen seines aus Dantar-Mar herstammenden Volkes in Durotar. Er liebte es, diese in die Vorbereitungen für den bevorstehenden Sturm einzuweihen und ihnen ihren entsprechenden Platz in der Horde, der größten orkischen Armee seit Gedenken, zuzuweisen.


  Vor allem jedoch konnte er es kaum erwarten, endlich loszuziehen und den verheerenden Krieg gegen die Reiche der Menschen zu beginnen.


  __________________________


  * in der Gemeinsamen Sprache: orkisch darrth – „Tod“, orkisch thaur – „Sucht, Besessenheit“


  Viertes Kapitel: Im Torindo Isa Nuafa


  Seit dem Morgen waren die Fahrtgenossen in zügigem Galopp durch die Landschaft geritten. Schweiß stach ihnen aufgrund der großen sommerlichen Hitze immer wieder in die Augen. Dwari hatte außerdem die ganze Zeit über Mühe, sich an Zügeln, Geschirr und Mähne von Windspiel, Arnhelms Hengst, festzuhalten. Immer wieder rutschte er nach links oder rechts oder drohte, über den Kopf des Pferdes nach vorne zu stürzen, wenn dieses zuweilen durch den Verlauf der Strecke zu einem abrupten Abbremsen oder einer Richtungsänderung gezwungen wurde. Der Zwerg fluchte andauernd und war heilfroh, als ihr lemurischer Führer am späten Nachmittag endlich eine langsamere Geschwindigkeit anschlug.


  „Hinter dieser Anhöhe werdet Ihr sogleich unsere Hauptstadt erschauen, die man die Himmelblaue nennt“, sagte Falmir, als sie eine bestimmte Stelle erreichten, mit einigem Stolz und wies mit seinem rechten Zeigefinger nach vorne.


  Die aus zehn Pferden und elf Reitern bestehende Gruppe überquerte gerade eine der vielen, von saftigen Wiesen bestanden Ebenen des Landes. Die Menschen und der Zwerg bewegten sich dabei auf einem straßenähnlichen Weg, der aufgrund stetiger Benutzung festgestampft und darum ausgezeichnet zu passieren war. Seit sie das Südtor der Tôl Womin durchschritten hatten, waren sie an vielen abwechslungsreichen Landstrichen vorübergekommen, so hatten sie lauschige, vor grünem Laub strotzende Haine gesehen sowie Felder und Äcker, die zu dieser Jahreszeit reichhaltig Korn, Gemüse und Früchte trugen. Zuletzt hatte ihr Reiseweg eine weiträumige Weide durchschnitten, auf der ringsherum zahlreiche Kühe und Schafe grasten und die mit strahlend erblühenden Blumen, welche ein Meer aus bunten Farbtupfern bildeten, übersät war.


  Direkt vor ihnen erhob sich nun eine Steigung, kein hoher Hügel, sondern nicht mehr als eine sanfte Wölbung. Obwohl diese harmonisch in die durch nichts getrübte Schönheit der Umgebung eingebettet war, reichte sie aus, um ihnen die Sicht auf die sich dahinter erstreckende Landschaft zu nehmen. Es dauerte allerdings nicht lange, da hatten die Reiter die Böschung erklommen, woraufhin sie ihre Pferde auf dem Grat anhielten. Anschließend verharrten sie für eine Weile und ließen ihre Blicke aufmerksam nach vorne schweifen.


  Auf der anderen Seite des Hanges fiel das Gelände ein wenig steiler ab, ehe sich ein weites, flaches Tal anschloss, das angesichts der im westlichen Arthilien ansonsten vorherrschenden Üppigkeit der Natur vergleichsweise spärlich bewachsen war. Dies war vor allem darauf zu rückzuführen, dass die Herrscher über die Hauptstadt Lemurias alle hier einstmals vorhandenen Gehölze und Gebüsche hatten roden und sogar ganze Hügel hatten abtragen lassen, um auf diese Weise eine freie Sicht auf möglicherweise sich nähernde Feinde zu erhalten. Zudem handelte es sich bei jenem Gebiet zweifellos um eines der am stärksten begangenen des gesamten Kontinents, sodass jegliches Wachstum geradezu zwangsläufig zurückgedrängt wurde.


  Und so erblickten sie am jenseitigen Ende der Ebene, kurz bevor der dortige Weg einen letzten, steilen Anlauf nahm, um die Stadt zu betreten, einen Knotenpunkt, an dem sich Straßen aus zahlreichen verschiedenen Richtungen vereinigten. Der alltägliche Reiseverkehr zwischen der Hauptstadt und den übrigen Metropolen, Städten und Dörfern des Reiches fand an diesem Ort seinen Höhepunkt. Unzählige Menschen zu Fuß oder aber auf Pferden, Maultieren oder Karren verkehrten hier und verursachten mit ihrem Gedränge beträchtlichen Lärm und eine hektische Geschäftigkeit, wie schon aus einiger Entfernung zu erkennen war. Dies erschien als gehöriger Kontrast zu der weitgehenden Ruhe und Unberührtheit der Natur, welche die Rhodrim und ihr zwergischer Begleiter während der letzten Tage die meiste Zeit über begleitet hatte.


  Das Beeindruckendste an dem Ausblick, den sie staunend genossen, war jedoch das imposante Antlitz der Stadt, welche aus einer markanten Bodenerhebung erwuchs, so als säße sie auf einem prächtigen Thron. Wie ein Gigant aus grauer Vorzeit, der einstmals Engeln, Riesen und anderen überirdischen Geschöpfen als Heimstatt diente, wachte sie über die umliegenden Lande. Es war Pír Cirven, die Himmelblaue.


  Die vor bald fünf Jahrhunderten errichtete Siedlung war umgeben von zwei unvergleichlich hohen, in jeder Hinsicht gewaltigen Wehrmauern. Die Wälle – sowohl der äußere wie auch der innere – waren aus härtestem, mehrere Fuß dickem Granit gefertigt und in einem angenehmen Blauton gestrichen. Auf ihren Kämmen verliefen durchgängig Zinnen, die nur schmale Durchlässe als Schießscharten aufwiesen und nach oben hin spitz zuliefen, womit sie den Eindruck zahlreicher kleiner Pyramiden erweckten. Hinter den Brüstungen verliefen sehr schmale Wehrgänge, die aufgrund ihrer Beengung gerade einmal zwei normal gebauten Menschen erlaubten, nebeneinander her zu passieren. Auf Wachtürme hatte man aufgrund der ungeheuren Ausmaße der Befestigung leicht verzichten können.


  Erschwert wurde ein Angriff auf die vordere Barrikade zusätzlich dadurch, dass das Mauerwerk rundherum exakt mit dem Rand des Hochplateaus, auf dem die Stadt ruhte, abschloss. Leitern, Belagerungstürme und andere Kletterinstrumente, mit denen ein Feind eine Erstürmung wagen wollte, mussten folglich eine geradezu unfassbare, vernunftwidrige Höhe erreichen. Unterbrochen wurde die äußere Palisade lediglich an einer einzigen Stelle, nämlich genau im Süden, wo ein mächtiges, halbrundes Tor aus dunklem Stahl dafür Sorge trug, dass auch auf diesem Wege ein unerwünschtes Betreten beinahe unmöglich war. Denn das Portal war überaus solide gefertigt, dicht und perfekt angepasst in den es umgebenden Stein und von einer solchen Vielzahl von schweren Riegeln und Schlössern gesichert, sodass jeder Versuch, jenen Schutz mittels brachialer Gewalt zu durchbrechen, als töricht gelten musste.


  Auf der Pforte waren ein dahinsegelndes Schiff mit einer Sonne darüber, eingerahmt von den Umrissen eines Schildes, graviert. Dies war das Zeichen Lemurias und erinnerte an die einstmalige, unter dem Segen des Einen stehende Überfahrt des Volkes der Menschen nach Arthilien.


  Bald hinter dem die Siedlung umarmenden, äußeren Mauerwerk schloss sich ein weiterer, kaum mehr als die Breite eines Ochsenkarrens entfernter Wall an, der in gleicher Weise errichtet und bewehrt war. Dessen stets auf dem Posten befindliche Besatzung würde in Eindringlingen – im unwahrscheinlichen Fall, dass diesen die Überwindung der ersten Umgrenzung geglückt wäre – mit ihren Bogengeschossen sofortig leichte Ziele finden.


  Die innere Mauer hatte ihre Pforte, die gleich den Eingang zur eigentlichen Stadt markierte, auf der dem Haupttor gegenüber liegenden nördlichen Seite, sodass die Lemurier einen gut funktionierenden Kreisverkehr eingerichtet hatten. Denn während sich diejenigen, die in die Siedlung hineinreisten, nach Passieren des ersten Tores rechts herum bewegen mussten, beschritten diejenigen, welche das zweite Tor verließen, um nach außerhalb der Umfriedung zu gelangen, den anderen Teil des Rundes in die entgegengesetzte Richtung. Auf diese Weise fand kein Begegnungsverkehr statt, und die beiden Personenströme kamen sich nicht in die Quere.


  Tatsächlich stellte Pír Cirven für einen Angreifer eine noch ungleich höhere Herausforderung als die Überwindung der Tôl Womin dar, sodass ein Angriff auf Lemuria letztendlich als wenig aussichtsreich galt. Die Wehrhaftigkeit jener enormen Stadt wurde wohl nur noch übertroffen von der sprichwörtlichen Unüberwindbarkeit Dirath Lums*, der festungsartigen Hauptstadt Rhodrims, welche in die steilen Wände des Milmondo Mirnors eingelassen und damit für Freund und Feind gleichermaßen schwer zu erreichen war.


  Trotz der vielen Einwohner und des stetigen Besucheraufkommens war Pír Cirven ein Ort, der aufgrund seiner Größe über genügend Freiraum verfügte. Straßen, Plätze und Gebäude säumten viele großzügige, eigens angelegte Grünflächen, in die zahlreiche Springbrunnen, Bäume und Blumen in einer wohlüberlegten Weise eingeflochten waren.


  Überhaupt erstrahlte das Stadtbild in einer penibel gehüteten Ordnung und Reinlichkeit. Dies war noch zurückzuführen auf Augur, der sich seinerzeit sicher zeigte, dass der Anblick von Gepflegtheit und Sauberkeit auch auf das Bewusstsein und das Wertebild derjenigen, die dies erschauten, einen nicht zu unterschätzenden Einfluss ausübte. Auf diese Weise hoffte er, seine Bürger letztendlich zu mehr Moral, Verantwortungsbewusstsein und Gesetzestreue zu erziehen. Auch auf die Baukunst hatte er erheblichen Einfluss genommen und dafür gesorgt, dass zumindest Bauten, die benachbart waren, miteinander in Einklang standen und dadurch ein Gefühl von Harmonie verströmten.


  Inmitten jener höchst bedachten, Wohlgefühl bereitenden architektonischen Zusammenfügung erhob sich nun das selbst aus immenser Weite unverkennbare Merkmal der größten Stadt Lemurias, ja, das Wahrzeichen der menschlichen Zivilisation schlechthin: der Torindo Isa Nuafa**.


  Der Wolkenturm – so die umgangssprachliche Bezeichnung für jene einzigartige Konstruktion – stand exakt im Zentrum der Siedlung und ragte so hoch, dass er die Wolken wahrhaftig zu durchbohren schien und man von seiner Spitze aus offenkundig geradewegs in den Himmel übersetzen konnte.


  Man erzählte sich, dass die Erbauer Pír Cirvens nach dem Sieg gegen Hologars Scharen als erstes die Mauern erschufen, um sich vor noch immer umherstreifenden Ogern und anderen gefährlichen Feinden so rasch und effektiv wie nur möglich zu schützen. Dann aber fühlten sie sich, da sie die Steine zu hoch getürmt hatten, eingesperrt und fernab des Meeres, welches sie so sehr liebten. Zudem waren die Mächtigen, die zuvor Methoss den Navigator als ersten auf den Königsthron des neuen Reiches gehievt hatten, größtenteils alt und schwach und bald schon vergreist. Besonders sie sehnten sich somit danach, eine weite Sicht über ihre noch jungen, so wunderbaren Ländereien zu erhalten, ohne die Feste verlassen oder die Wehranlagen über die schmalen, schwindelnd hohen Leitern erklimmen zu müssen.


  So kam es, dass ein Turm errichtet wurde, der aufgrund der außerordentlichen Ausmaße der bereits fertig gestellten Wälle unweigerlich noch weitaus höher als selbige reichen musste. In der darauffolgenden Zeit steigerte man sich in einen wahren Rausch und setzte Stein, Granit, Schiefer und Mörtel immer weiter aufeinander, bis sich selbst die kühnsten Baumeister nicht mehr fortzufahren wagten. Als sie schließlich von ihren Gerüsten hinabstiegen und ihr Werk mit einigem Abstand betrachteten, sahen sie, dass sie ein Bauwerk von fürwahr irrsinniger, in ihrer Erinnerung niemals zuvor dagewesener Höhe geschaffen hatten.


  Dem einzigartigen Turm übertrug man neben seiner Rolle als Aussichtspunkt auch eine schützende Funktion, sodass man in den oberen, alle anderen Gebäude weit überragenden Etagen mehrere Vorsprünge – Erkern ähnlich – errichtete. Diese wurden fortan stets mit ausgesuchten, hervorragenden Bogenschützen besetzt, die von den Balustraden hinab bis weit über die nähere Umgebung hinaus zu wachen verstanden.


  Die beiden die Siedlung umfriedenden Mauern strich man im vollen Blau des Meeres, den Torindo Isa Nuafa aber im helleren Blau des Himmels. Er war es, welcher der Stadt ihren Beinamen gab und ihre stetig wachsende Bekanntheit sowie ihre kaum beschreibliche, über all die Jahrhunderte fortdauernde Anziehungskraft begründete.


  Nachdem die elf Reiter Pír Cirven für eine Weile aus der Ferne betrachtet hatten, führten Falmir und seine Soldaten ihre Gäste die Anhöhe zu deren nördlichen Fuß hinab. Dort schlugen sie eine Kehre und gelangten bald auf eine rechts der langgestreckten Kuppe verlaufende Straße.


  Als Gesandte des Königs übten sie im Folgenden keinerlei Zurückhaltung, sondern ritten mit deutlich höherer Geschwindigkeit als alle anderen, die in dieselbe Richtung reisten. Je näher sie der Stadt kamen, desto dichter wurde indes der Verkehr, sodass sie sich mühsam zwischen den von ihnen Überholten sowie den ihnen entgegenkommenden Menschen hindurchschlängeln mussten. Gleichwohl blieb der Weg ausreichend breit, und da die verkehrenden Leute Falmir und die beiden lemurischen Soldaten an deren Uniformen schon von weither erkannten und von der Bedrohung aus dem Süden, die über dem Land lag, allesamt gehört hatten, zeigte sich niemand ärgerlich über jenes Verhalten. Im Gegenteil machten die meisten von ihnen bereitwillig Platz für die Reiterschar, deren Eile offensichtlich war. Schließlich erreichten die Rhodrim und ihre Begleiter einen mit Schotter bedeckten Buckel, in welchen ihr bisheriger Weg letztlich überging. Dieser hatte die Funktion einer Rampe und lenkte sie einige Dutzend Schritt steil nach oben zu der großen Pforte des äußeren Schutzwalls hin.


  An dieser Stelle, im Umkreis des Tores, war das Gedränge besonders dicht. Menschen, die zumeist auf Karren saßen, kamen aus allen Richtungen herbei oder gingen in diese hinfort, denn hier kreuzten sich die Wege derjenigen, welche die Stadt verließen, mit denen, die um Einlass begehrten. Zudem war die Breite der sich anschließenden Gasse zwischen den beiden Mauern so sehr eingeschränkt, dass sich nur wenige Personen und niemals mehr als ein einzelner Wagen nebeneinander bewegen konnten. Folglich bildete sich dort eine langsam voranschreitende Prozession und vor dem Einlass eine lange Schlange von Wartenden.


  Der Heeresmeister stieg als erster der Gruppe ab und signalisierte seinen Begleitern, dass selbst sie sich nunmehr in den Menschenstrom einreihen und in Geduld üben mussten. Das mächtige, unsagbar schwere Falltor war nach außen hin vollständig aufgeschwungen und lag auf dem steinigen Boden auf. Nicht ein einziger Wächter war in dessen Nähe auszumachen, was zur Betätigung des Öffnungs- und Schließmechanismus allerdings auch nicht notwendig war. Zwei gewaltige Ketten führten von den Ecken der stählernen Platte, welche den Durchlass zu verschließen bestimmt war, durch eigens dafür bestimmte Löcher im Mauerwerk hindurch und hernach an dessen Rückwand entlang bis zu den hohen Zinnen hinauf. Dort mündeten sie in starke Winden, die nach Bedarf bedient werden konnten, indem Männer die zugehörigen langen Holzgriffe durch ihre Körperkraft in eine der beiden möglichen Richtungen im Kreis bewegten.


  Wenn man an der äußeren Barrikade nach oben sah, waren zahlreiche bewaffnete und in den hellbeigen Uniformen des Königreiches bekleidete Soldaten zu erkennen. Aufmerksam und diszipliniert verrichteten sie auf dem Wehrgang hoch über den Köpfen der Passierenden ihre Patrouillengänge. Manche von ihnen hielten dabei mit scharfen Augen nach verdächtigen Wahrnehmungen in der Ferne Ausschau, während andere geradewegs nach unten, in die lärmende, aber sich geduldig und geordnet voranschiebende Masse hinabblickten. Ebenso konnte man hinter der Brüstung des inneren Walls die Helme von Wächtern zuweilen wie Wolken vorbeiziehen sehen. Pír Cirven, die Himmelblaue Stadt, legte ihr ganzes Augenmerk unverkennbar auf eine Verteidigung von hoch oben.


  Arnhelm hatte die Hauptstadt Lemurias schon seit deutlich mehr als einem Jahr nicht mehr besucht. Ebenso wie seine Landsleute und Dwari betrachtete er den Beginn der stark bewehrten Metropole, wie jedes Mal, wenn er hier weilte, mit einem an Faszination grenzenden Interesse.


  „Wissen die Leute von den Orks?“, fragte er Falmir schließlich.


  Inzwischen hatten die elf den halben Kreis, den sie begehen mussten, beinahe vollendet und waren dem nördlichen Tor nicht mehr fern. Den Weg hatten sie, da aufgrund der Enge an ein zügiges Reiten nicht zu denken war, in einem langen Marsch beschritten und die Pferde dabei an den Zügeln neben sich her geführt.


  „Der König hat zunächst versucht, so wenig wie möglich von den Berichten darüber nach außen dringen zu lassen“, gab der Lemurier zur Antwort, „und Beregil verbot uns Soldaten sogar ziemlich energisch, darüber zu sprechen. Doch trotz dieser Vorkehrungen könnt Ihr Euch vorstellen, dass solche Neuigkeiten in einer Stadt wie Pír Cirven unmöglich lange verborgen bleiben können, denn hier verkehren täglich unzählige von Besuchern und Händlern auch aus Rhodrim und dem Süden, sodass die Leute längst Bescheid wissen.“


  Hinter der zweiten Pforte schloss sich zunächst ein freier, mit hellen Steinen gepflasterter Platz an, der das Verkehrsgewirr an dieser Stelle ein wenig entzerren sollte. Büsche und einige Bäume waren angelegt, um dem Anblick einen freundlicheren Eindruck zu verleihen. An seinem anderen Ende zeigten sich mehrere hölzerne, an hohen Pfeilern prangende Richtungstafeln sowie ein einzelner, seine Nachbarschaft an Höhe weit überragender Mast. Dieser trug die Flagge des Reiches.


  Das Banner hatte eine immense Fläche, deren Hintergrund hellblau war. Als Motiv wies es in weißen Stickereien das Wappen des Königreiches auf, nämlich die Umrisse eines Schildes mit einem darin enthaltenen, nach Osten fahrenden Schiff und der strahlenden Sonne darüber. Da es nahezu windstill war, bewegte sich das robuste, doch gleichermaßen feine Tuch nur leicht. Ein gutes Stück hinter dem Fahnenmast erhoben sich bereits die ersten Häuser, außerdem zweigten dort breite Straßen nach verschiedenen Richtungen hin ab.


  Die drei lemurischen Soldaten führten ihre Begleiter von nun an ziemlich genau nach Süden, über eine ausgezeichnet ausgebaute, ausgedehnte Straße hinweg. Ein verschnörkeltes, steinernes Schild wies diese als Königsstraße aus.


  Die Männer und der Zwerg waren mittlerweile wieder in die Sättel gestiegen und trabten bequem in zwei Reihen hintereinander her. Falmir schien derweil nicht zu erwägen, eine höhere Geschwindigkeit anzuschlagen, auch wenn die großzügigen Platzverhältnisse dies hergegeben hätten. Vielleicht wollte er seinen Gästen ermöglichen, sich ein wenig umzuschauen, denn es war noch früh genug an diesem Tag, sodass er wusste, dass es auf wenige Minuten Verzögerung sicherlich nicht ankam.


  Die Reiter befanden sich nunmehr, da sie über die Königsstraße hinwegritten, zugleich auch auf der Hauptstraße der Stadt. Diese war überdies auch die am meisten frequentierte Strecke innerhalb der Mauern und zog sich auf einer Linie vom nördlichstem bis zum südlichstem Punkt der Siedlung hin. Unterbrochen wurde sie lediglich exakt in ihrer Mitte, nämlich durch ein Rund von einigem Durchmesser, welches unter anderem das Machtzentrum der Stadt beherbergte. Dort befand sich nämlich der Luth Cirven, der Himmelsplatz, auf welchem sich der gewaltige Torindo Isa Nuafa weit über alle Dächer erhob. Jener Platz war schon seit langer Zeit befreit vom Pferde- und Wagenverkehr und unter Kheron zu einem stark bewachten Bereich geworden. Immerhin war er Fußgängern, bis auf einige Schritt Entfernung von den Turmmauern, wenigstens bis zum heutigen Tage zugänglich geblieben.


  Jene Vorsichtsmaßnahmen hatten keineswegs schon immer bestanden, denn in den ersten Tagen nach der Fertigstellung des eindrucksvollen Bauwerks verfügte Methoss der Navigator, der erste König des Reiches, dass der Wolkenturm ein Ort des Volkes sein und jeder Bürger von Lemuria dort zu jeder Zeit willkommen sein sollte. Die Pforten blieben daher Tag und Nacht geöffnet, und die wenigen Wachen dienten größtenteils dem Zweck, den Besuchern den Weg zu weisen und deren stetigen Strom in geordnete Bahnen zu lenken.


  Zahlreiche Stockwerke waren damals den einfachen Menschen zum freien Zugang vorenthalten, um sich an die Brüstungen der Balkone oder die Simse der stattlichen Fensteröffnungen zu lehnen und ihre Blicke über die weite Ausdehnung des Landes schweifen zu lassen. Jener malerische Ausblick reichte etwa nach Süden, wo sich die meisten weiteren Siedlungen des noch jungen Landes befanden, oder nach Osten, wo sich noch wenig erschlossene Gebiete vor der unübersehbaren, weißgrauen Silhouette des Milmondo Mirnors ausdehnten. Oder aber nach Westen, dem endlosen Onda Marën entgegen, wo irgendwo hinter den Wellen der Ursprung der Rassen der Menschen, Elben und Orks lag. Auf jeden Fall wussten die damaligen Einwohner Pír Cirvens das Privileg jener unvergleichlichen Aussicht sehr zu schätzen und machten dankbaren und reichlichen Gebrauch davon.


  Im Laufe der Zeit aber versiegte die Euphorie der goldenen Anfangszeit der Menschen Arthiliens, welche nach dem Sieg über die Oger geherrscht hatte und endete spätestens mit dem Tod Augurs und den damit einhergehenden Wirren. Im Übrigen war der Zusammenhalt der menschlichen Art mit dem Fortgehen Therons und der Gründung Rhodrims zuvor bereits auf eine erste Probe gestellt worden. Im Zuge dieses Umbruchs, in dessen Verlauf man schließlich das Haupt Orons der Alten krönte, ebbte das Interesse des Volkes an musischen, zeitraubenden Stunden innerhalb des Turmes ab. Gleichzeitig bemühten sich die neuen Herrschenden, ihre Monarchie zu festigen, wozu sie unter anderem den Torindo Isa Nuafa zum ausschließlichen Sitz der Königsfamilie erklärten. Außer deren Mitgliedern sollten einzig noch deren wichtigste Berater und Bedienstete weiterhin dort Zugang erhalten. Dem gemeinen Volk aber blieb von da an das Besuchen des Wahrzeichens der Metropole verwehrt, wovon nur bei wenigen, besonderen Gelegenheiten abgesehen wurde.


  Die Königsstraße verlief die meiste Zeit über schnurgerade, ebenso wie die ähnlich prächtige und bedeutsame Straße mit dem bezeichnenden Namen Turmallee. Jene zerteilte die Stadt von West nach Ost und hatte ihren Mittelpunkt gleichfalls im Himmelsplatz. An dieser Anordnung war bereits zu ersehen, dass Pír Cirven wohlgeplant und darüber hinaus in weiten Teilen akkurat angelegt war.


  Der Untergrund der Hauptstraße bestand aus grauen Pflastersteinen, von denen viele durch die stetige Belastung mittlerweile abgeschliffen oder sogar zerbröselt waren. Gesäumt wurde die Fahrbahn von hochaufgeschossenen Laubbäumen, die in langen Reihen nebeneinander standen, abwechselnd grüne und rote Blätter zur Schau trugen und Teile der Passage in Schatten tauchten, was nun, da ein heißer Sommer herrschte, recht angenehm war. Dennoch standen die Bäume stets nur so dicht, dass der Blick auf all die dahinter befindlichen unzähligen Läden, Geschäfte, Gaststätten und Wohnhäuser nicht eingeschränkt wurde. Zusätzlich waren immer wieder Bänke und ähnliche Sitzgelegenheiten in das Stadtbild eingeflochten. Manche davon waren aus weiß gestrichenem Holz, andere aus mit Nickel überzogenem Metall und wieder andere aus wuchtigem Stein. Einige hatten sogar ein von Säulen getragenes Dach und konnten somit bei Regen als Unterstellmöglichkeit dienen. Weiterhin waren in regelmäßigen Abständen, entweder unmittelbar am Straßenrand oder auf manchen der zahlreichen kleinen, zurückgebauten Plätze, Kunstobjekte verschiedenster Art zu erkennen. In der Mehrheit handelte es sich dabei um plastische Darstellungen von Personen oder Gegenständen, die jedermann kannte und mochte, doch auch einige abstrakte, bizarre Kreationen zogen die Blicke der Passierenden auf sich. Manche der Skulpturen waren blass und auf den ersten Blick unscheinbar, andere hingegen waren aus glitzernden Materialien erschaffen und bereits aus großer Entfernung zu erkennen.


  Die vielfältige und sorgsam aufeinander abgestimmte Schönheit der Hauptstadt Lemurias war wahrlich überwältigend. Wenn es daran überhaupt etwas zu bemängeln gab, dann sicherlich diejenige Tatsache, dass an jenem Ort beinahe alles eine künstliche, willentlich zusammengefügte Ordnung aufwies und kaum etwas natürlich erwachsen war. Dies basierte jedoch schlicht auf der Lage der Stadt, die einst auf einem riesigen, größtenteils aus Fels bestehenden Plateau errichtet wurde. Selbiges war im Vergleich zur farbenfrohen, üppigen Landschaft des übrigen westlichen Arthiliens ursprünglich nur spärlich bewachsen gewesen, weshalb sich die Gründer Pír Cirvens gezwungen sahen, mit viel Fantasie und Ausdauer Gräser, Pflanzen und Bäume nach ihrem Gutdünken selbst auszusäen und anzupflanzen.


  „Es mag Euch als Fremde nicht auffallen, aber für uns Lemurier ist zu spüren, dass die Menschen verunsichert sind“, bemerkte Falmir. „Sie alle haben von den Gerüchten aus dem Süden gehört, von marodierenden Orks, die sie bislang nur aus Sagen und Ammenmärchen über das Orkland kannten. Zwar haben wir seit langem schon eine Berufsarmee, die zur Verteidigung des Reiches bislang vollkommen ausreichend erschien, doch nun fürchten die einfachen Männer, all die Handwerker, Bauern und Händler, die das Tragen von Waffen und die Bedingungen des Kampfes nicht gewöhnt sind, dass auch sie in einen möglichen Krieg ziehen müssen.“


  „Das ist der Unterschied“, sagte Kogan, der höher als alle anderen aus dem Sattel ragte, in einem lachenden, leicht höhnischen Tonfall. „In Rhodrim haben wir bis auf einige Offiziere kein stehendes Heer, doch weiß jeder unserer Männer und sogar viele unserer Frauen ein Schwert oder notfalls eine Keule oder eine Mistgabel zu führen!“


  „Hoffen wir dennoch für uns alle, dass sie ihr Können nicht erproben müssen und ein Kampf noch vermieden werden kann“, sagte Arnhelm.


  „Lebt eigentlich der alte Lotan noch?“, fragte Braccas, an den lemurischen Heeresführer gewandt.


  Gerade kamen sie an einem Geschäft vorüber, das in seiner Auslage mit staubigen Büchern und sonstigem Bedarf für Zauberei, Wahrsagerei und alternativer Heilkunde lockte. Der Laden wirkte bizarr und ein wenig albern, passte zum bunten Bild einer größeren Stadt jedoch durchaus.


  „Du meinst den Zauberer, Freund Rotbart?“, entgegnete Falmir. „Soweit ich weiß, haust der verschrobene Knabe immer noch in seinem alten, halb verfallenen Haus ganz im Westen der Stadt. Doch man sah ihn lange nicht, und wie Ihr wisst, schätzt der König ohnehin keine übersinnlichen Künste.“


  „Ich erinnere mich daran, dass er ein hervorragender Heiler war und die Menschen dann zu ihm gingen, wenn selbst die besten Ärzte versagten, weshalb man ihn auch Lotan den Heiler nannte“, sagte Braccas. „Auch hatte er im Laufe der Zeit ein unvorstellbares Allgemeinwissen gesammelt, so konnte er zum Beispiel die genaue Lage der Inseln, von denen unsere Vorfahren einst nach Arthilien aufbrachen, benennen und sprach fließend die Sprache der Elben. Einmal suchte ich ihn auf, ehe ich zu meiner ersten Reise in die ferne Wildnis des Osten aufbrach, woraufhin er mir Pfade, Gefahren und Geschöpfe beschrieb, die mich dort erwarten würden. Und alles, was er sagte, hat sich später bewahrheitet.“


  „Dann muss er bereits sehr alt sein!?“, meinte Arnhelm interessiert.


  „Man erzählt sich fürwahr, dass er bereits weit über hundert Jahre alt sein soll, doch niemand weiß das genau. Seht, da vorne beginnt der Himmelsplatz“, sagte der Anführer der Lemurier und zeigte schräg nach vorne. Danach kletterte er geschickt von seinem Ross hinab. „Wir gehen den Rest zu Fuß, denn Pferde sind hier nicht erlaubt. Meine Männer werden Eure Tiere in die nächsten Ställe bringen und sich gut um sie kümmern, solange Ihr im Wolkenturm weilt.“


  Die beiden Soldaten, welche die Weitgereisten neben Falmir bislang begleitet hatten, machten sich dazu bereit, die Worte ihres Vorgesetzten in die Tat umzusetzen.


  „Endlich!“, rief Dwari aus und sprang mit einem kraftvollen, ungelenk anmutenden Satz zu Boden. „Viel länger hätte ich dieses Gehoppel auch nicht ertragen. Wir Zwerge wurden schließlich für die Erde erschaffen!“


  Auf dem Pferd vor einem Menschen sitzend, war Dwari recht unauffällig geblieben, doch nun wurde er durch niemanden mehr verdeckt. Kaum war er mit seiner kleinen, bärtigen Gestalt zum Stehen gekommen, da begann er, alle Glieder seines kräftigen Leibes in verschiedene Richtungen zu recken, um sich von den körperlichen Nachwehen des langen Ritts zu befreien. Da er dabei einen langen, ächzenden Laut ausstieß, zog er auch schon bald die Blicke einiger neugieriger Betrachter auf sich. Den Passanten fiel sofortig auf, dass es sich bei ihm weder um ein Kind noch um einen ausgewachsenen, kleinwüchsigen Menschen handelte. Viele sahen folglich zu ihm hinüber, und manche blieben stehen und tuschelten. Dabei war nicht sicher, ob die Lemurier wirklich wussten, dass sie einen Zwerg vor sich hatten, denn mit hoher Wahrscheinlichkeit hatten sie einen solchen bislang noch niemals leibhaftig zu Gesicht bekommen und konnten daher auch keinen Vergleich anstellen. Allerdings hatte jeder von ihnen schon von Erzählungen und Mythen gehört, die jenes alte Volk betrafen und in denen Beschreibungen auftauchten, die auf die Person vor ihren Augen zutrafen.


  „Was glotzen die alle so?“, blaffte das Objekt der Aufmerksamkeit zu Falmir hin. „Vielleicht möchten sie einem waschechten Zwerg beim Schwingen seiner Streitaxt zusehen!“, fügte er vielsagend hinzu.


  Er hatte die Worte absichtlich so laut gesprochen, dass jeder der in der Nähe befindlichen Leute diese vernehmen musste. Da seine Laune ohnehin nur mäßig wirkte, was auf seinen Hunger und die für ihn unbequeme Reise zurückzuführen war, gingen die meisten Menschen, die ihn zuvor angestarrt hatten, nunmehr hastig weiter.


  „Man hat seit Augurs Tagen keinen Zwerg mehr in Pír Cirven gesehen, und Euer Verhalten erregt auch ohne Eure Statur Aufmerksamkeit, Herr Dwari“, sagte Falmir. „Die Bewohner von Lemuria bevorzugen eine eher zurückhaltende und vielleicht höflichere Umgangsform.“


  „Man könnte sie auch spießig nennen“, bemerkte Kogan und stand damit dem Zwerg bei.


  „Es ist wohl ausgesprochen zurückhaltend, Gäste wie verirrtes Vieh anzugaffen! Wenn das die Höflichkeit der Lemurier ist, kann ich darauf verzichten“, setzte Dwari noch eins drauf. Nun war er in Fahrt geraten und zeigte unverblümt die Bockigkeit, die man seinem Volk nachsagte.


  „Auch in Euren Stollen würde man sich über einen einzelnen Menschen neugierig verwundern, wie uns unser Freund Braccas sicherlich bestätigen könnte“, gab der lemurische Offizier nun gleichfalls bissig zurück.


  „Ich bin sicher, an unterschiedlichen Gebräuchen und Temperamenten werden unsere gemeinsamen Interessen nicht scheitern“, sagte Arnhelm schlichtend, bevor sich die Diskussion ausweiten und in ein unvernünftiges Possenspiel ausarten konnte. „Ich glaube, der König erwartet uns, Heeresmeister! Willst du uns demnach nicht den Weg weisen?“


  Die Autorität, welche der blondhaarige Rhodrim ausstrahlte, war trotz seinen verhältnismäßig jungen Jahren bereits enorm. Und besonders imponierend daran war, dass dieselbe weniger auf Titel oder Stellung, welche er innehatte, sondern vielmehr auf seiner sprühenden Tatkraft sowie der offenherzigen Ehrbarkeit seines Wesens fußte. Folglich dachte auch in dieser Situation niemand daran, ihm zu widersprechen, sodass Falmir zustimmend nickte und voranschritt. Auch Dwari schien seinen Ärger schnell zu vergessen und machte sich daran, seinen Begleitern zu folgen, ohne von den verbliebenen Schaulustigen weiter Notiz zu nehmen.


  Der Luth Cirven beschrieb in etwa ein Rund, das von einigen schön gewachsenen Bäumen umfriedet wurde und – bis auf den immensen Turm in seiner Mitte – frei von Gebäuden war. In seiner peniblen, wohldurchdachten und gepflegten Anlage übertraf er alles, was die Besucher aus der Fremde in der Hauptstadt Lemurias bislang gesehen hatten.


  Der Boden war mit feinen, sandfarbenen, das Sonnenlicht ausgezeichnet aufnehmenden Platten getäfelt. An einigen Stellen waren flach geschnittene, von Steinen umgrenzte Rasenflächen in den Untergrund eingeflochten, von denen manche mit kunstvoll gestalteten Büschen und in voller Blütenpracht stehenden Blumen verschönert waren. Mehrere kleine Teiche, die teilweise durch schmale Wasseradern miteinander verbunden waren, sorgten für eine besonders beruhigende, angenehme Atmosphäre. Als besondere Attraktion diente ein großes, weißlackiertes Wasserrad, das im westlichen Bereich des Platzes innerhalb eines ovalförmigen Teichbeckens angebracht war. Jene ausgeklügelte Konstruktion wurde angetrieben durch die Kraft des Windes, der mit Hilfe von Fächern aufgefangen wurde. Da die beweglichen Schaufeln sich selbst bei leichtem Luftzug drehten, nahmen sie beständig Wasser auf und gaben es anschließend wieder frei, wenn sie ihren höchsten Punkt erreichten. Die Flüssigkeit wurde dadurch stetig mit einem plätschernden Geräusch in den künstlichen Teich hinabgeschüttet. In der zarten Gischt, die dabei versprühte, brachen sich bei schönem Wetter die Strahlen der Sonne, woraufhin atemberaubende, mit den leuchtenden Grundfarben gezeichnete Regenbogen in die Lüfte gezaubert wurden.


  Der Himmelsplatz war an allen Orten gefüllt mit Menschen verschiedensten Alters und Aussehens. Die Männer, Frauen und Kinder flanierten umher, ruhten sich auf einer der vielen Bänke aus oder unterhielten sich angeregt. Auch die Rhodrim hätten sich bei diesem Anblick gerne zu dem gelassenen Treiben hinzugesellt und ihre Kräfte sich erholen lassen, doch blieb ihnen nicht mehr als ein flüchtiger Blick. Ihr lemurischer Führer, für welchen jene Umgebung Gewohnheit war, überquerte den Platz derweil mit zielgerichteten Schritten, sodass sie bald in den Nahbereich des Turmes gelangten.


  Aus der Nähe bewirkte der beeindruckende Bau bei manchen Betrachtern bereits ein Schwindelgefühl, noch bevor diese ihn betreten hatten. Seine Wände erstrahlten in einem erfrischend hellen Blau, das noch immer so säuberlich wirkte wie am Tag seiner Fertigstellung. Sah man an seinen Mauern entlang nach oben, so erkannte man als Mensch oder Zwerg mitnichten seine höchste Spitze, da sich diese irgendwo jenseits der Wolkendecke zu verbergen schien.


  Vor dem Eingang des Königssitzes standen mehrere Wachen, die diszipliniert ihren Dienst verrichteten und streng dreinblickten. Falmir hob die Hand zum Gruß, woraufhin die Soldaten dies wortlos erwiderten. Einer von ihnen trat aus der Reihe heraus und öffnete die beige angemalte Pforte, sodass die Reisenden in den Bauch des Wolkenturmes hineintreten konnten.


  Von außerhalb wirkte das Gemäuer im Übrigen weitaus weniger breit und ausgedehnt, als seine Maße es tatsächlich waren. Es waren zweifellos die gigantische Höhe und der weitläufige Platz, welcher es ringsum umarmte, die jene Täuschung verursachten.


  Innen waren die Granitmauern in der gleichen, unsagbar aufwändigen Art hellblau gestrichen wie die Außenfassade, jedoch sorgte hier die eingeschränkte Helligkeit für deutlich weniger Freundlichkeit und Wärme, die davon ausgingen. Die gemauerte, sich über die gesamte Höhe des Turmes scheinbar endlos nach oben windende Treppe begann unmittelbar nach dem Einlass zur linken Hand hin. Sie war, wie jeder erstmalige Besucher mit einem Staunen feststellte, aus seltenem, türkisfarbenem Marmor gefertigt. Ließ man den Treppenaufgang nach dem Eintreten hingegen außer Acht, so konnte man sehen, dass sich dahinter geradewegs ein Flur erstreckte, von welchem mehrere Räume abzweigten. Dasselbe Bild wiederholte sich auf den unzähligen Etagen, die sich über der ersteren befanden.


  Wenn man der Stiege folgte, so konnte man sehen, dass in ihrem Verlauf jeweils zwischen den einzelnen Ebenen und immer dort, wo sie eine scharfe Kehre machte, große, oben bogenförmige Fenster in das Mauerwerk eingelassen waren. Dadurch wurde das Innere ausreichend von Licht durchflutet. Zusätzlich hingen etliche brennende Leuchten, die in Einfassungen aus kostbaren Materialien steckten, überall an den Wänden verteilt.


  Dwari fühlte sich wohl an diesem Ort, denn die Enge und der immerzu gedämpfte Einfall von Helligkeit erinnerte ihn an die Stollen seiner Heimat und diente seinen empfindlichen Augen als willkommene Erholung vom den freien Himmel beherrschenden Sonnenlicht.


  Ein anstrengendes Aufwärtsgehen schloss sich nun an. Die Stiefelschritte der Besucher pochten dumpf auf dem Untergrund und wurden mit der Zeit immer schleppender. Einige der Menschen waren bald froh darüber, dass der Aufgang über einen stabilen Handlauf verfügte und sie sich bei Bedarf daran festhalten und abstützen konnten. Um die Zeit zu verkürzen, erklärte Falmir seinen Gästen jeweils kurz die Funktion der einzelnen Trakte und Räumlichkeiten. Außerdem sprach er über Herkunft und Bedeutung der wichtigsten der vorhandenen und von den Stufen aus einsehbaren Gemälde, Gegenstände und Ornamente, die oft als Zierde, aber manchmal auch als Ehrung oder Mahnung dienten. Beeindruckt von Prunk und Gewichtigkeit, denen sie hier angesichtig wurden, lauschten die Männer aus Rhodrim und der Gesandte aus dem Reich der Zwerge den Ausführungen mit großer Aufmerksamkeit. Der angenehme Nebeneffekt bei dieser Sache war, dass sie auf diese Weise von der Beschwerlichkeit des Aufstiegs abgelenkt wurden.


  Plötzlich sahen sie sich unversehens einem Doppelportal gegenüber, zu welchem der Heeresführer sie hingeführt hatte. Dieses stellte auf dem Gang, auf welchem sie sich nunmehr befanden, den einzigen Einlass dar und bestand aus prächtigem Bernstein. Vier kräftig gebaute Wachposten standen vor den Flügeln und kreuzten ihre Piken. Erst, als sie Falmir und dessen Gefolge argwöhnisch betrachtet hatten, machten sie umständlich einen Schritt zur Seite und gaben den Weg damit frei.


  Die Fremden konnten nur schwer einschätzen, wie hoch sie mittlerweile gelangt waren. Und obwohl sie sich dafür interessierten, hatten sie nun keine Zeit mehr, an eines der nächstgelegenen Fenster zu gehen und dies durch einen Blick ins Freie hinaus zu überprüfen. Denn ihr lemurischer Führer war bereits an die Pforte herangetreten, und alle von ihnen ahnten, dass sie sich in wenigen Augenblicken dem alten und stolzen König des größten der menschlichen Reiche Arthiliens gegenüber sehen würden. Und mit demselben warteten sicherlich einige weitere wichtige Personen ungeduldig auf ihre Ankunft und das, was sie zu berichten hatten.


  Nachdem der Heeresmeister drei Mal laut angepocht hatte, wurden die beiden Flügel von innen geöffnet. Ein Mann in der Uniform eines Bediensteten erschien. Sein Name war Chamod.


  Chamod versah allerlei Dienstleistungen innerhalb des Wolkenturmes und sorgte insbesondere für das Wohlergehen der königlichen Familie. Diesen Dienst tat er schon, seit er ein Knabe war. Er war nunmehr mittleren Alters und so etwas wie die gute Seele des Hauses. Man kannte ihn als freundliche und zuvorkommende Natur, weshalb ihn beinahe jedermann rasch ins Herz schloss, auch wenn seine förmliche, steife Art für manch einen gewöhnungsbedürftig ausfiel. Seine Robe war aus edlem, überwiegend blauem Stoff und wies zahlreiche Taschen, Knöpfe und Bänder auf, was sie in den Augen der Rhodrim und des Zwerges wie ein albernes Kostüm erscheinen ließ. Davon ließen diese sich gleichwohl nichts anmerken.


  Der Haushofmeister warf einen abschätzenden Blick auf die Wartenden und machte anschließend eine einladende Geste mit dem rechten Arm. Nacheinander betraten die neun Personen die große Halle.


  „Heeresmeister Falmir und Arnhelm von Rhodrim, Sohn von Fürstin Imalra“, rief der Mann, der sie empfangen hatte, in korrektem, gut verständlichem Ton, sodass ihn jeder hören konnte, anschließend in das Rauminnere hinein. „Mitsamt Gefolge“, fügte er hastig hinzu, nachdem er Arnhelms Begleiter noch einmal beäugt hatte und ihm keine geeigneteren Worte zu deren Vorstellung hatten einfallen wollen.


  Der Thronsaal machte einen klassischen und stilvollen, wenn auch nicht übermäßig prunkvollen Eindruck. Viele Gemälde, Skulpturen und bestickte Wandteppiche huldigten der Familie des Königs, indem ihre Motive Oron den Alten und dessen Nachfahren in Profildarstellungen oder Lebensszenen zeigten. Zahlreiche weitere Dekors waren darüber hinaus zu erkennen, von denen viele aus Gold bestanden und andere mit edlen Steinen besetzt waren. Eine Silberschale, die an der Wand hing, wurde von zwei sie hervorhebenden Leuchten flankiert und wies als Gravur die kunstvolle Skizze der Bergfestung Dirath Lum auf. Sie hatte ein bekannter rhodrimischer Künstler geschaffen und war ein Geschenk von Imalra an Kheron gewesen. Die weißen Wände des Raumes waren stuckverziert, und die Decke war mit hellen Holzplättchen getäfelt.


  Der äußerst rechts gelegene Teil der Halle, deren Länge sich über die gesamte Ausdehnung der Etage erstreckte, unterschied sich ein wenig von dem übrigen Raum. Dort nämlich war die Einrichtung schlichter und leerer. Zwei lange, bestuhlte Tafeln aus Eichenholz standen unter einer riesigen Fahne, welche das Zeichen Lemurias zeigte und in der Reichsfarbe Hellblau erstrahlte. Ansonsten war jener Bereich in Zwielicht getaucht, da das einzige dort in die Mauern eingelassene Fenster mit Vorhängen bedacht war und keine sonstige Beleuchtung brannte.


  Ganz zur Linken des Einlasses ragte eine durch drei Marmorstufen zu erklimmende Plattform empor. Dahinter war die Wand durch einen lavendelfarbenen, feinen Seidenstoff, dem an seinem unteren Ende ein schneeweißer Saum anhaftete, verhangen. Das Tuch wurde von einer weißen Stickerei geziert, welche ein horizontales Schwert, drei Maiskolben, Weizenhalme und ein Goldstück mit einer alles überdachenden Krone darüber zeigte. Dies war das Familienwappen der Sippe von Oron dem Alten und seinen Nachfahren.


  Auf der Empore ruhte ein gewaltiger Marmorsitz als Thron, dessen Sitzfläche mit rotem Stoff ausgepolstert war. Etliche Perlen und Edelsteine waren in ihn eingearbeitet und funkelten in den verschiedensten Farben. Auf der oberen Kante der Rückenlehne befand sich genau in deren Mitte ein Bergkristall, der wie dunkles Glas schimmerte und einen geheimnisvollen Glanz verströmte.


  Zur Linken des Thrones stand ein weiterer Sitz, der etwas kleiner war, aber ansonsten beinahe die gleiche, aufwändige Gestaltung aufwies. Flankiert wurden jene beiden von zwei weiteren Sitzgelegenheiten, die sich an den äußeren Enden des Podestes erhoben, kleinere Maße hatten und sehr dezent mit purpurroten Rubinen und grünlichen Smaragden verschönert waren.


  Auf dem großen Thron saß Kheron von Lemuria.


  Er hatte eine mittlere Statur, doch war schon von weitem zu sehen, dass diese selbst in sitzender Position von seinen fünfundsechzig Lebensjahren und einem schweren Gram gebeugt war. Sein Haar war noch immer überwiegend braun und wurde geschützt durch eine Krone, die aus reinstem Gold geschaffen war und auf deren Zacken helle Perlen prangten. In ihrer Mitte war das Zeichen des Reiches zu sehen sowie der eingravierte Vers Zum Schutze und Wohle der Menschen. Das Prunkstück stammte noch aus der Anfangszeit der Menschen in Arthilien und hatte bereits das Haupt von Methoss dem Navigator geziert. Einzig die Meeresperlen, welche die Verbundenheit der Menschen mit dem Onda Marën versinnbildlichen sollten, waren teilweise in späteren Tagen hinzugefügt worden.


  Das Gesicht Kherons wirkte matt und kränklich, denn seine einst so straffe, vor Gesundheit strotzende Haut war blass geworden und hing in schweren Falten herab. Selbst die aufgetragene Schminke konnte die grabentiefen Augenringe nicht verbergen. Die Haare seines kurzgeschnittenen Bartes wirkten verdorrt und zerzaust trotz zweifellos stetiger Pflege, und die dazwischen auftauchenden Mundwinkel waren nach unten gebogen.


  Als Gewand hatte er nur leichtes, gleichwohl kostbares Kleid gewählt. Ein dünnes, graues Oberteil wurde von einer goldfarbenen Schärpe umschlungen und durch einen wallend weiten, aus weißem Samt gearbeiteten Umhang aufgewertet. In der rechten seiner auf den Armlehnen des hohen Sitzes ruhenden Hände hielt der Herrscher ein silbernes Szepter, welches an seinem runden Kopf mit eckigen, in verschiedenen Farben funkelnden Diamanten besetzt war. Das Halten der königlichen Insignie bereitete ihm aufgrund deren Gewicht ganz offensichtlich einige Mühe, da seine Finger und Handgelenke unentwegt leicht zitterten und den kostbaren Gegenstand immer wieder zeitweilig sinken ließen.


  Neben Kheron saß eine Frau, nämlich seine drei Jahre jüngere Gemahlin Coentia. Ihr Gesicht war weniger würdevoll als schlicht, und in der für eine Königin unerlässlichen edlen und einmaligen Kleidung schien sie sich auch nach all den Jahren der Gewöhnung kaum wohl zu fühlen. Sie war eine stille Person, die sich niemals in die Geschäfte ihres Mannes und des Reiches einmischte und sich Zeit ihres Lebens darauf beschränkt hatte, eine gute Gattin und Mutter zu sein.


  An der linken Seite der Königin befand sich die Tochter des Herrscherpaares. Über deren Schönheit wurde viel erzählt, und selbst große Künstler hatten zahlreiche Lieder und Gedichte darüber verfasst. Schon unzählige Männer hatten bis dahin erfolglos um ihre Hand ersucht und gewetteifert, und dies obgleich ihr Vater selbst ihr im Laufe der Zeit mehrere, aus seiner Sicht geeignete Kandidaten vorgestellt hatte. Wobei hierzu anzumerken bleibt, dass er bei seinen Vorschlägen stets praktische Belange in den Vordergrund stellte und die Söhne reicher, lemurischer Kaufleute oder hochrangiger Militärs, von denen viele seine persönlichen Freunde waren, bevorzugte. Seine Tochter allerdings verfügte über genügend Selbstvertrauen, sodass sie den Bemühungen ihres Vaters regelmäßig nur wenig Gegenliebe entgegenbrachte.


  Merian war ein Geschöpf so zart wie ein Falter und so anmutig wie die schönsten aller Blumen Arthiliens, und doch war sie keineswegs so zerbrechlich wie sie auf den ersten Blick erschien. Ihre Haare waren lang, schwarz und glänzend, und eine kleine, silberne Zierspange verlieh diesen einen zusätzlichen Schmuck. Ihr Körper war schlank, wenn auch nicht dünn, ihre Kleider waren ähnlich wie die der Königin standesgemäß, doch nicht vor Kostbarkeit protzend, und ihr so schön geformtes Gesicht war feinlinig, weich und voller Würde. Unübersehbar hatte sie die besonnene Ernstlichkeit und den schwer lastenden Sinn von Verantwortung für ihre Mitmenschen aus der Linie ihres Vaters geerbt. Gleichwohl waren zum anderen die Güte, Wärme, Genügsamkeit und Empfindsamkeit ihrer Mutter in sie übergegangen, und dies alles vereinte sie zu einem unsagbar anziehenden, neidlos bewundernswerten Wesen.


  Zur Rechten des Königs befand sich weiterhin Aidan, dessen jüngstes Kind und auserkorener Nachfolger auf dem Thron des Reiches Lemuria dereinst.


  Der junge Mann war nach allgemeiner Meinung gut aussehend und hatte dunkles, glattes Haar, welches er in Nackenlänge trug und stets durch sorgfältigen Schnitt und kundige Kammführung in einer aufwändigen und ansprechend anzusehenden Art herrichten ließ. Die Farbe seiner Haut war ein wenig dunkler als diejenige seiner Verwandten und mochte womöglich darauf zurückzuführen sein, dass er die Sonne liebte und sich mit seinen Freunden so oft wie nur möglich in den Südwesten des Reiches ans Meer begab. Allerdings war seine freie Zeit mittlerweile knapp bemessen, da er von seinem Vater längst in die wichtigsten, das Land betreffenden Entscheidungen und Verantwortungen eingebunden war. Als Thronerbe verlangte Kheron fürwahr viel von ihm.


  Aidan nahm dieses Vertrauen jedoch nur allzu gern entgegen, denn seit seinem Knabensein war er von dem inneren Verlangen erfüllt, irgendwann mit denjenigen Pflichten betraut zu sein, welche mit dem Amt des Königs verbunden waren. Darüber hinaus trachtete er danach, in möglichst vielen Bereichen Kenntnisse zu erlangen, sodass er sich von den besten Lehrmeistern des Landes im Schwertkampf unterrichten ließ und sich auch in musischen und intellektuellen Gebieten ausnehmend interessiert zeigte. In jungen Jahren stand er gar einmal kurz davor, eine Rolle in einem Bühnenstück zu übernehmen, was er jedoch schließlich auf das vehemente Drängen seines Vaters hin unterließ. Dieser glaubte damals nicht, dass das leichtfertige Wesen der Kunst mit der pragmatischen Ernsthaftigkeit eines Staatslenkers vereinbar sei und fürchtete, dass das Ansehen seines Hauses dadurch Schaden nehmen könne. Im Vordergrund der Erziehung und Ausbildung seines Sohnes standen daher seit jeher die Unterrichtung von wirtschaftlichem Wissen, der Etikette entsprechenden Umgangsformen und vor allem eines militärischen Verstandes.


  Der Prinz war von mittlerer Größe – nur zu gerne wäre er weitaus höher gewachsen – und hatte durch langwieriges körperliches Training seinen Körper, der an sich zu überdurchschnittlicher Schlankheit neigte, zu einiger Drahtigkeit und sehniger Muskelkraft verholfen.


  Etwas im Hintergrund standen auf beiden Seiten der Königsfamilie insgesamt etwa zehn uniformierte Soldaten, die ihre schwer gepanzerten Leiber auf lange Speere stützten. Ihre Augen ließen unter ihren Helmen hervor zwar keinerlei Bewegung erkennen, doch hielten sie unzweifelhaft stetige und konzentrierte Wacht über ihren Herrscher.


  Frontal vor dem, die vier Sitze tragenden Podest waren in einem Halbkreis mehrere Stühle aufgestellt. Diese nahmen sich im Vergleich zu dem Thron Kherons überaus gewöhnlich aus, doch erschienen sie durch ihre leichte Wölbung und die gemusterten Stoffkissen auf den Sitzflächen durchaus bequem. Lediglich drei von ihnen waren bislang besetzt.


  Den zur Pforte hin am nächsten stehenden Sitzplatz der Sitzplätze nahm ein großer, schlanker und sicherlich um die fünfzig Jahre zählender Mann ein. Seine schwarzen Haare waren schon licht und seine Schläfen leicht ergraut. Sein Gesicht zeigte eine gestrenge Miene, und auf dem Körper trug er eine lemurische Uniform, die von mehreren Broschen geziert wurde.


  Es war Beregil, der Oberkommandierende der Armee des Königsreiches. Mit unverhohlenem Misstrauen blickte er die soeben Eingetretenen an. An seinen unruhigen Lippen und seinen leicht mahlenden Kiefern war zu sehen, dass er in jener Situation angespannt war und wohl am liebsten irgendeinen Befehl erteilt hätte, so wie er es seit vielen Jahren gewohnt war.


  Einige Stühle entfernt saß eine blonde Frau. Deren schlanker Körper steckte in einer für sie scheinbar viel zu schweren Plattenrüstung, die von einem dunkelblauen Wams bedeckt war. Sie hatte ein schmales, schön geschnittenes Gesicht mit leuchtend blauen Augen, doch unterschied sie sich etwa von Merian dadurch, dass ihre Züge weitaus härter und weniger mitfühlsam waren. Ihre Arme und Beine wiesen eine athletische Robustheit auf, wohl als Folge ausdauernder körperlicher Betätigung. Folgerichtig steckte auch ein Schwert an ihrer Seite, und ihre in den Farben Engat Lums gehaltene Uniformierung wies sie als Kriegerin des kleinsten der menschlichen Reiche aus.


  Arnhelm und seine rhodrimischen Begleiter waren jener Frau zwar noch niemals begegnet, doch hatte er sehr wohl schon von ihr gehört, denn sie musste Sanae sein, die Nichte von Benelot, dem Herrscher und König ihres Landes. Da dieser bislang kinderlos geblieben war, war sie – so erzählte man – zu so etwas wie seiner Ersatztochter geworden. Auf jeden Fall war sie eine seiner engsten Vertrauten und hatte großen Einfluss in dem kleinen Stadtstaat. Selbst die wichtigsten Offiziere respektierten sie und gehorchten ihren Weisungen.


  An ihrer Seite befand sich am hinteren Ende der Sitzreihe ein normal großer, stark beleibter Mann. Sein ohnehin schon beträchtlicher Körperumfang wurde durch sein dickes Rüstzeug noch einmal dramatisch erhöht, sodass sich ein Betrachter unweigerlich fragen musste, ob er sich überhaupt noch zu bewegen, geschweige denn zu kämpfen vermochte. Seine dünnen, braunen Haare hingen in Strähnen bis zum Kinn hinab und wirkten im Zusammenspiel mit seinem ungleichmäßig geschorenen Bart wenig anziehend. Sein Name war Marbun, und er zählte zu den höchsten Befehlshabern über die Wachmannschaft der großen Stadt im Nordosten.


  Engat Lum hatte seine Soldaten im Übrigen nicht in der üblichen Heeresform strukturiert, sondern konzentrierte sich bei deren Organisation und Ausbildung ganz auf die Verteidigungsfähigkeit, sodass man statt von einer Armee eher von einer Wachmannschaft sprach. Marbun war zuständig für die Sicherung des nördlichen und östlichen Teils der wehrhaften Mauern.


  Seitlich hinter ihm standen in einiger Distanz fünf Bewaffnete, deren Harnische sie ebenfalls als Angehörige der Delegation aus Engat Lum erkennen ließen.


  Über der Runde strahlte von der hohen Decke her ein immenser, bogenförmiger Leuchter, dessen weißes Keramik gelb gemustert war. Der Lichtspender hing an fünf kleingliedrigen, jedoch stabil aussehenden Ketten. Das Steinöl, welches das Feuer fütterte, war offensichtlich mit Duftstoffen versetzt und entfaltete einen würzigen, dezent süßlichen Geruch, in welchem Hibiskus dominierte.


  Die Rhodrim und der Zwerg schritten nun bis zur Mitte der Bestuhlung, sodass sie dem Herrscher Lemurias gegenüberstanden.


  „Arnhelm, Sohn von Fürst Tarabunt und Fürstin Imalra, der Herrscherin über Rhodrim, grüßt Euch und Eure Familie, Kheron, König von Lemuria!“, erhob der Fürstensohn mit seiner wohlklingenden Stimme das Wort. „Ebenfalls grüße ich die Gesandten aus Engat Lum, unsere Freunde und Verbündeten im Norden. Euch allen überbringe ich die besten Wünsche meiner Mutter sowie meines gesamten Reiches, das ich hier und heute vertrete.“


  Kheron nickte geringfügig und schwerfällig. Danach warf er einen matten Blick nach rechts, in Richtung von Beregil und Falmir, der sich schräg hinter seinen älteren Vorgesetzten gestellt hatte.


  „Ich darf die weitere Vorstellung übernehmen“, nahm der Heeresmeister die stumme Aufforderung auf. „Aus Engat Lum sandte uns Benelot, der rechtmäßige Herrscher über die Stadt, den Befehlshaber Marbun sowie seine Nichte Sanae als seine Vertrauten.“ Er wandte dabei seine Augen in die Richtung der beiden Genannten, woraufhin diese zu den Rhodrim hinsahen und bestätigend und zugleich wohlwollend nickten. Im Übrigen hatten sie sich an die Tatsache, dass die Lemurier ihren König niemals bei dessen Titel nannten, mittlerweile gewöhnt und ärgerten sich nicht mehr über dessen mangelnde Anerkennung. „Unser Freund Arnhelm wird begleitet unter anderem von Braccas Rotbart und dem Heeresmeister Kogan“, fuhr Falmir fort, um an dieser Stelle eine kurze Pause zu machen. Ehe er weitersprach, nahm er noch einmal zusätzlich Luft, um sich zu stärken, da er wusste, dass er mit seinen nächsten Worten für einige Verblüffung sorgen würde. „Sowie ... von einem weitgereisten Waffenbruder, der uns wichtige Nachricht und Hilfe bringt, wie es scheint. Dwari ist den weiten Weg hierher gekommen aus dem Goldenen Gebirge, denn er ist der Vetter von Bragi Stahlhammer, dem König des Volkes der Zwerge!“


  Dwari trat zwischen den Männern, die alle weit größer waren als er und ihn bislang verdeckt hatten, hervor und erschien an der Seite Arnhelms. Unverzüglich ging ein Raunen durch den Saal, und alle Blicke richteten sich schlagartig auf ihn. Selbst die lemurischen Wachposten erwachten aus ihrer stoischen Regungslosigkeit und verrenkten sich vor Neugierde die Hälse.


  Die Überraschung war gelungen. In den folgenden Augenblicken setzte vielerorts ein Tuscheln ein und steigerte sich binnen kurzer Zeit zu einem konfusen und ungeordneten Geschwätz. Der Zwerg hatte somit keinerlei Gelegenheit, das Wort zu ergreifen, um etwas zu erwidern. Vielmehr musste er stillschweigend und geduldig ertragen, von allen Seiten angegafft zu werden und das Objekt von eifrigen Diskussionen zu sein.


  „Ruhe!“, brüllte plötzlich eine Stimme, die von einem lauten Schlag begleitet wurde. Augenblicklich wurden alle Anwesenden still und wandten sich nach vorne. Der alte König saß noch immer in der gleichen gebeugten Haltung da wie zuvor, doch hatte sein Kopf inzwischen eine deutlich gerötete Farbe angenommen. Das Szepter hielt er verkrampft in der rechten Hand, die noch immer zitterte von dem Kraftakt, mit welchem er die schwer wiegende Insignie auf die stabile Armlehne des Thrones getrümmert hatte. „Ich kann mich nicht erinnern, Heeresmeister, Euch befohlen zu haben, Angehörige einer fremden Rasse in meine Hallen einzuladen! Sofern denn dies tatsächlich der Fall ist und keine böse Zauberei oder eine List vorliegen! Was also fällt Euch ein? Habt Ihr vergessen, dass bereits menschenfeindliche Brut vor der Tôl Womin wütet?“, stieß er mit scharfer Zunge hervor. Dabei gebrauchte er eine solch wütende Energie, wie man sie ihm zuvor unmöglich zugetraut hätte.


  Falmir vermochte nicht zu antworten, an seiner Stelle jedoch sprang sein Vorgesetzter auf.


  „Falmir ist noch jung und wenig erfahren“, sagte Beregil. Sein ruppiger, aufbrausender Tonfall wirkte ein wenig aufgesetzt und konnte seine Irritation und Nervosität kaum überspielen. „Aber ich kann dies sogleich bereinigen und den Ungebetenen aus dem Turm verweisen lassen!“


  Beinahe erschien es so, als habe er noch etwas hinzufügen wollen. Jedoch hatte er während seiner Rede einen Blick zu dem Zwerg hin geworfen und beizeiten erkannt, dass dieser zusehends zornig wurde und seine linke Hand bereits auf den Schaft seiner gewaltigen Streitaxt gelegt hatte.


  „Dwari ist mein persönlicher Begleiter und ein guter Freund von Braccas, den Ihr alle kennt und dessen Ehre hier niemand ernsthaft anzweifeln will!“, entgegnete Arnhelm nun mit lauter und eindringlicher Stimme. „Ich war es, der ihn eigens gebeten hat, uns hierher zu begleiten, da uns seine Hilfe wertvoll sein kann, wie Ihr sogleich hören werdet! Und angesichts der Horden von kriegerischen und schwerbewaffneten Orks, die sich im Süden ausgebreitet haben und sich tagtäglich vermehren, glaube ich kaum, dass wir Zeit für Streitereien unter Verbündeten haben! Übrigens gibt es keinen Grund, die Existenz von Dwaris Volk, welches schon lange vor uns Menschen in Arthilien heimisch war, noch weiter anzuzweifeln, denn dafür, dass es Zwerge tatsächlich gibt, habt Ihr hier den lebenden Beweis vor Euch!“


  „Er hat Recht!“, sagte Sanae, während sie sich erhob, nachdem alle einen Augenblick lang still abgewartet hatten. „Wir können jede Hilfe gebrauchen und haben keinen Grund, in einem Zwerg etwas Feindliches zu sehen! Lasst uns nun die Geschichte hören, die ihn betrifft, denn um uns zu beraten, sind wir schließlich hierher gereist!“ Diesen bestimmenden Worten der hübschen Frau hatte niemand etwas entgegenzusetzen. Und da der Herrscher über Lemuria und den Torindo Isa Nuafa vorerst ebenfalls keine weitere Regung zeigte, wurde dies als Zustimmung gewertet.


  Falmir setzte sich nun neben seinen Oberkommandierenden, während Braccas, Kogan und Dwari in der Mitte der Runde nebeneinander Platz nahmen und sich die übrigen rhodrimischen Soldaten dahinter stellten. Ebenso blieb Arnhelm stehen und begab sich nach innerhalb des Halbkreises, welchen die Stuhlreihe vor dem Sockel mit dem Thron und den anderen Sitzen bildete, sodass ihn jeder sehen und hören konnte.


  „Wie wir Euch schon durch Boten berichtet haben, verfolgten einige tapfere Männer aus Rhodrim vor einigen Monaten eine Schar Orks, nachdem diese einen wehrlosen Hof, der sich nicht weit südwestlich unserer Landesgrenzen befand, überfallen hatten. Sie blieben den Angreifern dicht auf den Fersen und wurden schließlich zu einer zuvor unbekannten Siedlung geführt, die man gerade im Begriff zu errichten war. Dabei handelte es sich nicht um eine flüchtige, kleingeratene Unterkunft, sondern ganz offenbar um eine angehende große Stadt mit Befestigungsanlagen, Türmen und großen Gebäuden, die genügend Platz für Tausende von diesen Wesen bietet. Mittlerweile haben wir noch weitere Male Späher in jene Umgebung nahe der westlichen Küste entsandt. Deren Angaben zufolge erhöht sich die Zahl der Orks ständig. Hauptsächlich konnten sie männliche Exemplare beobachten, allesamt stark, in schwerer Bewaffnung und Rüstung und mit militärischem Drill vertraut.


  Dies alles herauszufinden, war nicht wirklich schwer, da die Orks sich offensichtlich sehr sicher fühlen und kaum Vorsichtsmaßnahmen treffen. Zwar wissen wir nicht, was diese weiterhin vorhaben, doch ist es unserer Ansicht nach wahrscheinlich, dass ihre bisherigen Gewalttaten erst der Anfang einer größeren Offensive gegen unsere Städte und Länder waren. Unsere Männer, die sie bislang gesehen haben, berichten, dass sie überaus aggressiv und kriegerisch wirken und anscheinend große Euphorie und Wut in sich tragen.“


  „Wir Lemurier haben ein stehendes, hervorragend ausgebildetes Heer von zweitausend Kämpfern und können durch eine Mobilmachung sicherlich weitere viertausend waffenfähige Männer rekrutieren“, verkündete Beregil lautstark. „Wenn unsere Länder unsere Armeen zusammenführen, können wir die Feinde mit einem frontalen Überraschungsangriff überwältigen und völlig vernichten, noch ehe sie bemerken, wie ihnen geschieht!“


  „Ein guter Plan“, erwiderte Kogan, der körperlich Größte aller Anwesenden, „doch wird es sicher dauern, bis wir alle Männer, die uns nützlich sind, unter Waffen gestellt und unsere Heere organisiert haben.“


  „Außerdem würden wir damit den Vorteil unserer Verteidigungsanlagen, etwa der Großen Mauer, aufgeben“, sagte Falmir.


  „Uns kamen zunächst dieselben Gedanken wie Euch, Beregil“, wandte sich der Sohn Imalras dem lemurischen Oberkommandierenden zu, „doch gibt es einiges zu bedenken. Zunächst bleibt es trotz der Überfälle eine Vermutung, dass die Orks tatsächlich unsere Länder angreifen wollen und sich nicht damit begnügen, eine eigene Siedlung zu erbauen und dort friedlich zu leben, so wie es ihnen gefällt. Wir dürfen nicht vergessen, dass Arthilien nicht nur für uns Menschen gemacht wurde. Sollten wir den ersten Angriff führen und dabei etliche Orks töten und ihre Häuser zerstören, würde dies uns ihre ewige Feindschaft sichern. Sie und alle weiteren Völker könnten uns für selbstsüchtig halten und uns vorwerfen, dass wir das uns anvertraute Land mit niemandem teilen wollen und den Zwist aus diesem Grund nur provoziert hätten. Auch Aldu und seinen Engeln würde eine solche Tat nicht verborgen bleiben.


  Außerdem gibt es noch gewichtige Bedenken ganz praktischer Natur, denen wir uns zu stellen haben, denn ich zweifle daran, dass wir in einer Schlacht auf freiem Felde trotz Überzahl einen leichten Sieg erringen würden. Und bedenkt, wie groß das Risiko für unsere Städte und Dörfer, für unsere Frauen und Kinder wäre, sollte uns das Glück nicht hold sein! Ich werde Euch auch gerne darüber aufklären, woher mein Zweifel oder vielmehr meine Vorsicht rühren.“ Abermals wandte er sich nun dem lemurischen Offizier in der ausgiebig gepanzerten, beigen Uniform mit den hohen Rangabzeichen auf der Schulter zu. Dieser zuckte überrascht, während er den Blickkontakt aufnahm. Es schien beinahe so, als wäre er in seinen Gedanken zuvor abgeschweift und fühlte sich nun dabei ertappt. „Beregil, wie viele Männer könnt Ihr in Eile mit Waffen versehen und guten Willens als kampffähig bezeichnen? Sechstausend? War das die Zahl? Und ich nehme an, dass bei vielen der Tag, an dem sie das letzte Mal das Schwert schwangen, bereits lange Zeit zurückliegt. Ist es nicht so?“ Der Oberkommandierende nickte wortlos, wenn die Zustimmung ihm auch nicht leicht fiel.


  „Unsere Späher berichteten vor sieben Tagen“, fuhr Arnhelm fort, „zwei Tage vor unserem Aufbruch hierher, von mindestens viertausend orkischen Kriegern! Und diese sind hervorragend diszipliniert, furchtlos und wissen, wie man eine Klinge führt! Mittlerweile könnte ihre Stärke noch sprunghaft gestiegen sein, denn sie reisen aus dem Orkland zumeist in ganzen Stämmen an, deren jeweilige Zahl an Angehörigen sich immer auf mehrere Hundert beläuft!“


  Es herrschte ein betretenes Schweigen in der Halle, und es war zu spüren, wie jeder einzelne der Anwesenden in seinen Gedanken versuchte, jene neuen Informationen zu bewerten und ihnen eine Lösung abzuringen. Die Lemurier hatten keine eigenen Beobachter in die Nähe der orkischen Siedlung entsandt und waren folglich ganz offensichtlich von einer weitaus geringeren Zahl an Gegnern ausgegangen. Auch hatten die Schilderungen über deren Wehrhaftigkeit für nicht wenig Eindruck gesorgt, denn alle wussten, dass der Fürstensohn selbst als ausgezeichneter Kämpfer galt und solche Dinge trefflich beurteilen konnte.


  „Aber Ihr habt noch nicht das Entscheidende gehört“, sagte Arnhelm schließlich. „Braccas soll uns darüber berichten, denn er war der Führer unseres letzten Spähtrupps und hat vieles mit eigenen Augen gesehen.“


  Der eine Rhodrim setzte sich und war froh darüber, nach dieser angestrengten Rede endlich seine Stimme schonen zu können, während sich der andere erhob. Der erfahrene, weitgereiste Mann mit den vielen Furchen und den unverkennbaren, roten Haaren räusperte sich zunächst eingehend. Dann ließ er seinen Blick mit gerunzelter Stirn über die Runde schweifen, ehe er mit seiner Schilderung begann.


  „Es ist wahr, ehrenwerter König und meine lieben Freunde und Verbündeten, ich hatte mich mit meinen Männern vier Tage lang in der Nähe der orkischen Siedlung verborgen. Wir beobachten die Orks dabei bei allem, was sie taten, und konnten sie oft auch sehr gut hören, doch verstanden wir nicht viel, da sie einen eigenen Dialekt verwenden. Es ist eine harte, unfreundliche Sprache, die ich noch nie zuvor gehört habe. Immerhin sind wir uns sicher, dass sie ihrer Stadt den Namen Durotar gegeben haben.


  Ich könnte nun viele Einzelheiten über ihr Zusammenleben berichten, allein uns fehlt die Zeit hierzu. Auf jeden Fall kann ich soviel sagen, dass sie beinahe all ihre Tätigkeiten an kriegerischen Bedürfnissen und Instinkten orientierten, denn sie errichteten starke Wände und Mauern, schmiedeten Waffen und Rüstungen und gaben einander Anordnungen innerhalb einer klaren militärischen Hierarchie. Darüber hinaus verrichtete jeder von ihnen schwere körperliche Arbeit ohne jegliches Murren, was ihre Ernsthaftigkeit und ihren Sinn für Disziplin zum Ausdruck bringt. Einmal sahen wir einen bewaffneten Trupp von etwa dreihundert Orks, die von Süden her gerade neu herbeigereist kamen, und auch diese fügten sich sogleich nahtlos in die Gemeinschaft ein.“


  An dieser Stelle machte Braccas eine kurze Pause und hob den Ton leicht an, um die zunehmende Bedeutsamkeit seiner Worte auszudrücken und die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu fesseln. „Unter den Orks von Durotar befand sich nun eine Person, die ganz offensichtlich ihr Anführer war und sich deutlich von den anderen unterschied. Zwei Mal sah ich diese nur, da sie selten ins Freie ging und sich ansonsten immerzu im größten Gebäude der Siedlung aufhielt, doch hatte ich immerhin bei einer Gelegenheit eine so klare Sicht auf sie, dass ich zumindest einiges von ihr erkennen konnte.


  Jene Gestalt war im Gegensatz zu ihren Untergebenen durchweg in Schwarz gehüllt und trug einen Helm, der ihr Gesicht völlig verdeckte, obwohl keine Notwendigkeit, sich zu schützen, bestand. Zudem sprachen die Orks mit ihr in der Gemeinsamen Sprache, was zum einen zeigt, dass sie unseren Dialekt beherrschen, und zum anderen vermuten lässt, dass ihr Oberhaupt keiner der ihren ist. Aber das ist Spekulation. Was mich jedoch weitaus mehr interessierte und entsetzte, war die Waffe, welche der Schwarzgekleidete über seinen Rücken geschnallt hatte! Ich hatte bereits einen schlimmen Verdacht, da einige der Überlebenden der orkischen Überfälle mir von dem Anführer der Orks erzählten und mir auch dessen außergewöhnliches Schwert beschrieben. Nun aber sah ich es mit eigenen Augen: einen grauen Griff, der selbst aus der Ferne schmutzig und abgewetzt aussieht und in einem kantigen Knauf endet, auf dem eine rote Perle sitzt, die alle Blicke gefangen nimmt! Dazu eine silberne Parierstange, die mit ihrem Glanz zu blenden vermag, und den aus der Scheide überstehenden Beginn einer Klinge, die so schwarz ist, dass sie einen schattigen Schleier aus Finsternis über ihre Umgebung und alles Leben zu werfen scheint! Jene Waffe strahlt selbst im Sommer Frost und Kälte aus und verwandelt den fröhlichen Schein der Sonne zu einer lichtlosen Trübsal!“


  „Fínorgel!“, stieß Aidan, der die ganze Zeit über mit höchster Anspannung gelauscht hatte, hervor und ballte die Fäuste zusammen. „Ich habe viel über das unheilige Schwert, das der verfluchte Elb Furior Feuerzorn einst schuf und dem Ogerhäuptling Hologar überließ, gelesen!“


  „Aber ist es nicht von Theron und unseren Ahnen zerstört worden?“, fragte Falmir.


  „Darüber ist niemals etwas ausgesagt worden, aber es ist seinerzeit verschwunden, und vielleicht ist es nun tatsächlich von neuem aufgetaucht“, entgegnete der Prinz. „Es heißt, dass der Träger dieser Waffe eine furchtbare, unwiderstehliche Gewalt erlangt, erst recht, wenn dieser ohnehin bereits eine starke und bedeutsame Persönlichkeit darstellt!“ Er äußerte dies mit einer Mischung aus zu gleichen Teilen Abneigung und Besorgnis, was seiner Erscheinung eine spürbare Würde verlieh. Dies zeigte, dass er sich seiner Verantwortung, die er als künftiger Herrscher für sein Land und Volk schon zum jetzigen Zeitpunkt innehatte, bewusst war.


  Aidans Vater hingegen schwieg und zeigte keine Emotionen. Man konnte nicht sagen, ob dies von seiner mäßigen gesundheitlichen Verfassung herrührte oder ob er tiefen Zweifel an dem Gesagten hegte. Auf jeden Fall wirkte es nun, da viele durcheinander redeten, so, als ob dem alten König die Kontrolle über seinen Thronsaal entglitt. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, dass er den geschilderten Ereignissen, welche für die Geschicke der Menschen Arthiliens so bedeutungsvoll zu sein schienen, nicht mehr in vollem Maße zu folgen vermochte.


  „Lasst Ruhe einkehren!“, polterte er plötzlich, wie um alle Zweifel an seiner Autorität zu entkräften. Dabei richtete er seine ungehalten funkelnden Blicke insbesondere zu seinem Sohn hin, der aufgrund seiner Aufregung zuvor von seinem Sitz aufgesprungen war. Der Jüngling fügte sich sofortig und ließ sich wieder stumm zur Rechten seines Vaters nieder. Gleichzeitig nahm auch Braccas seinen Platz zwischen Arnhelm und Falmir wieder ein. „Ihr kommt in meinen Turm, gebt irgendwelche Schauermärchen zum Besten, und dann gelingt es Euch auch noch, damit Bestürzung auszulösen! Ihr hättet Skalden werden sollen und keine Krieger!“, lärmte Kheron weiter, nun in Richtung der Delegation aus Rhodrim gewandt.


  „Es gibt kein böses Schwert, das über solche magischen Kräfte verfügt, dass es die Stärke einer überlegenen Armee besiegen könnte“, fuhr er in einem etwas ruhigerem Tonfall fort. „Und selbst wenn alles so wäre, wie Ihr sagt, was bliebe uns dann für eine Wahl? Ich sehe nicht, was diese abenteuerlichen Mutmaßungen für unser Handeln bedeuten sollten und weshalb wir unsere kostbare Zeit für solch sinnlose Diskussionen verschleißen! Nein, meine Brüder und Schwestern, das Reich der Menschen hat keine andere Möglichkeit, als so bald wie nur möglich all seine Soldaten zu sammeln und auf deren Geschicklichkeit und tapfere Herzen zu vertrauen!“


  „Es mag wohl sein, dass ein Krieg nicht zu verhindern ist“, sagte Arnhelm, wobei er dieses Mal sitzen blieb, „doch habt Ihr eine Sache noch nicht gehört, werter Kheron. Da ich den Erzählungen über die große Macht, die das Schwarze Schwert besitzt, ebenso wie Euer Sohn durchaus Glauben schenke und in einer Auseinandersetzung mit einem gleichwertigen Gegner jeder Vorteil auf der einen oder anderen Seite von entscheidender Bedeutung sein kann, haben wir einige Überlegungen getroffen und Erkundigungen eingeholt. So kam es, dass sich Braccas und ich mit einigen Angehörigen des Volkes der Zwerge unterhielten, als sich diese zu Handelsgeschäften in Luth Golein aufhielten. Dabei haben wir einige Informationen erhalten, die wir als lohnend erachten. Aber lasst unseren Freund Dwari selbst davon berichten!“


  Ohne auf eine Reaktion des Königs oder eines anderen zu warten, sprang der kleinste der Versammelten von seinem Stuhl, der im Übrigen deutlich zu hoch für ihn war, auf die kurzen Beine. Man sah ihm sogleich an, dass er ungeduldig war, endlich mit seinen Schilderungen zu beginnen. Geschichten zu lauschen, gehörte zu den bevorzugten Vergnügen seines Volkes, was deren Angehörige jedoch noch weitaus mehr liebten, war, selbst welche zu erzählen. Und während Zwerge bei sonstigen Gelegenheiten eher als wortkarg galten, konnten sie eine gute Erzählung wahrlich stundenlang zum Besten geben.


  „Nun, da Ihr meine Geschichte hören wollt, ist es wohl an der Zeit, dass ich mich zunächst einmal selbst vorstelle, da zu Beginn leider keine Gelegenheit dazu war“, begann er mit seiner tiefen, brummigen Stimme. Man merkte ihm die Freude darüber, dass man seinen Worten endlich Aufmerksamkeit schenkte, förmlich an. „Ich bin Dwari, vom Volk der Zwerge, und seit einhundertachtundvierzig Jahren lebe ich im Reiche Zwergenauen im Goldenen Gebirge, dem die Elben den Namen Milmondo Auron gaben. Ich erwähne dies, obwohl wir die Elben nicht mögen, was der Fall ist, da es einst Streitigkeiten zwischen uns und ihnen gab und weil sie nicht schätzen, dass wir unsere Umgebung mit der Kraft unserer Äxte und Hämmer nach unseren Wünschen zu verändern pflegen! Jedenfalls befand ich mich, wie Arnhelm bereits sagte, mit einigen unserer besten Handwerker in dieser großen Menschenstadt im Osten Rhodrims, in welcher wir bereits seit vielen Jahren regelmäßig zu Gast sind, um Schmiedewaren, die Werke unserer Steinmetzen und wertvolle Steine zu verkaufen, aber auch um für unsere Frauen kleine Aufmerksamkeiten zu erstehen, so etwas wie Stoffe, Schmuck, Seifen oder duftende Öle, die normalerweise die Eitelkeiten der menschlichen Frauen befriedigen.“


  Unmerklich näherte sich Braccas Arnhelms Ohr. „Man sagt, dass Zwerge schweigsam seien, jedoch sind ihre Zungen nicht mehr zu bremsen, wenn sie ihre eigenen Taten kundtun“, flüsterte er seinem einstigen Schüler zu.


  „Wie dem auch sei“, fuhr der Zwerg fort. Er hatte gerade noch rechtzeitig bemerkt, dass er zum wiederholten Male in seinem ungebremsten Redeschwall abzudriften und den Faden zu verlieren drohte. „Bei dieser Gelegenheit suchten uns einige Menschen auf, die bedeutsam aussahen und aus Dirath Lum, der Hauptstadt ihres Reiches, kamen, welche von unseren Vorfahren einst erbaut wurde. Einen der Männer kannte ich bereits gut, nämlich meinen alten Freund Braccas Rotbart, der uns vor vielen Tagen in meiner Heimat besuchte und in den besten Schänken unserer Stollen etliche Becher unseres berühmten Schwarzbieres mit mir vertilgte!“


  Der Zwerg jauchzte förmlich vor Freude, als er an Trinkabende in angenehm kühlen Gebirgshallen dachte. Vor sein geistiges Auge traten Zwerginnen, die dunkles, malziges Gerstengebräu ausschenkten, das Aufspielen von Harfen, Trommeln und Steinflöten sowie die laut schallenden Gesänge über Gold, Bergarbeit und große Abenteuer und Gefahren. Nach einigen Sekunden besann er sich und schickte sich an fortzufahren. „Arnhelm und Braccas erzählten uns schließlich von den Orks und dem Schwarzen Schwert, das, nebenbei bemerkt, natürlich von einem Elb geschmiedet wurde, und baten uns um Hilfe, indem sie uns nach einem der unsrigen befragten. Dabei handelte es sich um einen Zwerg, dessen Namen wir zugegebenermaßen nur allzu gerne vergessen hätten. Es ging um Radament!“


  Bei der Erwähnung dieses Namens verkrampften sich etliche der Zuhörer, denn tatsächlich hatte beinahe jeder Mensch schon von jener Person gehört und kannte ebenso die dazugehörige Geschichte. Aufmerksamkeit und Spannung erhöhten sich dadurch noch weiterhin. Selbst im trüben, maskenhaften Angesicht des Königs war ein Zucken dessen Augenlider auszumachen.


  Dwari genoss diese Zeichen, denn er erkannte daran, dass seine Geschichte Interesse erweckt hatte und gut sein musste. „Er war seit jeher ein verschlagener Dieb und Gauner“, setzte er seine Erzählung fort, „weshalb mein Volk ihn auch schon in seinen jungen Jahren aus dem Goldenen Gebirge verbannte und er sich hernach offensichtlich den Städten der Menschen zuwandte. Für das, was außerhalb unserer prachtvollen Stollen und Minen geschieht, interessieren wir uns zwar gemeinhin nur wenig, doch drangen vor langer Zeit selbst zu uns Gerüchte darüber, dass Radament eines der größten Heiligtümer der Menschen gestohlen habe. Angeblich handelte es sich dabei um eine Reliquie in Form eines goldenen Schwertes, die angeblich ein Engel oder sogar der Eine persönlich gefertigt habe. Weiterhin kam uns zu Gehör, dass er sich bei seiner Tat Unruhen in der großen Stadt Pír Cirven zunutze gemacht haben sollte, sodass es ihm zu fliehen gelang und er bis heute nicht gefunden wurde.“


  „Was ist nun mit dem Goldenen Schwert?“, fragte Beregil ungeduldig. „Der Dieb muss schon lange tot sein!“


  „Mitnichten!“, lachte Dwari, wobei sein langer, wuscheliger Bart dazu passend mitwogte. „Ihr habt Recht, dass er mittlerweile deutlich über vierhundert Jahre alt sein muss und selbst wir Zwerge dieses Alter normalerweise nicht erreichen. Dennoch sah man den alten Knaben erst kürzlich bei einer seiner Wanderungen, und er schien sich währenddem bester Gesundheit zu erfreuen. Womöglich hat dieses Engelsschwert ihm besondere Kräfte und Langlebigkeit verliehen!“


  Stille trat ein. Alle blickten sich gegenseitig an und versuchten, die vielen Neuigkeiten in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Gleichzeitig breitete sich eine gewisse Ungeduld aus, denn man hatte mittlerweile so vieles gehört und besprochen, dass es nun endlich Zeit zum Handeln wurde.


  „Radament lebt, und Dwari weiß, wo wir ihn finden können!“, verkündete Arnhelm schallend, während er sich energisch erhob. „Er könnte Aurona, die Klinge Therons, noch immer besitzen, und sollten wir sie finden, können wir sie benutzen und gegen die Orks und den Träger Fínorgels verwenden! Das ist mein Plan und meine Absicht, meine Freunde!“


  „Und wer soll das Goldene Schwert führen, Arnhelm von Rhodrim?“, fragte Kheron. Sein Ton war gewohnt herausfordernd, gleichermaßen aber irgendwie gedämpft und damit für seine Verhältnisse einvernehmlich wirkend. Es war unverkennbar, dass der Gedanke an das große, für immer verloren geglaubte Heiligtum der Menschen Arthiliens und insbesondere Lemurias auch auf ihn einen beträchtlichen Reiz ausübte. „Ihr etwa? Einer aus den Ländereien, die sich einst von unserer gemeinsamen Heimat Lemuria abwandten, den rechtmäßigen König verschmähten und dadurch eine Teilung der Menschheit Arthiliens verursachten, die uns bis heute zur Schwäche gereicht?“


  „Es war Theron, der Gründer Rhodrims, dem Lemuriël das Schwert einst anvertraute, ehrenwerter König! Und ich bin sicher, dass Ihr niemand in Euren Reihen habt, der besser als Arnhelm dazu in der Lage wäre, das Goldschwert zu führen!“, mischte sich Sanae plötzlich ein. Ihre Stimme war so zornig und ihr Auftritt so überraschend, dass selbst Kheron zurückzuckte und zunächst nichts zu entgegnen vermochte.


  „Ich will Aurona nicht für mich oder mein Land“, sprach der Sohn von Fürstin Imalra mit deutlich erklingender Stimme. „Ich will es führen, um einen gemeinsamen Feind unser aller Reiche zu bezwingen! Anschließend, sollte unser Unterfangen von Erfolg gekrönt sein, werde ich es dem König und dem Volk von Lemuria zurückgeben, damit alles wieder so sei wie in den Tagen, ehe Augur die Kontrolle verlor! Darauf habt Ihr mein Wort, und dieses steht zugleich für meine Mutter, mein Land und alle dessen Männer und Frauen!“


  Kherons Augenbrauen wogten unruhig unter seiner sich runzelnden Stirn, was verriet, dass er scharf nachdachte. „Nun denn, es sei!“, beschied er schließlich. „Geht nach Osten, ins uner forschte Land, wenn Ihr dies für aussichtsreich haltet! Wir werden derweil keinen ersten Angriff unternehmen und warten, wie sich der Feind verhält. Solltet Ihr erfolgreich sein, so finden wir wieder zusammen und überdenken die Lage von neuem!“


  „Aber mein König, wir können keine Soldaten entbehren, um sie in die Wildnis zu schicken, nicht einen einzigen Trupp! Wir brauchen jeden einzelnen, um unsere eigenen Mauern zu verteidigen!“, protestierte Beregil nun. Die Enttäuschung darüber, dass sein Herrscher von seinem Plan eines Präventivschlages endgültig abgerückt war und sich hingegen dem Vorschlag der Rhodrim beugte, war ihm anzumerken.


  „Wir brauchen keine weiteren Soldaten“, erwiderte Arnhelm prompt. „Eine kleine Gruppe ist wesentlich unauffälliger und beweglicher als eine große, schwer bewaffnete Einheit. Wir sind sieben Männer und ein Zwerg, wenn Lemuria und Engat Lum für die Unternehmung jeweils einen weiteren Krieger zum Zeichen ihrer Anteilnahme und Verbundenheit bereit stellen, sollten wir schlagkräftig genug sein. Natürlich nur, wenn der Oberkommandierende Beregil eine solche Einbuße verschmerzen kann ...“ Den Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. Obwohl er wusste, dass jene Anspielung, die für die gelockerte Zunge der Rhodrim vergleichsweise harmlos war, den altgedienten Offizier nachhaltig verärgern konnte.


  Selbstverständlich stimmten die Begleiter des Fürstensohns ein heiteres Gelächter an, und auch die meisten anderen Anwesenden – einschließlich Falmir – lächelten verschmitzt, denn nach dem anstrengenden Disput waren sie über jede Auflockerung dankbar.


  Der König schien von der Bemerkung sowie den Reaktionen darauf hingegen keinerlei Notiz zu nehmen, denn sein ungebrochen scharfer, wacher und pragmatischer Verstand hatte sich längst wichtigeren Dingen zugewandt. „Mein Sohn Aidan wird Euch begleiten, und mit seinem Schwert wird der Beistand Lemurias auf Eurer Seite sein!“, verkündete er plötzlich in die Runde hinein.


  Der junge Mann an Kherons Seite warf seinen Kopf so ruckartig herum, dass seine vollen, dunklen Haare wie ein Fächer durch die Luft wirbelten. Er betrachtete seinen Vater, so als könne er nicht glauben, dass die gehörten Worte von diesem herrührten. Nach einigen Augenblicken jedoch verschwand die Überraschung aus seinem Antlitz und machte Stolz und einem unübersehbaren Freudengefühl Platz.


  „Und Engat Lum soll in der Gemeinschaft durch mich vertreten werden! Sofern es den Herren nicht missfällt, dass sie die Reise in Begleitung einer Frau verbringen müssen“, sagte die blondhaarige Sanae. Dabei erhob sie sich, und ihr schlanker, athletischer Körper und ihre gestrenge Miene zeichneten ein Bild unwiderstehlicher Entschlossenheit.


  „Aber Sanae“, brachte der dicke Mann an ihrer Seite, der geradezu schockiert wirkte, beinahe flehentlich hervor, „das ist viel zu gefährlich, und das Volk braucht Euch! Lasst einen unserer Streiter mitgehen, Lobman zum Beispiel, er ist groß und stark! Oder wäre Euch Parass lieber, er kennt die Gegend östlich des Gebirges so gut wie kaum ein anderer?“


  „Schweigt, Marbun!“, herrschte Sanae ihn an, woraufhin der Gerügte verstummte und seine Augen Resignation zeigten. Er kannte die Nichte seines Königs und wusste, dass diese sich etwas, das sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, unmöglich wieder ausreden ließ. Zumindest nicht von ihm, obgleich kaum jemand sie so sehr schätzte und mochte wie er. „Wie ist Eure Antwort, Arnhelm von Rhodrim?“, fragte sie weiterhin.


  „Ich hörte von Eurer Geschicklichkeit, und den Bewohnern Engat Lums sagt man nach, dass sie viele Erkundungen unternehmen und die Gegend östlich des Wächtergebirges am besten von allen Menschen kennen. Ich bin sicher, Ihr werdet uns eine große Hilfe sein“, gab der Rhodrim zurück, und seine dankbaren Züge verrieten Aufrichtigkeit.


  „Dann ist alles besprochen, was es zu besprechen gibt!“, befand der König Lemurias. „Meine Diener werden Euch Unterkünfte zuweisen, und anschließend werden wir das Abendmahl gemeinsam einnehmen. Ich denke, dass Ihr bereits morgen in der Frühe aufbrechen wollt, denn der Weg, den Ihr begehen wollt, ist lang. Sagt zuvor frei heraus, was Ihr an Ausrüstung und Verpflegung benötigt, es soll Euch alles gegeben werden, was in Pír Cirven beschafft werden kann.“


  Mit diesen Worten erhob er sich, indem er sich sichtlich mühevoll an den Lehnen des Throns in die Höhe stemmte. Der treue Chamod, der die ganze Beratung in besorgter Stille mitverfolgt hatte, eilte sogleich herbei, um seinen Herrn zu stützen, sollte dies vonnöten sein. An diesem Tag jedoch schien sich Kheron in guter Verfassung zu befinden, denn er kam ohne jede Hilfe auf die Beine und wirkte trotz seiner gebeugten Haltung gefestigt. Tatsächlich wirkte er auf die Anwesenden weitaus weniger gebrochen und schwach, als die gerade in seinem eigenen Reich weit verbreiteten Gerüchte es wollten. „Führ mich in meine Gemächer, Chamod“, sagte er leise, wobei Coentia, die nachdenklicher wirkte als sonst, sich wortlos anschloss. Im Vorbeigehen warf der König seinem Sohn einen vielsagenden Blick zu, woraufhin dieser nickte und ebenfalls nachfolgte.


  „Meinen Glückwunsch, Arnhelm, du hast deinen Willen bekommen“, sagte Falmir mit einem anerkennenden Lächeln.


  „Ja, nur fürchte ich, dass ich unseren Freund Beregil verärgert habe, doch sei’s drum, die Organisation der Verteidigung wird ihn auf andere Gedanken bringen. Aber nun sollten wir uns zuerst einmal stärken und unsere Sorgen einstweilen vergessen, denn es wird wohl die letzte ausgiebige Mahlzeit für mich und meine Begleiter für einige Zeit sein“, erwiderte der Fürstensohn.


  „Ausgezeichnet, denn mein Magen grummelt schon so laut vor Hunger, dass es bis zu meinen Ohren dröhnt! Ich hoffe nur, dass sie kräftigen Schinken und würzigen Käse haben und dazu ein starkes Bier vielleicht. Und vor allem reichlich genug von alledem!“, sagte Dwari ungeduldig.


  „Keine Sorge, Herr Zwerg, die Küche Lemurias ist berühmt und wird sicherlich auch Euren Appetit zu stillen vermögen! Und vielleicht bleibt danach sogar noch etwas für die anderen übrig ...“, sagte Falmir lachend.


  *


  Arnhelm erhielt ein großes, reichhaltig ausstaffiertes und geschmücktes Gemach, das ganz offensichtlich vornehmeren Gästen vorbehalten war, für sich allein. Seinen Begleitern hingegen wurden eher schlichte, doch gleichermaßen behagliche Doppelzimmer zugewiesen, was für eine einzige Übernachtung mehr als ausreichend war. Dwari teilte sich mit Braccas eine Unterkunft, die vier einfachen rhodrimischen Soldaten wurden sich ebenfalls rasch über die Belegung ihrer beiden Zimmer einig, und Kogan war nicht ärgerlich darüber, dass für ihn ein eigener Raum übrig blieb, in welchem er sich ungestört ausbreiten konnte.


  Nachdem die Menschen und der Zwerg ihre Sachen abgelegt und sich mit frischem Wasser, das ihnen Kammermädchen brachten, gewaschen und erfrischt hatten, wurden sie von einigen Bediensteten abgeholt und in eine der tieferen Etagen geführt. Dort gelangten sie in einen Speisesaal, den für gewöhnlich ausschließlich die Königsfamilie für ihre gemeinsamen Mahlzeiten im Kreise ihrer engsten Freunde und Vertrauten nutzte.


  Jene Räumlichkeit, in welche sie hineintraten, war deutlich kleiner als der Thronsaal. In ihrer Mitte enthielt sie eine lange Tafel aus glatt geschliffenem Ahorn, die mit mehreren weißen und hellblauen Tüchern bedeckt war. Auf dieser befanden sich zwei große Kandelaber sowie Schüsseln, Teller, Becher und Besteck in abgezählter Anzahl. Umgeben war der Tisch von schweren Stühlen des gleichen Materials, deren Sitzfläche zudem mit dünnen, hellgrauen Kissen versehen waren, was einen komfortablen Eindruck machte. Ansonsten hingen einige große, überwiegend in goldenen Rahmungen eingefasste Gemälde an den Wänden, die allesamt banale Motive teilweise sogar kulinarischer Natur darstellten. Auf einer langen Kommode an der hinteren, dem Eingang entgegengesetzten Wand standen weitere Utensilien sowie Nahrungsmittel umher, die bei Bedarf sofort gereicht werden konnten. Verkorkte oder bereits geöffnete Weinflaschen, aus denen es nach schwerem, würzigem Met roch, Krüge mit hellem Bier, Karaffen mit Wasser und Säften sowie einige Schalen mit Obst, Gebäck und ähnlichen Erfrischungen waren auf der Anrichte ebenso zu erkennen wie kleine, verschlossene Holzkisten, die vermutlich Pfeifentabak enthielten.


  Für den Einlass von Tageslicht sorgte ein einziges, großflächiges Fenster, welches man mit Gardinen verhangen hatte. Diese waren allerdings so dünn und transparent, dass die verbliebene Helligkeit, welche der zu dieser Stunde über Pír Cirven heraufziehenden Dunkelheit noch trotzte, von draußen in schimmernden Kegeln hereinfiel.


  Eine weiß gestrichene Tür am linken Ende des Saales führte offenkundig in Richtung des Küchenbereiches. Pausenlos passierten Angestellte den Durchgang und brachten oder entfernten irgendwelche Dinge oder aber sahen einfach nur mit aufmerksamen Blicken nach dem Rechten. Manche der Bediensteten gaben anderen unentwegt Anweisungen und verbreiteten damit – wie einige der Besucher hinter vorgehaltener Hand meinten – eine unnötige Nervosität und Hektik.


  Kheron kam mit Coentia und seiner Tochter als letzter der Erwarteten. Er hatte sich soviel Zeit gelassen, dass Dwari bereits zu murren begonnen hatte, denn ohne den König wurde das Mahl selbstverständlich nicht eröffnet. Wahrscheinlich hätte der Zwerg längst lauthals nach Essen verlangt oder sich an den auf der Anrichte aufgebahrten Knabbereien bedient, hätten ihn seine Tischnachbarn nicht die ganze Zeit über mühsam beschwichtigt.


  Jedem der Anwesenden war in einer offensichtlich wohlüberlegten Weise ein Platz an der Tafel zugewiesen worden. So saßen Arnhelm und Braccas gegenüber dem König und seiner Gattin, während sich zur Rechten des Herrschers über den Wolkenturm Beregil und erst neben demselben wiederum Merian befand. Dies erschien ungewöhnlich und provozierte sogleich eine Nachfrage von Braccas. Kheron ging darauf überraschend versöhnlich ein und begründete die Sitzordnung wortreich damit, dass er mit seinem höchsten Kommandierenden während der Mahlzeit unbedingt noch einige gewichtige Dinge bereden müsse.


  „Er will nicht, dass du mit seiner Tochter sprichst“, raunte der rotbärtige Haudegen Arnhelm, der gegenüber der Königin und damit weit entfernt von Merian saß, bei der nächstbesten Gelegenheit leise zu. „Du hast dich bei deinem letzten Besuch hier zu gut mit ihr verstanden“, fügte er schmunzelnd hinzu.


  Arnhelm hatte den gleichen Verdacht, und die Worte seines Mentors, der für seine versierte Menschenkenntnis bekannt war, bestätigten ihn. Ebenso wie die Tatsache, dass Kheron im Folgenden größtenteils schweigend und unter sich blickend aß und von dem angekündigten ausgiebigen Wortwechsel mit seinem Offizier nichts zu sehen war. Beregil widmete sich hingegen die meiste Zeit über seiner jungen, hübschen Nachbarin und versprühte dabei, wie aus der Entfernung ersichtlich, einen für seine Verhältnisse erstaunlichen Charme. Es war weithin bekannt, dass Merian nach dem Willen ihres Vaters so bald wie möglich mit einem einflussreichen, selbstredend aus Lemuria stammenden und der Linie der Obrigkeit treu ergebenen Mann verbändelt werden sollte, und möglicherweise half der Oberkommandierende seinem König eifrig bei diesem nicht eben leichten Unterfangen.


  Der blondhaarige Rhodrim nahm diesen Umstand hin, da er ohnehin nichts daran ändern konnte und außerdem wusste, dass ihm in der kommenden Zeit andere Aufgaben und Prüfungen bevorstehen und ihm für Herzensangelegenheiten somit wenig Zeit bleiben würde. Obwohl er nicht leugnen konnte, dass er die Prinzessin sehr gerne mochte und in ihrer Gegenwart immerzu ein intensives Prickeln verspürte. Oft erinnerte er sich an seinen letzten Besuch in der Himmelblauen Stadt, bei welchem er sich mehrfach mit ihr getroffen hatte, und zwar zumeist ohne das Wissen ihres Vaters. Damals hatten sie sich über alle möglichen Dinge des Lebens unterhalten – ausgenommen Politik, Militärisches und Staatsangelegenheiten – und viel und herzhaft zusammen gelacht.


  „Wo ist eigentlich Ihr Sohn?“, fragte Sanae die Königin irgendwann, als alle bereits seit einiger Zeit mit dem Essen beschäftigt waren. Die Engat Lumerin saß zur Linken von Coentia und schräg gegenüber von Arnhelm.


  „Ich glaube, er packt bereits seine Sachen für die Reise morgen und möchte sich zuvor noch bei einigen Freunden verabschieden“, antwortete die Frau Kherons, die nun stärker geschminkt war als noch zuvor im Thronsaal, freundlich und mit einiger Verzögerung. Bevor sie sprach, hatte sie sich zunächst durch Blickkontakt mit der Fragestellerin vergewissert, dass diese tatsächlich von ihr eine Antwort erwartete. Ganz offensichtlich war sie es nicht gewohnt, in Anwesenheit ihres Gemahls an dessen Stelle zu reden. Gleichwohl klang ihre Stimme überzeugend und fest.


  Sanae nickte, doch verriet ihr Gesicht angesichts jener Auskunft keine endgültige Zufriedenheit.


  Das Mahl verlief des Weiteren in einer allzu beschaulichen, beinahe ein wenig beklommen wirkenden Atmosphäre. Was Dwari zu der Bemerkung veranlasste, dass in seiner Heimat selbst bei Begräbnissen mehr Heiterkeit herrschte. Kogan konterte dies mit dem Hinweis darauf, dass Zwerge wohl vor allem lauter seien und außerdem weitaus mehr Bier in sich hineinschütten würden. Daraufhin bekam Dwari nur noch mehr Durst und verlangte einen weiteren Kelch Met. Nachdem er das Trinkgefäß anschließend mit einem einzigen Zug fast gänzlich geleert hatte, verzog er das Gesicht, lästerte über die Süße des Honigweines und den Geschmack der Lemurier und stieß schließlich einen herzhaften Rülpser aus.


  Dies wiederum veranlasste Sanae, die ihm geradewegs gegenüber saß, zu einer angewiderten Reaktion und einigen derben Mutmaßungen über die Manieren und Umgangsformen der Zwerge. Der hünenhafte Kogan brach darüber in Gelächter aus und hielt den Zwerg zu einer Erwiderung an. Dwari ereiferte sich jedoch nicht weiter über die Schelte, vielleicht da er durch die üppigen Speisen und den reichlich genossenen Wein für den Augenblick zu sehr zufrieden gestellt war. Oder aber, da er freiweg eingestehen musste, dass die Engat Lumerin nicht Unrecht hatte. Denn wahrhaftig waren seine Artgenossen weder für geschliffene Manieren noch für eine übermäßige Körperpflege berühmt. Und da sie sich auch keineswegs dafür schämten, hielten sie mit ihren Gewohnheiten auch in Gegenwart anderer Leute selten hinter dem Berg.


  Alles in allem entwickelte sich das abendliche Zusammensein im Torindo Isa Nuafa doch noch zu einem unterhaltsamen und ein wenig chaotischen Ereignis. Mit ein wenig Beobachtungsgabe konnte man dabei darüber hinaus viele interessante Details erkennen.


  Beispielsweise beschwatzte Beregil die ganze Zeit über unvermindert die ermüdete Merian, was allmählich peinlich wirkte. Währenddessen hörte der dicke Marbun nicht auf, das Gespräch mit Sanae zu suchen, die ihn jedoch ihrerseits hartnäckig ignorierte und stattdessen weitaus lieber mit Arnhelm, Kogan und Braccas sprach. Vor allem stellte sie viele Fragen über die Städte, Landschaften und Gebräuche Rhodrims sowie über Fürstin Imalra, der sie noch nie begegnet war.


  Während die Rhodrim in dem Maße, wie sie Bier und Met genossen, zusehends an Gelöstheit und Lautstärke gewannen, blieben die wenigen anwesenden Lemurier hartnäckig zurückhaltend und reserviert. Kheron betrachtete das Treiben und Geschwafel um ihn herum missmutig und ohne große Anteilnahme. Es schien, als wäre er nach seinem letzten Bissen am liebsten unverzüglich aufgestanden und hätte sich zurückgezogen.


  „Ach, jetzt einen schönen Krug Schwarzbier aus Zwergenauen, serviert von zwei prächtigen, gutgebauten Zwerginnen! Das wäre eine wahre Freude ...“, seufzte Dwari vor sich hin und schnalzte mit der Zunge. Unterdessen hatte er damit begonnen, sich mit einem seiner Fingernägel Fleischreste zwischen den Zahnlücken herauszupulen.


  *


  Es war kaum fünf Minuten her, da Arnhelm seine Bleibe für die Nacht betreten hatte, als es zweimal sanft an die Tür pochte. Ehe er reagierte, sann er kurz darüber nach, wer zu dieser späten Stunde wohl als Besucher in Frage käme, doch entschied er schließlich, dass er zu müde zum Nachdenken war.


  Er schlenderte zur Tür, öffnete und erblickte zu seiner Verblüffung das makellose Antlitz einer Frau, die er sehr wohl kannte, doch gegenwärtig nimmer erwartet hatte. Ihr Kopf war von einem Überwurf aus weichem, hellem Stoff bedeckt, sodass ihre dunklen, unwahrscheinlich schönen Haare nur an den Rändern ihres Gesichtes hervorglänzten.


  „Sagt mir, ob ich eintreten darf, Arnhelm von Rhodrim. Denn falls nicht, sollte ich mich rasch zurückziehen, da mein Vater mein Hiersein keineswegs billigen würde und ich mich nur mit Mühe aus meinem Gemach davonschlich, ohne dass die Wächter mich sahen“, sagte Prinzessin Merian mit langsamer, wohlklingender Stimme. Währenddessen schien sie ihr Gegenüber mit einem stetigen, festen Blick ihrer weichen, rehbraunen Augen geradezu zu fesseln.


  Der blondhaarige Mann trat sofortig zur Seite, machte eine einladende Geste und setzte ein verlegenes Lächeln auf. Er kam sich dabei etwas unsicher und ungeschickt vor, wohl da er nicht genau wusste, wie er jene Situation zu bewerten hatte. „Es ist lange her, dass wir das letzte Mal miteinander sprachen, Prinzessin, und ich hätte nicht gedacht, dass es bei meinem jetzigen Aufenthalt in Pír Cirven zu einer neuerlichen Gelegenheit hierfür kommt. Ich muss daher sagen, dass Euch die Überraschung geglückt ist.“ Lautlos und sorgfältig verschloss er die Tür, nachdem seine Besucherin mit leichten und grazilen Schritten geschwind eingetreten war.


  „Eine der Euch liebsamen oder weniger liebsamen Art?“, fragte sie, wobei sie sich unvermittelt zu ihm umdrehte und ihm auffordernd in die Augen blickte.


  „Wie könnt Ihr fragen?“, erwiderte der Rhodrim wie zum Protest. „Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mich oft nach Eurer Gegenwart gesehnt seit unserem letzten Abschied und während unserer Reise nach Lemuria eine große Vorfreude auf ein Wiedersehen mit Euch verspürt.“


  Eine Weile hielt sie seinem Blick, der nunmehr stumm auf sie eindrang, stand, dann wandte sie sich ab und setzte sich auf einen nahe dem Fenster stehenden Hocker. Sie atmete daraufhin schwer, verschränkte ihre Arme in den Schoß und sah zum Boden hin. Arnhelm folgte ihr bedächtig nach und setzte sich auf das Bett ihr schräg und in gebührendem Abstand gegenüber.


  „Es sind schwere Zeiten für unsere Länder“, sagte Merian. „Mein Vater ist alt und hat den Kontakt zum Volk verloren. Seine Sorge gilt dem Fortbestand der Königslinie und seine Loyalität einzig Lemuria und nicht der Gesamtheit der Menschen oder gar ganz Arthilien, so wie es sein sollte.“


  Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr und verriet ihr Leiden. Sie war nicht eine Frau wie ihre Mutter und nicht diejenige, die ihr Vater von ihr erwartete zu sein. Mitnichten folgte sie den Zielen und Weisungen der sie umgebenden Männer in stillem Einverständnis nach, sondern machte sich unermüdlich eigene, tiefgreifende Gedanken, die gleichwohl in den meisten Fällen unbemerkt von ihrer Umwelt blieben und die sie niemals aussprechen konnte. Dies quälte sie und bereitete ihr eine große Gram.


  „Und nun steht jene neue Gefahr vor unseren Toren“, fuhr sie zu sprechen fort, „und wenn Eure Worte stimmen und die Orks stark sind und uns angreifen werden, dann wird diese Last zu schwer für uns zu schultern sein. Denn unser Reich ist zu einem Volk der Handeltreibenden geworden, und allzu große Trägheit und Zufriedenheit haben sich in ihm breit gemacht. Nicht einmal der Oberkommandierende Beregil oder ein aussichtsreicher Mann wie Heeresmeister Falmir wird unsere Männer in einer solchen Schlacht zu einem Sieg führen können.“


  „Ich sehe Eure Sorge, und viele Eurer Ansichten vermag ich zu teilen, doch solltet Ihr die Hoffnung nicht aufgeben. Und Ihr solltet auch nicht zu streng über Euren Vater urteilen, denn er will nur das Beste für sein Land und die Menschen und ist im Grunde seines Herzens ein tapferer und aufrechter Mann. Weiterhin habt Ihr von der Mission gehört, die mir und meinen Gefährten auferlegt wurde. Ich bin sicher, dass sie erfolgreich sein wird, und mit dem Goldenen Schwert werden wir eine wirkliche Chance haben, die Feinde von unseren Städten und Dörfern fernzuhalten, sollten diese sich tatsächlich zu einem Angriff entschließen.“


  Nun sah sie zu ihm auf, wobei ihr Blick seltsam eindringlich, bewegt und besorgt wirkte. Gleichzeitig schob sie ihre weiche linke Hand zu dem blondhaarigen, gut gebauten Rhodrim hinüber, ergriff seine Rechte und drückte diese auf eine für ihre Verhältnisse kräftige und dennoch zärtliche und einfühlsame Weise. „Arnhelm, ich kenne dich nun schon so lange. Auch wenn du erscheinst wie die meisten anderen Männer dieser Tage, so voll Wagemut, Verlangen und Stolz, spüre ich doch, dass du weiter sehen kannst als andere, mehr Gefühle in dir trägst und dich mitunter, ebenso wie ich, an schönen, anmutigen und tiefsinnigen Dingen erfreuen magst. Wenn wir uns wiedersehen, möchte ich viele Stunden mit dir verbringen, sofern Aldu und das Schicksal es hold mit uns meinen!“


  „Ich werde zurückkehren, Merian, das verspreche ich! Und niemand soll dann mehr zwischen uns stehen!“


  Auch ihre anderen Hände fanden nun zueinander und berührten sich. Beide blickten sich mit einem warmen, dem Gegenüber Zuversicht zusprechenden Lächeln an. Darüber hinaus sagten und taten sie nichts weiter für einige Zeit. Es war so, als würde jeder auf eine Initiative des anderen warten und innig hoffen, dass dies bald geschehen möge.


  Schließlich ertönte irgendein unscheinbares, leises Geräusch von außerhalb des Gebäudes durch das halb geöffnete Fenster hinein, was die Prinzessin aufschrecken und sich erheben ließ. „Ich muss zurück, ehe man mich vermisst und mein Vater das gesamte Wachpersonal in Alarm versetzt“, meinte sie schmunzelnd, während sie beinahe geräuschlos zur Tür federte. „Ich werde für dich und deine Gefährten Gebete zu dem Einen und seinen Engelswesen schicken, auf dass Ihr baldig und wohlbehalten zurückkehren und unseren Völkern den Frieden sichern werdet“, sprach sie danach, wieder ernster werdend. Dann senkte sie ihren Blick und setzte dazu an, die Klinke herunterzudrücken, hielt aber schließlich ein weiteres Mal inne.


  „Versprich mir noch eines!“, sagte sie plötzlich und schaute dabei auf eine beschwörende, um Hilfe ersuchende Art, der gewiss kein Mann zu widerstehen vermochte, unter ihrer nun weit ins Gesicht gerutschten Kopfbedeckung hervor. Anschließend sah sie den Rhodrim solange an, bis sie ein Nicken von ihm gewahrte. „Hab ein Auge auf meinen Bruder! Er ist jung, ungestüm und lastet unter dem Druck der Erwartungen, die mein Vater in ihn legt. Ich bitte dich inständig, nachsichtig mit ihm zu sein und zu verhindern, dass er sich in seinem Übermut allzu großen Tollkühnheiten hingibt!“


  Arnhelm nickte erneut, und die Züge der jungen Frau erstrahlten erleichtert, wenn auch nicht gänzlich von Schwermut befreit. Danach zurrte sie das um ihren Kopf und ihre Schultern geschlungene Tuch enger, sodass man sie bei flüchtiger Betrachtung nicht sogleich erkennen konnte. Dann endlich enthuschte sie dem Zimmer wie ein flüchtiger Schatten und zog die zuvor geöffnete Tür gleichzeitig mit jener Bewegung wieder ins Schloss. Der dabei entstehende Laut war so gedämpft, dass bis auf ein winziges Klacken nichts zu hören war.


  Dies war das letzte, was der Fürstensohn für eine längere Zeit von der Prinzessin von Lemuria sehen sollte.


  Von allen Menschen, die Arnhelm jemals kennen gelernt hatte, war es Merian, die seiner Vorstellung von einer Elbin oder gar von einem Engelswesen bei weitem am nächsten kam.


  __________________________


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch dirath – „Sicherheit, Geborgenheit“, elbisch lum – „Burg, Festung, befestigter Ort“


  ** elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Turm in den Wolken“


  Fünftes Kapitel: Über den Norda-Por


  Im Jahr 1802 n.d.A., vierhundertachtundsechzig Jahre vor der Zeit, von der wir berichten wollen, stand das Zeitalter der Menschen noch an seinem Anbeginn. Arthilien, der nördliche Kontinent, war seit dem Niedergang der Oger zu einer herrlichen Blüte gediehen und hatte die Gründung zweier bedeutender Menschenreiche gesehen: Lemuria und Rhodrim. Doch auch die rastlosen Orks, die Beherrscher des südlichen Kontinents, hatten einige Veränderungen erlebt, so war es Menoth, dem Häuptling des nomadischen Clans der Takskalls, gelungen, viele weitere Stämme unter seinem Banner zu vereinen.


  Im Gefühl der Stärke und um den nicht minder berüchtigten Ashtrogs, unter deren Befehl einst der Angriff der Oger auf Orgard abgewehrt werden konnte, an Ruhm und Größe den Rang abzulaufen, überschritt er mit seinen Soldaten den Norda-Por, den Verbindungspass zwischen den beiden Kontinenten und ließ alle Siedlungen der Menschen, die er finden konnte, fortan in Schutt und Asche legen. Es dauerte allerdings nicht lange, trat ihm das Heer Rhodrims, das bekannt war für seine Reiterei, entgegen und in seiner Mitte ritt Theron Goldklinge, der Größte unter den Menschen dieser Tage. Ein Gemetzel begann, das in seiner Grausamkeit bis dahin einzigartig war auf dem nördlichen Kontinent, und die Orks gerieten in die Defensive. Jedoch, so wie es ihrem Wesen entsprach, dachte keiner von ihnen an Flucht oder Kapitulation, zumindest nicht solange ihr Anführer und dessen Verbündeter, ein undurchsichtiger Schamane, der gesegnet war mit einer gewaltigen, magischen Macht und der den Namen Zarr Mudah trug, sich noch unter den Lebenden befanden.


  Menoth sah sich gehetzt auf dem Schlachtfeld um, als er sich eines weiteren Gegners entledigt hatte. Seine Schwertschneide war mittlerweile beinahe vollständig schartig und von dem Blut und den Innereien seiner Gegner so sehr verkrustet, dass es nur noch eingeschränkt zu gebrauchen war. Überall um ihn herum tobten die metallischen Gesänge der sich kreuzenden Waffen und die aus voller Kehle ausgestoßenen Schreie und Rufe der Kämpfenden. Manche kreischten ihre Anspannung und Blutlust hinaus, andere, die Sterbenden und die Verstümmelten, die keiner mehr eines Blickes würdigte, schrieen vor unbändigem Schmerz und Todesfurcht. Nur die Toten schwiegen still.


  Im letzten Augenblick sah Menoth aus dem Augenwinkel heraus einen menschlichen Reiter nahen. Er warf sich zu Boden, rollte knapp unter dem über seinen Kopf hinwegsausenden Speer hindurch und kam wieder auf die Beine. Der Reiter drehte ab und nahm ihn aus einiger Entfernung neuerlich ins Visier. Diese verdammten Pferde waren es, die sie unterschätzt hatten, wenn er ehrlich war! Hart und kampferprobt in unzähligen Kämpfen und Scharmützeln waren die orkischen Krieger allesamt und seine Takskalls, die mit den Gegnern an Körpergröße leicht mithielten, erst recht. Doch die meiste Erfahrung hatten sie im dreckigen Kampf Ork gegen Ork und im unwegsamen Gelände Dantar-Mars, wie die Orks den südlichen Kontinent nannten, denn dort gab es allerorten mehr Hügelketten, Steine und Schluchten, als es einem lieb sein konnte.


  An diesem Ort jedoch war das Land eben und nach allen Seiten weit offen, sodass es einer Reiterabteilung glänzende Angriffsmöglichkeiten gab. Wie eine Herde Büffel alles niedertrampelt, was ihnen im Weg steht, oder ein Rudel Warge, der riesigen Wölfe Dantar-Mars, über eine wehrlose Schafherde herfällt, so waren die rhodrimischen Reiter über die Orks gekommen und hatten damit rasch für Verlust gesorgt, die vielleicht von Anfang an entscheidend gewesen waren. Zwar hatte der Schamane ihnen ein magisches Blitzgewitter, eine Art blendend helles Licht, das wie eine mehrschwänzige Peitsche nach vielen Richtungen zuckte und einen heftigen Lärm verursachte, entgegengeschickt, doch hatte sie das nur kurzzeitig zurückgehalten und für kaum mehr als einige abgeworfene Reiter gesorgt. Unmittelbar danach waren mehrere Regimenter menschliche Fußsoldaten nachgerückt und hatten zunächst diejenigen Orks erschlagen, die durch das Vorpreschen der Pferde bereits verletzt worden waren, womit sie eine leichte Beute darstellten. Die Menschen hatten mit ihren Feinden kurzen Prozess gemacht und keinerlei Gnade gezeigt. Warum hätten sie dies auch tun sollen? Umgekehrt hätte Menoth seinen Leuten das gleiche befohlen, und Mitleid war ohnehin ein Wort, für das es in der orkischen Sprache kaum eine Entsprechung gab.


  Menoth fühlte, dass sein Atem nur noch in brennenden, harten Stößen ging. Seine Kraft und Zähigkeit wurden allseits gerühmt, doch alles hatte bekanntlich seine Grenzen. Der Reiter trieb sein Tier indessen von neuem voran, und unter seinem Helm fing sich im Licht der Sonne das Spiegeln von kalter Überheblichkeit. Den Narren würde er schon noch eines Besseren belehren! Der Rhodrim legte es darauf an, seinen stehenden Gegner entweder niederzutrampeln oder ihn mit seinem Speer zu durchbohren, beides war ihm vermutlich gleichermaßen recht.


  Zu seiner Überraschung verlief sein Vorhaben jedoch ganz anders als geplant: das Oberhaupt der Takskalls sprang nämlich nach links aus der Angriffsbahn, schwang seinen Stahl genau im rechten Augenblick und durchtrennte damit nicht nur den Unterarm des Menschen, sondern schlitzte ihm auch gleich noch die rechte Körperhälfte auf. Wie ein Kind, das sich beim Spielen die Knie aufgeschlagen hatte, schrie sich der Mensch die Seele aus dem Leib und taumelte schon nach wenigen Schritt aus dem Sattel hinaus. Klatsch, und schon war die Erde um einen weiteren stinkenden Körper, der dem Tod näher als dem Leben war, reicher.


  Menoth blieb jedoch nicht verborgen, dass die meisten seiner Artgenossen von weit weniger Glück gesegnet waren. Wohin er auch blickte, sah er überwiegend aufrecht in ihren Sätteln sitzende Reiter, die sich nach lohnenden Zielen umsahen, und Menschenkrieger, die sich über sterbende Orks beugten und ihnen den Rest gaben, indem sie ihnen das Leben aus den grünhäutigen Leibern hackten. Und bei den meisten kämpfenden Kleingruppen waren die Menschen wenigstens drei zu eins überlegen – wenn das keine Ungerechtigkeit war! Aber er hatte keinen Grund sich zu beklagen, denn erstens waren die beiden Kampfparteien zahlenmäßig anfangs in etwa auf Augenhöhe gewesen, und zweitens hatten er und seine Kumpane diesen Krieg angefangen. Oder zumindest provoziert, wenn man die Brandschatzungen und Überfälle auf Nordamars Boden nicht unberücksichtigt ließ, denn ehrlicherweise hatten diese armen Bauern und Siedler ja niemandem – auch keinem Ork – etwas getan.


  Zwei weitere Rhodrim stellten sich dem Takskall nun in den Weg. Genau genommen verharrte der eine, ein jung aussehender, hagerer Bursche, zunächst etwas unschlüssig und suchte, sich hinter seinem Schild möglichst klein zu machen, während der andere, ein kräftiger Mann mit Schnauzbart, weit weniger Geduld besaß und ungestüm nach vorne kam. Der Ork parierte die wilden Schwerthiebe des Soldaten ohne besondere Mühe und ließ sich dabei willig zurückdrängen. Sollte dieser Bauerntrampel sich doch verausgaben! Dann aber wurde er doch zum Handeln gezwungen, denn der jüngere Kerl schien sich nun ein Herz gefasst zu haben und versuchte, ihn von hinten einzukreisen. Das konnte er sich unmöglich gefallen lassen! So wartete er auf einen weiteren der weit ausholenden, unschwer vorhersehbaren Schläge des ersten Soldaten, wehrte wie gewohnt ab und kam dann plötzlich selbst nach vorne.


  Gerade, als sein Gegner zum wiederholten Mal überflüssige Zeit damit verplemperte, seine Waffe weit hinter die eigene Körperlinie zu nehmen, um dadurch möglichst viel Schwungkraft zu entfachen, brachte er seine Orkklinge nach vorne und stieß dem Menschen auf diese Weise von unten durch den Mund in den Kopf hinein. Die Klinge trat oberhalb der Schädeldecke aus und ließ den Helm des Menschen inmitten einer Salve Hirnmasse vom Kopf hüpfen, während der Sterbende eine Fontäne Blut aus seinem röchelnden Mund hustete.


  Der zweite Mann war gerade im Begriff gewesen, selbst einen halbherzigen Angriff zu unternehmen, doch augenblicklich, als er des Schicksals seines Kameraden angesichtig wurde, entschied er sich anders und zog sich hastig in sichere Entfernung zurück. Menoth hatte nun jedoch keine Zeit mehr für solche Spielchen: er zog sein Schwert aus dem rücklings umkippenden, gefallenen Gegner heraus und wand sich mit gezielten Schlägen dem jüngeren Soldaten zu. Angesichts des heftigen Schlaghagels, der somit über dem Menschen niederging, dachte dieser nicht einmal mehr im Ansatz an eine Gegenattacke, sondern hatte genügend damit zu tun, sich hinter seinem Schild zu verschanzen. Doch auch diese Taktik glückte nicht über eine unbegrenzte Zeit hinweg, denn, wie Menoth schon viel früher gelernt hatte, wurde selbst die beste Verteidigung irgendwann löchrig, sei es aus Ermüdung, Unvorsicht oder einer Verkettung unglücklicher Umstände. Orks schätzten Verteidigungswaffen ohnehin nicht, es sei denn, sie erwarteten, es mit einem feindlichen Pfeilhagel zu tun zu bekommen, wofür etwa die Elben bekannt waren.


  Auf jeden Fall kam es, wie Menoth es vorhergesehen hatte. Der junge Mann stürzte irgendwann über die eigenen Beine, verlor dabei sein Schwert und gleich darauf auch seinen Schild, den er einbüßte, als der Ork der Waffe einen beherzten Fußtritt versetzte. Völlig wehrlos und vor bebender Angst schlotternd, kauerte der Besiegte am Boden und sah den orkischen Häuptling aus großen Augen heraus flehend an. Als ob das jemals etwas genützt hätte! Zwar wäre es mir lieber, du würdest die Augen schließen, bevor ich dir mein Schwert in den Leib ramme, doch eigentlich ist mir das ziemlich egal!, dachte Menoth. Blieb nur die Frage, ob er den tödlichen Stich zur Brust oder zum Hals ansetzte. Oder sollte er ausprobieren, ob sein reichlich stumpf gewordener Stahl noch für eine saubere Enthauptung taugte?


  „Menoth“, sagte die Stimme nur, die unversehens hinter ihm ertönte.


  Völlig überrascht fuhr der Takskall herum und sah sich niemand geringerem als dem Anführer der Feinde gegenüber: Theron Goldklinge, der Fürst von Rhodrim, der in seinen Händen ein einfaches, wenn auch gutes Schwert wiegte, obwohl es doch hieß, dass ihm ein Engelswesen ein magisches, goldenes Schwert zum Geschenk gemacht hatte. Beim Stichwort magisch fiel Menoth sein Verbündeter Zarr Mudah ein. Wo war dieser nur, jetzt, wo es hart auf hart ging? Typisch Schamane, immer, wenn man sie brauchen konnte, waren sie nicht da!


  „Dann lass es uns hinter uns bringen!“, gab der Befehlshaber der orkischen Horde zurück und stellte sich dem Menschen entgegen. Eine bessere Gelegenheit, diesen aufgeblasenen, blondhaarigen Angeber einen Kopf kürzer zu machen, konnte es nicht geben! Und ganz nebenbei könnte dies seiner Truppe doch noch die Wende in diesem Gefecht bringen.


  Der Zweikampf wurde mit der erwarteten Verbissenheit und Klasse geführt, denn beide waren erfahrene Kämpfer, die ein beachtliches Maß an Körperkraft, Gewandtheit und Instinkt mühelos miteinander in Einklang brachten. Die Luft um sie herum flimmerte förmlich von den unablässig aufblitzenden und mit hoher Geschwindigkeit gegeneinander klirrenden Schneiden der Schwerter, und alle auf dem Kampfplatz Anwesenden hielten respektvoll Abstand. Irgendwann merkte Menoth allerdings, dass ihm die Sache allmählich zu anstrengend wurde, die Muskeln seines rechten Armes wurden so matt und so schwer wie Blei, seine Waden begannen von den vielen hopsenden Bewegungen wie Feuer zu brennen, und sein rasselnder Atem war so laut wie eine Sturmböe. Mit diesem Wissen blieb ihm nur, seine Bemühungen noch einmal zu verschärfen und dem Gegner kräftig einzuheizen, sodass dieser dem Druck baldmöglichst nicht mehr gewachsen sein würde. Das hatte bisher noch bei jedem gewirkt.


  Unglücklicherweise war der große Theron Goldklinge nicht vergleichbar mit jedermann. Auf jeden Hieb des Orks hatte er eine bessere Antwort parat, denn entweder war er schon längst ganz woanders, wenn die feindliche Klinge durch die Luft zischte, oder aber er schlug auf die gleiche Weise mit noch ungleich größerer Wucht zurück. Auf diese Weise brachte er den Takskall ein ums andere Mal in arge Nöte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zu allem Überfluss wirkte er kaum angestrengt, ganz so, als würde er erst langsam warm und hätte noch Energie für Dutzende weitere Zweikämpfe diese Art.


  Schließlich, als Menoth all seine Tricks vergeblich versucht hatte und sich seine Ratlosigkeit eingestehen musste, sah er den Menschen energischer noch als zuvor nach vorne streben, und vor sich trug er einen stählernen Wirbel, den er mit seinem Schwert entfachte, wie einen Schild.


  Na ja, einen Versuch war es jedenfalls wert. Immerhin haben wir die Menschen ganz schön aufgemischt, und für einen Eingang in die geschichtlichen Ruhmeshallen dürfte unser kleiner Ausflug auch noch ausreichen! Und wer weiß, ob nach mir nicht irgendwann ein anderer kommt und unsere Niederlage mit Blut vergeltet ..., dachte Menoth noch, ehe ihn zwei schräg über Kreuz geführte Hiebe ereilten.


  Zuerst verabschiedeten sich seine Unterarme in zwei Kaskaden von Blut in den Bodenstaub, denn sie waren sauber über den Ellbogen abgetrennt worden. Danach fiel sein Gesicht von ihm ab, das ihm die Klinge Therons vom Rest des Kopfes abgeschnitten hatte. Noch zwei oder drei Sekunden stand er aufrecht da – dann stürzte er kopfüber nach vorne und klatschte mit einem dumpfen Aufschlag ins Gras.


  Lachen oder vielmehr ganze Seen von dunklen Blut überschwemmten das Wiesenfeld bald nördlich des Norda-Pors, ein gutes Stück westlich der Stelle, an welcher das südliche Küstengebirge begann. In der trägen Flüssigkeit schwammen allerorten Leichen, abgetrennte, teilweise unkenntliche Körperteile, verbeulte Waffen und zerfetzte Kleider.


  „Sollen wir die Toten begraben, Herr?“, fragte einer der Rhodrim ihren Anführer, nachdem dieser nach dem Ende der Schlacht den Schauplatz des Schreckens beging.


  „Für unsere Landsleute errichtet die würdigsten Gräber, die Ihr erschaffen könnt“, gab Theron Goldklinge zur Antwort. „Die Orks aber werft entweder in die nahen Schluchten oder in die Fluten des Kanals, der zwischen den Kontinenten fließt, oder aber lasst sie einfach liegen für die Krähen und Wölfe und bis dahin in der Sonne verfaulen. Es ist mir einerlei.“


  „Ihr habt unseren Fürsten gehört, Jungs!“, sagte einer der Offiziere der Menschen zu seinen Kameraden. „Lasst uns Arthilien befreien von diesem orkischen Geschmeiß!“


  So endete mit dem Tod Menoths der Feldzug der Takskalls und damit der für lange Zeit letzte Versuch des orkischen Volkes, den nördlichen Kontinent zu betreten und darauf Fuß zu fassen ...


  *


  „Es ist genug für heute, wir bleiben hier für die Nacht!“


  Es dauerte eine Weile, ehe sich die zahlreichen Betrachter von dem Anblick, den ihnen ihre Augen in naher Entfernung zeigten, losgerissen hatten und den Anordnungen ihres Häuptlings Folge leisteten. Denn von dem, was sie erblickten, hatten sie zuvor in ihrem Leben immer bloß in alten Erzählungen gehört und waren sich darum über dessen Existenz niemals wirklich sicher gewesen. Nun aber lag der auf beiden Seiten von peitschendem Wasser umtoste Schlauch aus erdigem, steinüberwuchertem Land unmittelbar vor ihren Füßen, kaum einige Hundert Schritt entfernt. Und wenn sie ihre Sinne anstrengten und die aufkeimende Düsternis mit scharfen Blicken durchstachen, vermochten sie bereits die leuchtend grünen Wipfel der Bäume am anderen Ufer des Wasserarmes auszumachen.


  Kein Ashtrog hatte sich jemals zuvor in die Nähe jenes Ortes gewagt. Und spätestens seit dem lange zurückliegenden, gescheiterten Versuch der Takskalls, auf dem jenseitigen Land in kriegerischer Absicht Fuß zu fassen, war er von allen Orks gemieden worden. Nur allzu deutlich verspürte Bullwai eine ihm innewohnende Abneigung gegenüber dem nördlichen Kontinent, welchen der Eine sicherlich nicht ohne Grund den Elben anvertraute, während er den Orks Dantar-Mar als Lebensraum gab. Dasselbe hatte zwar ein raues und karges Gesicht, doch war es immerhin ihre Heimat.


  Die Krieger befanden sich gegenwärtig immer noch auf dem südlichen Kontinent, doch war die Vegetation bereits in dieser grenznahen Gegend weitaus reichhaltiger und vielfältiger als in allen weiteren Teilen Dantar-Mars, sofern die Ashtrogs dies beurteilen konnten. Eine Ausnahme stellte allein der breite Küstenstreifen dar, denn dieser war unbewachsen und von einem Teppich aus unzähligen Kieselsteinen bedeckt.


  Nachdem die in etwa vierhundert Köpfe zählende Horde vor vier Tagen aufgebrochen waren, hatten die Marschierenden zunächst eine Landschaft durchquert, die für ihre Heimat typisch war, denn weitläufige Gebirgszüge wechselten sich mit einsamen Schluchten ab und führten sie unablässig über einen staubigen, geröllhaltigen Untergrund hinweg. Dann aber, als sie weiter nach Norden vorstießen, begann das Leben der Trockenheit zusehends zu trotzen, sodass zunächst viele dornige und kakteenartige Pflanzen sowie immer dichter stehende Grasbüschel hervortraten. Am vorläufig letzten Tag ihrer Wanderung nun waren sie gar ganzen Flächen von Grün und mehreren Wasserstellen, die von Schilf und Pfeifengras umstanden waren, begegnet. Und schließlich hatten sogar einige hochgewachsene Nadelbäume ihren Weg gesäumt, was von jedermann ausgiebig bestaunt wurde, da jene Exemplare ausnehmend gesund und stark wirkten, und Bäume in Dantar-Mar ohnehin nur selten zu finden waren.


  Mittlerweile dämmerte der Abend, und die Sonne senkte sich in einer roten Glut hernieder. Die Orks brauchten nicht sehr lange, um ganz in der Nähe ihres Standortes im Schatten einiger moosbewachsener Felsen, die sie vor dem strengen Wind schützten, eine geeignete Bleibe für die Nacht zu errichten.


  Die Einteilung der Wachen und auch die Aufsicht über das Aufschlagen des Lagers übernahm Uchnoth. Mehr noch als alle anderen schien er von einer nervösen Vorfreude auf die bevorstehenden Aufgaben erfüllt zu sein. Seiner überschüssigen Energie machte er dadurch Luft, dass er die gemeinen Angehörigen des Trupps unermüdlich zu mehr Schnelligkeit und besserer Arbeit antrieb und sich dabei einer derben Wortwahl bediente. Allerdings nahm dies niemand allzu ernstlich oder ärgerte sich gar darüber, da alle das großspurige Wesen des Befehlsgebers allzu gut kannten und jeder seine jeweilige Aufgabe ohnehin so gut und gewissenhaft wie nur möglich zu verrichten suchte.


  Schließlich verschwand die Sonne im fernen Westen gänzlich und wurde vom schwarzen Schleier der Nacht verschluckt. Es herrschte ein so klarer Himmel, dass die Sterne als unzählige Leuchtpunkte ungetrübt erstrahlten und von der Ferne her eine gedämpfte Helligkeit verbreiteten, was im Zusammenspiel mit der milden Witterung eine überaus angenehme Atmosphäre schuf.


  „Glaubst du immer noch, dass es richtig ist, Dantar-Mar den Rücken zu kehren?“, fragte Bullwai Ogrey, während er mit seinem väterlichen Freund etwas entfernt der anderen dasaß. Beide hatten sich an einen großen, glattkantigen Findling gelehnt und blickten in die Nacht hinaus, da sie sich vorerst nur mäßig müde fühlten.


  „Vielleicht“, gab der ältere Ork nach einer Weile zur Antwort, „ist es tatsächlich unsere Bestimmung, ewig in Dantar-Mar zu bleiben, das steinige Land zu zähmen und einzig zu versuchen, der jeweils nächsten Generation die Chance auf ein Fortbestehen des Stammes zu hinterlassen. Und wenn wir wollen, wird sich diese unsere Aufgabe womöglich auch niemals ändern, denn wenn wir zurückkehren zu unseren Frauen und Kindern, können wir ihnen erzählen, dass es nichts gibt in Nordamar, für das es auszuziehen und das Gewohnte aufzugeben lohnt. Dies auf jeden Fall bleibt uns ungenommen! Somit haben wir auf jeden Fall nicht viel zu verlieren, wie ich finde! Es sei denn, dass die meisten von uns diese Reise nicht überleben werden, wovon ich nun aber wirklich nicht ausgehe.


  Betrachte es so, dass ein alter Freund uns bittet, ihn in seinem neuen Heim zu besuchen. Wir kennen dieses Heim noch nicht, doch interessiert es uns brennend, dieses einmal zu sehen. Deshalb folgen wir der Einladung, und wenn wir danach wieder abgereist sind und in unsere eigenen vier Wände zurückkehren, werden wir im schlimmsten Falle sagen, wie schön es doch ist, wieder zu Hause zu sein!“ Er lächelte auf jene selbstsichere, unsagbar zufrieden erscheinende Art, wie sie einzig ihm zueigen war. Dabei kaute er auf einem Halm und sah unentwegt in Richtung Norden.


  „Du sagst demnach, dass eine neue Erfahrung nicht schaden kann, womit du sicher Recht hast“, sagte der Jüngere der beiden, nachdem er für einige Zeit nachgedacht hatte. „Doch es behagt mir nicht, dass wir nicht wissen, was uns in Nordamar erwartet, und dass uns das ganze Land dort möglicherweise feindlich gesonnen ist. Und dies vielleicht sogar aus gutem Grund, da wir einfach nicht dorthin gehören! Und außerdem gefällt mir nicht, dass die Reise nicht unsere freie Entscheidung war, sondern uns von anderen Stämmen praktisch aufgezwungen wurde, und das nur, weil diese Dantar-Mar den Rücken kehrten, was sie nicht hätten tun müssen! Und zu guter Letzt verehren diese Orks auch noch einen eigenartigen, fremdartigen Herrscher als ihren Herrn!“


  Seine Stimme hatte sich während seiner Rede merklich gehoben und energisch an Fahrt gewonnen. Unverkennbar hatte er dabei einem Drang nachgegeben, der sich die ganze Zeit über in ihm aufgestaut hatte, denn seit ihrem Aufbruch hatte er nur wenig mit den anderen gesprochen. „Ich wünschte, mein Vater wäre noch am Leben, Ogrey. Er wüsste, was zu tun ist und hätte keine Zweifel“, fügte er mit deutlich verminderter Lautstärke hinzu. Dabei klang er beseelt von einem Zorn, der möglicherweise in erster Linie sich selbst und seiner eigenen Unentschlossenheit und Zauderhaftigkeit galt.


  „Sieh unsere Unternehmung nicht als aufgezwungen, sondern vielmehr als Ergebnis der Umstände an, als Prozess, der uns von höheren Mächten auferlegt wurde. Wir alle wünschten zum Beispiel, dass Loktai noch unter uns weilte, und manche würden sogar ihr Leben geben, um dies zu ändern. Jedoch hat keiner von uns Macht über solche Dinge, denn sie geschehen einfach. Ähnlich war es auch mit Boroths frühem Tod und den traurigen Ereignisse bei den Takskalls, die dadurch eingeleitet wurden. Und ebenso wenig hatten wir Ashtrogs Einfluss auf das, was sich bislang bei unseren Brüdern und Schwestern in Nordamar zugetragen hat. Vielleicht sind die Geschehnisse dort weit weniger bedeutsam als wir annehmen, vielleicht entwickeln sich aber auch schwerwiegende Folgen daraus, aber sollen wir uns darüber unsere Hirne zermartern? Wir sind nicht groß genug, all dies zu ändern oder auch nur zu verstehen, Bullwai. Wir sind hier, weil Gord uns schuf, und du bist dazu auserwählt, unser Anführer zu sein und uns so zu führen, wie du es für richtig hältst! Es gibt dabei nichts, was du oder ich falsch machen könnten, es geht nur darum, unsere verdammte Pflicht zu tun und den Lauf der Ereignisse nicht aufzuhalten!“


  Die Freunde hielten in ihrer Unterhaltung inne und zollten ihre Hingabe für eine Weile der Stille, die einzig vom Rauschen der unweit entfernt plätschernden Brandung untermalt wurde. Ferner war das Glänzen der Himmelskörper am dunklen Mantel des Firmaments von einer solch ästhetischen Klarheit, dass man nicht umhin konnte, dies als Zeichen von Verheißung und Wohlwollen zu deuten.


  „Gord mush an zarrth hattest du gesagt“, sagte Bullwai schließlich. Dabei blickte er unter sich und bediente sich einer murmelnden und verschlossenen Stimme, so als fürchte er sich davor, jene Silben zu laut und offenkundig auszusprechen. „Glaubst du wirklich, dass Gott uns hasst? Dass er manch anderen Völkern die schönen Dinge Mars überließ und uns Orks nur Pflichten und Lasten auftrug?“


  Ogrey antwortete nicht, sondern kniff seine Lippen zusammen, atmete schwerer als zuvor und wandte seinen Blick ab.


  „Da ist noch etwas anderes, alter Knabe, über das ich noch niemals mit jemandem geredet habe“, fuhr der Häuptling schließlich langsam und mühevoll fort. Er hatte sich entschieden, seinem Gegenüber nun ein lang gehütetes persönliches Geheimnis anzuvertrauen. „Es sind ... Träume, die mich nachts heimsuchen. Nicht immer, aber oft und regelmäßig, bereits seit ich ein Kind war. Ich sehe dann immer dasselbe Land vor meinem Angesicht, ein großes Gebiet, das von Dantar-Mar so verschieden ist, wie es nur sein könnte, denn es ist friedlich, einträchtig, fruchtbar und blühend. Ich kann Siedlungen und Bauten unseres Volkes erkennen, die man auf grünbewachsenen Plätzen und Anhöhen errichtet hat. Außerdem gibt es breite Straßen, auf denen Ochsenkarren fahren, Wege durch Täler und Wälder, auf denen Wanderer zu Fuß unterwegs sind, und schmale, sich schlängelnde Pfade, die an hellen Felsen vorbei zu Bächen, Seen und zum Meer hinführen. Und überall verkehren Orks, und zwar gemächlich, glücklich und ohne jede Anstrengung oder Verbissenheit.


  Manchmal treffen sie auch auf andere Wesen, solche die größer und schmaler sind, mit blassen Gesichtern und spitzen Ohren, und ich denke mir, dass es sich bei diesen um Elben handelt, obwohl ich noch keinem Elb begegnet bin. Auf jeden Fall gehen die beiden Völker freundschaftlich miteinander um und feiern, lachen und schwatzen zusammen. Das Eigentümlichste aber ist, dass ich mich in dieser Gegend, obwohl ich sie noch niemals mit eigenen Augen gesehen habe und sie wahrscheinlich ohnehin nur in meinen Träumen existiert, vom ersten Augenblick an geborgen und wie zu Hause fühlte! Tatsächlich weiß ich sogar einen Namen für dieses sonderbare Land: Aiura.“ Erwartungsvoll sah er seinen älteren Freund an. Dieser entgegnete jedoch zunächst nichts. „Ich muss verrückt sein“, meinte er schließlich, während er sich kopfschüttelnd abwandte, „aber es würde mich interessieren, ob ich der einzige bin, der solche Träume hat. Verstehst du, was ich meine?“


  „Ich glaube nicht, dass du der einzige bist, Bullwai“, sagte Ogrey ruhig und verständnisvoll. „Seit allen Generationen der Orks Dantar-Mars erinnern sich viele von uns in Bruchstücken an jenes Land, das du gerade beschrieben hast, und einige wenige zeichnen in ihren Träumen sogar ein lebensechtes Bild davon und erfahren den Namen, den du soeben nanntest. Im Gegensatz zu Zwergen, Ogern, Greifen oder Drachen, die schon immer in Nordamar und Dantar-Mar gelebt haben, und den Menschen, die von irgendwelchen nahen Inseln hierher aufgebrochen sein sollen, ist es unser Schicksal ebenso wie das der Elben, dass wir nicht wissen, woher wir kommen und wo unsere wahre Heimat liegt.“


  Plötzlich verfinsterte sich die Miene des Weggefährten des verstorbenen Stammesführers Loktai, und seine Stimme wurde erheblich tiefer und finsterer.


  „Gord mush an zarrth!


  Err brach an dantar, gabr an dord mar,


  Err brach an loff lark, gabr an darrth tark,


  Err brach an lippod, gabr an malod,


  Err montam amorrd wa ondarth, bad usak an cor figarth!


  Arn sor brachornak, at an frogor cor nevnak!


  Gord mush an zarrth!”*


  Die Worte strömten fließend und rhythmisch aus dem alten Ork hervor und ließen vermuten, dass er diese nicht gerade erst erfunden hatte. Entweder hatte er sie schon früher gebraucht oder aber vor langer Zeit selbst einmal gehört. Es handelte sich auf jeden Fall um einen in Verse gehüllten Fluch, der Bullwai zutiefst erschreckte.


  Während Ogrey das Gehörte in sich widerhallen und schließlich verklingen ließ, versuchte er sichtlich, die Schwermütigkeit von sich abzuschütteln und zu der Leichtigkeit und Sorglosigkeit zurückzufinden, die sein Wesen ansonsten kennzeichneten und so unverwechselbar machten.


  Plötzlich stand Panca neben ihnen. Obwohl sie nicht geschlichen war und ihre Schritte auf dem harten Boden ein geräuschvolles Knirschen verursacht hatten, hatten die beiden Plaudernden sie nicht kommen gehört. Beide zuckten zusammen, als sie die Orkin erkannten und jäh aus ihrer Versunkenheit gerissen wurden. Besonders Bullwai fühlte sich, als wären sie bei etwas Verbotenem ertappt worden, obwohl dies nicht der Fall war und sie außerdem so leise gesprochen hatten, dass es unwahrscheinlich war, dass die Befehlsgeberin etwas von ihrem Gespräch mitverfolgt hatte.


  „Störe ich? Ich konnte nicht schlafen, und ...“, begann sie, doch wurde sie sofort vom Jüngeren der beiden männlichen Orks unterbrochen.


  „Nein, nein, setz dich nur zu uns! Es ist eine angenehme Nacht, und wir hatten noch einiges zu bereden ...“, fiel Bullwai ihr ins Wort. Dann verstummte er zügig wieder, da er bemerkte, dass er sich ohne Not rechtfertigte und seine Stimme schneller und weicher als sonst üblich klang.


  „Ich lass’ Euch beide jetzt ohnehin allein“, sagte Ogrey und erhob sich langsam und behäbig, da ihn die Müdigkeit Kraft kostete. „Ich sollte noch einige Stunden schlafen, denn morgen wird ein großer und anstrengender Tag für uns sein. Gute Nacht!“


  Die beiden Zurückgebliebenen erwiderten den Gruß, und Panca ließ sich dicht bei der Stelle nieder, an welcher der ältere Ork zuvor gesessen hatte. „Du bist nicht müde?“, fragte sie, wie um das Gespräch in Gang zu bringen. Bullwai schüttelte daraufhin den Kopf. „Auf jeden Fall hast du Recht damit, dass es eine wunderbare Nacht ist, niemals zuvor habe ich solch einen klaren Himmel gesehen. Und dann die Bäume und das viele Grün ...“, fuhr sie fort.


  „Ja, ich bin sehr gespannt auf Nordamar. Doch gehen wir nicht dahin, um die Natur zu bewundern, sondern um zu kämpfen höchstwahrscheinlich. Und ganz gleich, was uns dort im Einzelnen sonst noch erwartet – es wird nicht einfach sein und uns alles abverlangen“, sagte der Häuptling.


  „Ich sehe, dass du nachdenkst und dir Sorgen machst. Willst du mir von ihnen erzählen?“, offenbarte sie ihm nun vorsichtig ihre Gedanken. Sie hatten sich seit ihrer Kindheit oftmals unzählige Stunden lang über alle möglichen Dinge unterhalten, sodass dieses Angebot keineswegs ungewöhnlich war.


  „Es ist schwierig, Panca“, seufzte er. „Zuerst war da der viel zu frühe Tod meines Vaters, der noch immer ungeklärt ist und mich in eine Verantwortung brachte, der ich vielleicht noch nicht gewachsen bin. Dann musste ich viel nachdenken in letzter Zeit über unser Volk und vor allem darüber, dass es seit jeher unsere Rolle war, den Wünschen anderer zu folgen, genügsam zu sein und uns mit dem zufrieden zu geben, was andere uns übrig lassen. Jeden Tag müssen wir unser Überleben in Dantar-Mar von neuem erstreiten, da die dortigen Bedingungen uns keine andere Wahl lassen. Und dennoch gefällt es mir nicht, dass ausgerechnet ich nun befehlen muss, den Norda-Por zu überschreiten, denn keiner meiner Vorfahren hat dies jemals für notwendig gehalten. Außerdem geschieht dies nicht nach unserem freien Willen und ist sicher auch nicht Gords Absicht! Wozu kann es demnach gut sein, dass wir ein blühendes Land sehen, das nicht das unsere ist und das wir wieder verlassen werden, sobald man uns nicht mehr zum Kämpfen braucht?“


  „Auf jeden Fall haben einige unserer Brüder und Schwestern ihr Schicksal in die eigene Faust genommen, indem sie dorthin marschiert sind, wo es ihnen gefällt, und eine Siedlung errichtet haben, so wie sie und nicht andere es wollten. Dies verlangt immerhin Respekt und ist überdies nicht mehr zu ändern. Und deshalb müssen wir uns damit abfinden, dass wir ihnen beistehen müssen, nun da sie uns zu Hilfe gerufen haben“, sagte Panca.


  „Es ist auch die Ungewissheit, die mich beunruhigt. Zum Beispiel finde ich das, was man sich von diesem Schwarzen Gebieter, dem Oberhaupt der Durotarer, erzählt, äußerst merkwürdig. Vor allem, dass er nicht einmal ein Ork sein soll! Andererseits scheint er seinen Anhängern großen Mut zu geben, und er soll ein hervorragender Kämpfer sein, der sich zudem in Nordamar und mit den dortigen Verhältnissen sehr gut auskennt.“


  „Du sprichst von ihm, als fühltest du Bewunderung“, entgegnete Panca und setzte ein gutgemeintes Lächeln auf. „Dabei vergisst du, dass auch du uns großen Mut gibst und dass die mehreren Hunderte tapferen Orks, die du hier lagern siehst, so fest wie ein Felsenmassiv an dich glauben und dir die Treue halten werden, ganz gleich, was du uns auch befiehlst! Dein Vater und deine anderen Vorfahren waren sicher auch große Stammesführer, doch waren sie niemals in der gleichen Lage wie du, sodass du dich unmöglich mit ihnen vergleichen kannst. Säßen sie jetzt hier, wären sie wahrscheinlich genauso unschlüssig wie du oder ich an deiner Stelle!“ Sie lachte unvermittelt und verbreitete damit eine ansteckende, Herzen öffnende Heiterkeit. „Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass es irgendwo jemanden gibt, der uns besser und glücklicher führen kann als du, Bullwai!“


  Die beiden schwafelten noch für einige Zeit über zusehends weniger wichtige und schwierige Themen, ehe sie sich zurückzogen, um wenigstens noch drei oder vier Stunden Schlaf zu bekommen. Denn schon bald würde der Morgen im fernen Osten heraufgrauen und den großen Tag des Übergangs der Ashtrogs in eine für sie unbekannte Welt anbrechen lassen.


  Die ersten Sonnenstrahlen lichteten das Dunkel und ließen die Sterne verblassen. Bullwai und Ugluk waren indessen als erste auf den Beinen und schritten die Reihen der noch immer Ruhenden gemeinsam ab. Dabei sorgten sie mit markigen Rufen für ein wenig sanftes Erwachen.


  „Ein Befehlsgeber sollte normalerweise unter den ersten sein, die aufstehen! Aber bleib nur liegen, wir sammeln dich dann auf dem Rückweg wieder ein ...“, grinste der kleine, gedrungene Ugluk, als sie bei Uchnoth ankamen.


  Dieser lag noch immer mit verschlossenen Augen unter seiner bis zur Nase hochgezogenen Decke. Unten ragten seine schweren Kampfstiefel, die er praktisch immerzu trug, hervor. Als er die Stimme seines Lieblingsgegners hörte, zog er das wollige Tuch, das ihn bedeckte, mit einem Ruck herunter und verdrehte die noch verschlafenen Augen. „Du kleiner Mistkäfer, ich hab’ Wache geschoben die halbe Nacht ...“, grollte er wütend vor sich hin, doch war er noch nicht wohlauf genug, um sein gesamtes Schimpfpotenzial zu entfalten.


  „Ja, ja, immer dieselben Ausreden“, fiel ihm Ugluk ins Wort. „Lass uns weitergehen, Boss, wir sollten ihn nicht stören, es ist eben noch zu früh für manch einen ...“


  Selbst Bullwai musste nun kräftig schmunzeln, während er hinter seinem sich eilig entfernenden Befehlsgeber herschlenderte. Er würde auf die keineswegs immer spaßige Fehde zwischen den beiden ein Auge werfen müssen, denn Ugluk reizte den körperlich weit überlegenen Uchnoth in letzter Zeit allzu sehr. Aber er war dennoch zuversichtlich, dass die Streithähne angesichts der gewichtigen, anstehenden Aufgaben vorübergehenden Waffenstillstand schließen und ihre jeweilige Arbeit ausgezeichnet verrichten würden.


  Es nahm eine halbe Stunde in Anspruch, bis die Angehörigen des Clans alle Habseligkeiten verstaut, Kleidung und Bewaffnung gerichtet und sich schließlich auf die Anweisungen der Befehlsgeber hin in Marschposition formiert hatten. Schließlich waren orkische Kriegstrupps berüchtigt für ihr außerordentliches Maß an Pflichtbewusstsein, Gründlichkeit und Disziplin, sobald dies denn erforderlich war.


  „Es ist an der Zeit, Kameraden! Wir werden nun das tun, was noch kein Ashtrog jemals unternahm, nämlich den Norda-Por überqueren und unsere Stiefel auf die Erde Nordamars setzen! Wir verlassen unsere Heimat, um eine Aufgabe zu erledigen, um die uns unsere Artverwandten aus dem Norden gebeten haben! Wir werden in der folgenden Zeit vorsichtig sein, da wir das fremde Land nicht kennen, und unsere militärische Ordnung und Wachsamkeit immer aufrecht erhalten! Achtet auf das, was ich und die Befehlsgeber Euch auftragen, und lasst Euch nicht einfallen, Euch zu trennen oder irgendetwas auf eigene Faust zu versuchen! Und auch wenn wir Durotar, die Siedlung unseres Volkes auf dem nördlichen Kontinent, erreichen, werden wir möglichst zusammen bleiben! Haltet auch dort Disziplin, und hört nur auf diejenigen Befehle, die aus unserem Stamm heraus zu Euch kommen! Dem Gur der Stadt oder anderen Clan-Führern gegenüber schuldet Ihr hingegen keinen Gehorsam! Und nun lasst uns losziehen, neue Dinge kennen lernen und allen zeigen, dass es im Kriegshandwerk niemanden in Mar gibt, der es mit uns Ashtrogs aufnehmen kann!“


  Die orkischen Soldaten quittierten die stimmgewaltigen Worte ihres Häuptlings, der sein grau schimmerndes Schwert mit der starken Rechten in die Lüfte reckte, mit einem bebenden Brüllen, jauchzenden Rufen und dem laut ertönenden Klacken vom Metall der Waffen, das in einem wilden Rhythmus gegen Schilde hämmerte. Der Lärm war ohrenbetäubend, doch alle strahlten und waren erfüllt von Stolz und einem kaum mehr zu bändigenden Tatendrang.


  Innerhalb der Menge freuten sich derweil zwei Gestalten noch ein wenig mehr als alle anderen. Denn Panca und Ogrey sahen mit großem Wohlgefallen, dass ihr Anführer gegenüber dem gestrigen Abend deutlich verändert war und wesentlich entschlossener, bejahender und in jeder Hinsicht größer wirkte.


  Mit Bullwai an der Spitze und Tendarr an seiner Seite, der insbesondere die Aufgabe hatte, mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten Gefahren frühzeitig zu erkennen, setzte sich der Tross in Bewegung.


  Nach wenigen Schritten gelangten die Marschierenden auf den steinigen Küstenstreifen, dessen Kiesel vom schäumenden Gischtwasser nass und glitschig waren. Jedoch fanden sie mit den rauen Sohlen ihrer Stiefel genügend Halt, sodass sie nach kurzer Zeit die nur einige Hundert Schritt breite Landzunge erreichten, die ihnen als Übergang dienen würde. Wie eine Brücke, die einst über den Meeresarm gespannt wurde, wirkte das Stück Land, welches die Verlängerung Dantar-Mars nach Norden hin darstellte. Unerschrocken trotzte der Pass den von beiden Seiten heranschnaubenden Brandungen, während er auf den jenseits des Gewässers sich erstreckenden Kontinent zustrebte und sich mit diesem nach etwas mehr als einer Meile schließlich vereinte.


  In weitaus früheren Zeiten hatte die Legende geherrscht, die Oger hätten den Meeresstrom, der diese Stelle damals angeblich ungehindert passierte, gestaut, um ihren Feldzug nach Dantar-Mar beginnen zu können. Die Ashtrogs sahen spätestens nun, dass dies nicht stimmte, sondern sich der schmale Streifen fester Erde auf natürliche Weise aus dem tiefen Wasser erhob. Gord selbst musste diesen Plan gehabt und die Verbindung zwischen den benachbarten Landplatten geschaffen haben. Dies bestärkte die Orks in ihrer Gewissheit, nichts Falsches zu tun, sondern lediglich einem natürlichen Lauf der Ereignisse zu folgen.


  Die Landbrücke war an beiden Seiten von felsigen Steilhängen begrenzt. Der Grat der Klippen lag in einiger Höhe über dem Wasserspiegel, und deren äußere Gesteinsschicht war so hart, dass sie von der Wasserspülung im Laufe der Jahrtausende zwar glatt geschliffen, doch nur wenig abgetragen wurde. Der Weg selbst war von einem dünnen, gleichmäßigen Graswuchs bedeckt und verlief weitgehend geradlinig und eben.


  Der Morgen verhieß keinen so schönen Tag wie den letztrigen, denn es war vergleichsweise kühl, und der Himmel war verhangen. Die Halme erglänzten in einem silbrigen Tau, und über den Orks hing eine tief stehende und dunkle Wolkendecke, die nur auf den rechten Moment, ihre nasse Last zu entladen, zu warten schien. Die Sicht über den Übergang hinweg war zudem beschränkt durch einen Nebel, der von irgendwo dahinter her aufstieg. Der am entfernten, jenseitigen Ufer sich abzeichnende üppige Baum- und Pflanzenwuchs wurde somit von einem weißen Schleier umspielt, sodass seine genauen Umrisse nur erahnt werden konnten und es erschien, als bewegten sich diese wie abstruse, gespenstische Gebilde.


  Die Bewohner Dantar-Mars waren unbequeme Witterungen wahrlich gewohnt und darum keinesfalls leicht zu erschüttern. Dennoch bemächtigten sich ihnen Gefühle erhöhter Anspannung, was nicht unverständlich war, da sie einen Boden beschritten, welcher für sie vollends fremd und unvertraut war, und sie von den vielen Dingen in ihrer Umgebung, die sie nicht kannten und von denen sie nicht sagen konnten, ob diese gefährlich oder harmlos waren, irritiert wurden. Als sie sich dem Pass immer weiter näherten, spürten die Krieger kalten Schweiß auf ihrer Stirn, schauten nur noch innerhalb eines engen, tunnelartigen Blickfelds nach vorne und wurden selbst für das lautstarke Rauschen des unweit von ihnen tosenden Ozeans taub. Manche von ihnen wurden sogar von Nervosität gepackt und begannen, stets mit feindlichen Angriffen, Fallen oder sonstigen Tücken zu rechnen.


  Allein das Stammesoberhaupt schien keine jener Empfindungen zu kennen. Unbeirrt und offensichtlich strotzend vor Mut und Selbstsicherheit, stapfte der Sohn Loktais mit schnellen Schritten voran, wobei sich der neblige Dunst, der seine tastenden Arme bis zur Mitte des Landsattels hin ausgebreitet hatte, wie ein ängstlicher Gegner vor ihm zu zerteilen schien. Mit seinem Vorbild steckte er schließlich auch seine Gefolgsleute an.


  Nach einer schier endlos erscheinenden Marschdauer, die in Wahrheit nur eine kurze Zeit in Anspruch genommen hatte, verflüchtigte sich der milchige Schleier plötzlich und gab den Blick auf die nähere Umgebung frei, in welcher sich die Orks nunmehr befanden. Alle erstaunten daraufhin. Denn unversehens lag der Norda-Por hinter ihnen, und sie hatten Nordamar, das Arthilien der Elben, erreicht.


  „Hier ganz in der Nähe muss es gewesen sein, wo unsere Vorfahren den Menschen gegenüber getreten waren und vernichtet wurden“, sagte Uchnoth, der nachdenklich wirkte, was ihm sonst gar nicht ähnlich sah.“


  „Ja, du hast Recht“, nickte Bullwai. „Hier war es wohl, wo seinerzeit Menoth und die Takskalls für ihre Verwegenheit und ihren Irrtum teuer bezahlten ...“


  Überall gab es an diesem Ort hohe Bäume mit starken Stämmen, üppigem Laubwuchs und enormem Wurzelwerk, die den Verlauf des Ufers säumten und von denen die Orks viele Arten nicht kannten. Mit Argwohn und Bewunderung zugleich betrachteten sie jene stummen Wächter, ebenso wie das dicht verzweigte und teils verwitterte Unterholz sowie die mannigfaltigen Gebüsche und Staudengewächse, die überall aus der Erde sprossen.


  Dann setzte sich die Angehörigen der Horde neuerlich in Gang und schlugen dabei zunächst nordwestliche Richtung ein. Sie hatten sich vorgenommen, sich an die Wegbeschreibung zu halten, die man ihnen gegeben hatte und die sie auf kürzestem Wege in die Ork-Siedlung Durotar führen sollte, ohne dass sie dabei Gefahr liefen, zu nahe an das weiter östlich sich erstreckende Rhodrim oder an eine der unabhängigen Menschensiedlungen zu geraten.


  Das Wetter blieb zunächst trübe und hellte sich erst auf, als sie sich zum Nachmittag hin zusehends von der Küste entfernten. Die sommerliche Hitze war nunmehr spürbar und trieb ihnen einige Schweißperlen auf ihre grüne Haut. Derweil war die Gegend, in der sie sich bewegten, anfangs mit einem wilden, ungezähmten Pflanzenwuchs versehen. Man konnte unschwer erkennen, dass hier nur selten Wanderer vorüberkamen, und an manchen Stellen hatten sie sich durch dichtes, starres Buschwerk regelrecht hindurchzukämpfen.


  Am darauffolgenden Tag ereilte sie auch schon die erste Unregelmäßigkeit: bald nördlich von ihnen stieg schwarzer Rauch in einer hohen Säule zum Himmel auf. Selbstverständlich hätten sie den Ursprungsort des Feuers einfach umgehen können, doch wären Orks nicht sie selbst, wenn sie angesichts einer solchen Auffälligkeit, die zudem herrlich nach Streit und Ärger roch, keine Neugierde empfunden hätten. So ließ Bullwai die Ashtrogs in die besagte Richtung marschieren, allerdings nicht ohne seine Soldaten – und insbesondere Uchnoth – pausenlos zu Zurückhaltung und Ruhe zu ermahnen.


  Schließlich trat die vordere Reihe der Horde zwischen einigen Bäumen hervor und erblickte ein Gehöft, das einstmals wohl aus einem Farmhaus, einigen Schuppen und Ställen und einem Flecken bestellten Bodens bestanden hatte. Eine schlichte, hölzerne Palisade, die an vielen Stellen niedergerissen war oder Breschen aufwies, umfriedete das Gelände. Das größte Gebäude, das zu sehen war, rauchte noch, obgleich es bereits bis auf einen Umriss niedriger Steinmauern heruntergebrannt war. Einzig noch Haufen von schwarz verkohlten Holzplanken und Klumpen geschmolzenen Metalls zeugten davon, dass hier noch bis vor kurzem Menschen gelebt hatten.


  „Uchnoth und Ugluk – Ihr zwei geht zusammen, und Panca geht mit mir!“, beschied der Häuptling der Ashtrogs. „Ogrey, du hältst in der Zwischenzeit den Rest der Horde beisammen! Keiner unternimmt irgendwelche Alleingänge! Los jetzt, sehen wir nach, was da geschehen ist!“


  Bullwai fragte sich, ob es wohl die richtige Entscheidung war, Uchnoth mitzunehmen und auch noch Seite an Seite mit seinem Lieblingsgegner. Aber den großgewachsenen Befehlsgeber zurückzulassen, hatte ihn schon in der Vergangenheit nicht vor irgendwelchen Dummheiten bewahrt, weshalb man ihn auch gleich mitnehmen konnte, wo man wenigstens ein Auge auf ihn hatte. Außerdem war nicht abzustreiten, dass er, wenn es ernst wurde, als Kämpfer ausgesprochen gut zu gebrauchen war.


  Die vier passierten die Südseite der Umfriedung und erreichten schon bald das Eingangstor zu dem Gut, das sich an dessen Westseite befand. Kaum hatten sie sich dort eingefunden, als sie auch schon vorübergehend erstarrten ob des Anblicks, der sich ihnen darbot.


  Drei Menschen, eine ältere Frau und zwei Männer jüngeren Alters, die vielleicht einmal ihre Söhne oder aber einfache Knechte gewesen waren, hingen an dem gewundenen Sturz der Pforte und baumelten an dicken Seilen, die um ihre Hälse geknüpft waren. Die Hände hat man ihnen auf den Rücken gebunden, und ihre Körper wiesen neben Leichenflecken zahlreiche klaffende, blutverkrustete Wunden auf. Augen und Münder der Menschen waren schreckensweit geöffnet, während sie wie starre, hölzerne Puppen hin und her pendelten, sich hin und wieder, vom teilnahmslosen Wind bewegt, um die eigene Achse drehten und den Querbalken knarren ließen. Selbst einem gestandenen orkischen Krieger vermochte diese Szene regelrecht den Magen umzudrehen.


  „Uchnoth, schneide die drei herunter! Und keine Diskussionen!“, befahl das Stammesoberhaupt.


  Eben zu einer solchen Diskussion wollte sich Uchnoth gerade hinreißen lassen, wie sein sofort aufklappender Mund verriet, doch schließlich schluckte er den Protest herunter und gehorchte.


  Mit gezückten Waffen und einem Höchstmaß an Vorsicht betraten die Orks das Gehöft und sahen sich kurzzeitig um. Danach raunte Bullwai seinen Stammesgenossen zu, dass sie sich trennen sollten. Er und Panca würden sich eine große, längliche Scheune ansehen, die im Gegensatz zu den meisten anderen Bauten noch weitgehend unversehrt war, während sich die beiden anderen Befehlsgeber dem nördlichen Bereich des Anwesens zuwenden sollten. Dort befanden sich die Stallungen und eine weite Koppel mit einigen Kühen und Schafen, deren Laute hin und wieder die Stille zerrissen. Dem Geruch nach war nicht auszuschließen, dass sie dort auch noch einen Schweinepferch vorfinden würden.


  Wie vom Häuptling der Ashtrogs befohlen, teilte sich der Trupp in zwei Paare, die in unterschiedliche Richtungen davongingen. Bullwai und Panca näherten sich auf diese Weise der Scheune, deren Tor versperrt war und von mehreren verrosteten Hufeisen geziert wurde. Ein Pflug – ein Ackergerät, vor das die Menschen für gewöhnlich Pferde spannten und das dem Heumachen und dem Einholen der Ernte diente – lag vergessen bald vor dem Eingang.


  Bullwai hielt sein Schwert mit der rechten Hand umklammert, während er mit der Linken den Griff eines der Torflügel packte. Gerade war er im Begriff, den Flügel mit einem kräftigen Ruck nach außen aufzuziehen, als das Tor mit einer plötzlichen Wucht nach außen gestemmt wurde und geradezu aufflog. Geistesgegenwärtig sprang der Ork nach hinten, was gerade noch rechtzeitig geschah, um dem nach ihm tastenden Dolch des Menschen aus dem Weg zu gehen.


  „Mörder! Ihr werdet mir nicht auch noch den letzten Sohn nehmen!“, schrie der alte Mann, mit sich vor Zorn und Furcht gleichermaßen überschlagender Stimme.


  Der Sohn Loktais hatte jedoch längst das rechte Handgelenk des Farmers gegriffen, sodass er vor weiteren Angriffen vorerst sicher war, und stieß ihn mit roher Gewalt rücklings gegen den Torpfosten. Dann schüttelte er die Hand mit dem Dolch, bis die Waffe schließlich zu Boden fiel, während er das geschärfte Blatt seines eigenen Schwertes leicht, aber bestimmt gegen die Kehle seines unterlegenen Gegners drückte. „Das solltest du nicht noch einmal versuchen!“, sagte er mit Nachdruck und sah den Mann aus seinen kleinen, in tiefen Höhlen funkelnden Augen heraus an. Es dauerte nicht lange, da fühlte er, dass der Widerstand seines Gegenübers erlahmte.


  Sogleich nachdem der ältere Mensch seinen verzweifelten Angriff versucht hatte, war ihm ein Junge nachgefolgt, der nicht älter als dreizehn oder vierzehn sein mochte. Der Junge huschte ebenfalls aus dem dunklen Scheuneneingang hervor und stieß mit einer langen Mistgabel geradewegs nach Panca. Die Orkin, durch das Vorpreschen des ersten Menschen bereits gewarnt, wich daraufhin geschickt zur Seite, ergriff das ins Leere zielende Werkzeug am Schaft dicht unterhalb dessen mit Gabelzinken versehenen Aufsatz und drehte sich heftig im Halbkreis. Der schmutzig aussehende Mensch wurde nach hinten zu Boden geschleudert und prallte mit dem Kopf gegen eine der seitlichen Streben des Pfluges. Danach rieb er sich an seiner wunden Stelle, was ihn nicht daran hinderte, seine Gegnerin, die ihn nun mit seiner eigenen Waffe bedrohte, mit vor Hass funkelnden Augen anzustarren.


  Bullwai packte den alten Mann am Kragen und drängte ihn zu dem Jungen hin, sodass sie die beiden gemeinsam im Blick hatten. Kurz darauf waren auch schon Ugluk und Uchnoth zur Stelle und schüchterten die Menschen mit ihren erhobenen Waffen und ihrer Entschlossenheit zusätzlich ein, was vermutlich gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Der Bauer und sein Sohn glichen einem Häuflein Elend und schienen mit ihrem Leben nahezu abgeschlossen zu haben.


  „Wir kamen zufällig hier vorbei und sahen das Feuer brennen“, sagte Bullwai. „Also redet! Was ist hier vorgefallen?“


  „Als ob Ihr das nicht wüsstet!“, sagte der Junge und spuckte auf die Erde. „Eine ganze Kompanie Eurer Artgenossen hat uns überfallen, meine Mutter und meine Brüder getötet und unser Haus angezündet! Und dabei haben wir Euch nicht das geringste getan, wir sind einfache Farmer und besitzen nicht einmal richtige Waffen!“


  Der ältere Mann umklammerte bei der Erinnerung an dies Geschehen seinen Sohn und fing jämmerlich zu wimmern an.


  „Das ist eine Lüge!“, bellte Uchnoth. „Menschen sind es, die anderen ihren Besitz neiden und über Unschuldige herfallen! Orks wären niemals zu so etwa fähig!“


  Bullwai war sich nicht so sicher, ob er dem zustimmen konnte. Sicher, einfache Bauersleute und Frauen umzubringen, war nicht gerade die feine orkische Art, und die meisten Fehden in Dantar-Mar wurden ausschließlich unter erfahrenen Stammeskriegern ausgetragen, die für ihr Schicksal selbst verantwortlich waren. Aber der Wunsch nach Rache, den seine Artgenossen den Menschen Nordamars entgegenbrachten, trieb mittlerweile seltsame und beunruhigende Blüten, und so manchen Clans war nichts, aber auch wirklich gar nichts heilig.


  „Ihr solltet Eure Toten begraben und Euch schleunigst davonmachen!“, sagte er schließlich. „Das, was Ihr erlebt habt, war erst der Anfang eines noch viel größeren Sturmes, und niemand schert sich in einem Krieg um das Schicksal von einfachen Leuten und anderen Randfiguren, wie Ihr es seid!“


  Mit diesen Worten bedeutete der Häuptling der Ashtrogs seinen Gefolgsleuten, ihm nachzukommen und das halb zerstörte Hofgut seinen Bewohnern und dem noch immer schwelenden Feuer zu überlassen. Die beiden zurückbleibenden Menschen waren anschließend noch für eine lange Zeit fassungslos darüber, dass die Orks ihnen trotz des unerfreulichen Empfangs, den sie ihnen bereitet hatten, tatsächlich das Leben gelassen hatten.


  Zwei Tage marschierten die Ashtrogs durch eine Umgebung, die zusehends offener wurde, sodass sie nach allen Seiten hin eine gute Sicht besaßen und einigermaßen sicher sein konnten, dass sie herannahende Feinde rechtzeitig erspähen würden. Die meiste Zeit über trampelten sie sich ihre Pfade durch ein ganzes Meer aus saftigen Grashalmen, deren leuchtend helles Grün teilweise von weißlichen Tauschleiern überzogen war. Ansonsten passierten sie bunte Bumenwiesen, auf denen dottergelber Sauerklee mit leuchtend rotem Klatschmohn und vielen weiteren Pflanzen und Kräutern an Farbenpracht wetteiferte. Weiter rechts von ihrem Standpunkt aus, nach Osten und Norden hin, vermischten sich die Wiesen mit Kornreihen, die hochaufgeschossen waren und deren Ähren sich im schwachen Wind sanft wiegten. Weit östlich jenes Landstrichs erhob sich eine Reihe nur schemenhaft erkennbarer Felsen, die an den Abenden von der Sonne in ein rotgelbes Licht getaucht wurden.


  Am Mittag des darauffolgenden Tages schlitterten die Krieger eine Böschung hinab in eine Niederung, und zwei oder drei von ihnen stürzten unter dem hämischen Gelächter der anderen, da der steile Hang von tückischen Steinen, Schlaglöchern und störrischem, aus der Erde wucherndem Gehölz durchsetzt war. Danach gelangten sie an den Rand eines Tannenwäldchens, wo sie bei dieser Gelegenheit eine Rast einlegten und sich mit Weizenbrei, Brot, etwas Schinken und Wasser stärkten. Kaum mehr als eine halbe Stunde später scheuchte Bullwai die in jener Umgebung eigentümlich anmutende Truppe dann auch schon wieder auf.


  Einige beschwerten sich über die Hetze, und Uchnoth klagte wie immer am lautesten von allen. Bullwai hörte dies aus einiger Entfernung sehr wohl mit an, woraufhin er augenblicklich zu ihm hinstapfte und ihm gegenüber lauthals verkündete, wer hier das Sagen hatte und dass er als Befehlsgeber sich gefälligst auch als Vorbild für die anderen benehmen solle. Vor lauter Wut kümmerte es den Clan-Führer auch nicht, dass eine ganze Reihe gemeiner Orks daneben stand und die Schelte amüsiert mitverfolgte, was ansonsten nicht seiner Art entsprach. Danach entfernte er sich wieder und ließ den Bloßgestellten verdutzt zurück.


  „Du hast mich natürlich angeschwatzt, du widerlicher kleiner Schuft! Das werde ich dir heimzahlen!“, grollte der schwergewichtige Ork bald darauf dem unschuldigen Ugluk zu, der ganz in der Nähe stand und seinerseits ein Grinsen aufgesetzt hatte.


  „Du spinnst ja!“, verteidigte sich dieser und zeigte seinem Gegenüber den Vogel. Das ihm zürnende Gebaren seines Kontrahenten schien seine lose Zunge auch dieses Mal nicht zu zähmen. „Der Boss braucht doch mich nicht, um zu sehen, dass du andauernd Mist baust!“


  Uchnoths Hautfarbe hatte sich in ein ins Bräunliche reichende, überaus dunkles Grün verwandelt, was ein untrügliches Kennzeichen dafür war, dass ihm das Blut vor Zorn in Wallung geriet. Ohne Ankündigung sprang er mit einem, für sein Gewicht beachtlich schnellen Satz nach vorne, packte den deutlich kleineren Kerl am Hals und würgte und schüttelte ihn. „Das machst du nicht noch ’mal!“, bellte er schnaubend und ließ weiterhin nicht locker. Plötzlich traf ihn ein Faustschlag mit voller Wucht an der rechten Schläfe, woraufhin er mehr aus Überraschung als vor Schmerz losließ.


  Der zuvor Gepeinigte nutzte die Gunst der Gelegenheit und entfernte sich keuchend ein gebührendes Stück, wobei er sich mit weit aufgerissenen Augen seinen wunden Hals rieb. „Diesen Verrückten sollte man bei den Wargen aussetzen!“, gellte er mit einer ob seiner schmerzenden Kehle erstickt anmutenden Stimme.


  Uchnoth hingegen beachtete ihn nicht mehr. Seine Aufmerksamkeit galt nunmehr Ogrey, der sich kaum einen Schritt von ihm entfernt aufgebaut hatte und ihn mit durchdringenden Blicken anstarrte. Er war der Urheber des Hiebes gewesen. „Na komm schon, und trau dich, einen alten Ork zu schlagen“, sagte Ogrey ruhig und bissig zugleich. Dabei zeigte er nicht das geringste Anzeichen von Furcht.


  Der auf diese Weise Aufgeforderte stand jedoch bloß irritiert da und versuchte mühevoll, den ihn fixierenden Augen standzuhalten. Einen Angriff schien er dabei keinesfalls zu erwägen, vielmehr wirkte er so, als wisse er selbst nicht, wie er in jene peinliche Situation geraten war.


  „Macht Platz!“, ertönte eine heftige Stimme, und Bullwai bahnte sich einen Weg durch die Reihe der Zuschauer, die sich mittlerweile zusammengefunden hatten und die Auseinandersetzung gleichermaßen neugierig und untätig beäugten. Ruppig stieß er einen Ork, der sich aus irgendeinem Grund nicht rechtzeitig aus seinem Weg entfernt hatte, zur Seite und erreichte schließlich die Akteure. Dicht hinter ihm erschien Panca, die ihm zwar gefolgt war, jedoch keinerlei Anstalten machte, sich in das Geschehen einzumischen.


  „Hast du irgendetwas dazu zu sagen, Befehlsgeber?“, fragte er schneidend, nachdem er sich gerade so dicht vor Uchnoth aufgebaut hatte, dass er zu dem ihn Überragenden nicht zu sehr aufsehen musste. „Wenn dies so ist, dann raus damit und zwar jetzt! Wenn du dich über etwas beschweren willst, dann halt dich nicht zurück, denn du weißt, dass ich mich durchaus zur Wehr setzen kann!“


  „Nein, Boss, es ist nichts, nur ...“, stammelte Uchnoth. Seine Aggressivität von vorhin hatte sich förmlich ins Nichts verflüchtigt.


  „Nur?“, wiederholte der Häuptling geduldig fragend.


  „Ich weiß auch nicht, aber ...“, versuchte der in die Enge Getriebene Zeit zu schinden. Sein Blick schweifte nach unten, und sein Kinn sank zur Brust hin. Beinahe konnte er auf einen Betrachter Mitleid erregend wirken.


  „Es reicht mir mit Euch beiden! Wir sind in einem fremden Land auf einer Kriegsmission und im Notfall aufeinander angewiesen, um zu überleben! Damit Ihr das lernt, bildet Ihr bis auf weiteres gemeinsam unsere Vorausaufklärung und erholt Euch davon heut’ Abend beim Kartoffelschälen!“


  „Was?“, entfuhr es Ugluk, der sich von der Drangsalierung offenkundig wieder erholt hatte, voller Unglaube. „Ich habe nichts getan, und was soll ich mit diesem gemeingefährlichen Kerl allein da draußen?“, gluckste er erregt, doch konnte er damit seinen Vorgesetzten offensichtlich nicht mehr umstimmen.


  Uchnoth hingegen nickte nur und war dankbar darüber, dass Standpauke und Strafe einigermaßen erträglich ausgefallen waren.


  „Schluss jetzt mit dem Gerede, macht Euch beide fertig und dann in Lauftempo voraus nach Nordwesten! Wir anderen brechen in fünf Minuten auf. Bewegt Euch, wir haben schließlich keine Ewigkeit Zeit!“ Bullwais Stimme klang volltönend und kraftvoll und duldete keinen Widerspruch. Orks schätzten eine solche Art der Führung, die geprägt war von Klarheit, Härte und Recht, seit jeher als die einzig wahre, sodass sie auch in diesem Fall ohne jeden Widerspruch sofortig in verschiedene Richtungen davon huschten und sich beeilten, den Befehlen zügig nachzukommen.


  „Du warst mild zu Uchnoth und hart zu Ugluk, wenn man bedenkt, dass der Große den Kleinen beinahe erdrosselt hätte. Aber wahrscheinlich war es die einzige Möglichkeit, die beiden Streithähne für eine Weile zu beschäftigen und wenigstens ein bisschen zusammenzuschweißen“, sagte Ogrey mit einer beruhigenden Gelassenheit und Verständigkeit.


  „Wenn er ihn hätte erdrosseln wollen, dann hätte er es auch getan. Und immerhin hat er letztlich eingesehen, dass er die Kontrolle verloren und einen verdammten Mist gebaut hat“, erwiderte der Anführer der Horde, und aus seiner Stimme sprach eine Mischung aus Entschiedenheit und Klarsicht, was von einer beachtlichen Souveränität zeugte.


  „Es sind sicher auch das Klima und die vielen ungewohnten Eindrücke dieser Umgebung“, sagte der Älteste der Befehlsgeber achselzuckend. „Allen von uns macht dies zu schaffen.“


  Ugluk und Uchnoth waren kaum aufgebrochen und in einem kleinen Hain untergetaucht, der mehr eine lose Ansammlung von Bäumen als ein richtiger Wald war, als wüste Schreie der unfreiwilligen Späher die anderen Ashtrogs plötzlich aufhorchen ließen. Einige der gemeinen Soldaten sahen sich fragend an, und manche frotzelten, dass die beiden Befehlsgeber wohl schon wieder aneinander geraten seien. Bullwai jedoch war sich dessen keineswegs gewiss und zögerte keinen Augenblick, um in Richtung seiner von ihm ausgesandten Gefolgsleute loszueilen. Ohne, dass es einer Aufforderung seinerseits bedurfte, schlossen sich ihm zunächst Panca und Ogrey und hernach alle übrigen Angehörigen der Horde an.


  Als der Häuptling der Ashtrogs die kleine Kuppe, die sich vor der lichten Schonung aufwölbte, im Eiltempo überwunden hatte, schlug ihm sogleich das Geklirr von stählernen Waffen entgegen. Ebenso entging ihm nicht, dass sich viele durcheinander wogende Rufe und stöhnende Laute erhoben, die keineswegs orkisch klangen.


  Als er endlich den Saum der Bäume erreicht hatte, erkannte er Ugluk und Uchnoth, die mit Inbrunst und Kraft ihre Schwerter schwangen, sich duckten und wie geschickte Tänzer umhersprangen, um sich auf diese Weise gegen eine Überzahl von menschlichen Streitern zu erwehren. Fünf oder sechs der Widersacher lagen bereits erschlagen am Boden und tränkten die Erde mit ihrem Blut, etwa zwei Dutzend weitere ihrer Art wurden hingegen nicht müde, die Orks mit ihren Schwertern und Speeren weiterhin zu bedrängen. Erst, als sie den heranstürmenden Bullwai und in dessen Schlepptau eine ganze Heerschar von weiteren der grünhäutigen Krieger gewahrten, ließen sie von ihren Gegner ab und eilten zu ihren Pferden, die sie ganz in der Nähe abgestellt hatten.


  Ugluk atmete erleichtert auf, als sich die Menschen, die sie zuvor umzingelt hatten und denen nicht eben einfach beizukommen war, zur Flucht aufmachten, doch Uchnoth war so sehr vom Rausch des lange ersehnten Kampfes gepackt, dass er ihren Kontrahenten nachzusetzen suchte. Dabei gelang es ihm tatsächlich, einem der Flüchtenden, der sich gerade in den Sattel geschwungen hatte, den Bauch aufzuschlitzen. Allerdings übersah er, dass ein anderer der Feinde – ein Hüne mit schwarzem Bart und wettergegerbter Haut – sein Reittier, auf dem er saß, in der Zwischenzeit angehalten hatte und mit seinem Speer zu einem Wurf auf den Ashtrog ansetzte. Gerade als der Mann seine Ausholbewegung abgeschlossen hatte und seinen Wurfarm nach vorne schleudern wollte, traf ihn jedoch die Spitze einer Schwertklinge geradewegs in die Kehle. Mit einem hustenden, gurgelnden Geräusch erschlaffte der Getroffene und kippte wie ein lebloser Sack Getreide in die Tiefe, während sich das nun reiterlose Pferd nicht darum kümmerte und sich rasch in Richtung Osten entfernte.


  „Alle Achtung, Boss, der Wurf kam keinen Augenblick zu früh!“, sagte Uchnoth, der sich der Gefahr, die ihm gedroht hatte, mittlerweile bewusst geworden war. Dann schritt er zu dem Getöteten hin, zog Bullwais Schwert aus dessen Leib, säuberte es und brachte es seinem Clan-Führer zurück.


  „Kann man Euch beide denn keine Sekunde aus den Augen lassen? Nichts als Scherereien hat man mit Euch!“, bemerkte Ogrey nicht ganz erst gemeint, nachdem sich der Großteil der Horde am Ort des Geschehens versammelt hatte.


  „Der da mit seinen riesigen Plattfüßen ist schuld!“, sagte Ugluk und machte eine nickende Bewegung zu Uchnoth hin. „Solche Spuren kann ja sogar ein blinder Maulwurf lesen!“


  „Und ich sage, dass dein wabbeliger Schmerbauch uns verraten hat, du kleine Wanze!“, erwiderte der größere der beiden Befehlsgeber.


  „Genug jetzt!“, beschied Bullwai. „Wichtig ist für uns die Erkenntnis, dass wir ab jetzt noch vorsichtiger sein müssen. Wir haben Glück gehabt, dass es sich bei den Angreifern offensichtlich um keine gelernten Soldaten, sondern wahrscheinlich um eine Miliz – Landsknechte, Bauern und einfache Bürger – gehandelt hat. Nach dem, was wir von Nordamar wissen, ist es gut möglich, dass diese Männer keinem der beiden großen Menschenreiche Lemuria und Rhodrim entstammen, sondern zu den Bewohnern von unabhängigen Gehöften und Siedlungen im Südwesten des Kontinents gehören. Vermutlich haben sie uns schon seit einiger Zeit beobachtet und nur auf eine gute Gelegenheit für einen Überfall gewartet. Auf jeden Fall scheint sich die Ankunft von uns Orks in dieser Gegend bereits herumgesprochen zu haben, und es besteht kein Zweifel daran, dass man uns hier keinen roten Teppich zum Empfang ausbreiten wird.“


  Die Ashtrogs setzten ihren Weg fort und hielten sich auf das Geheiß von Tendarr, der sich über die Marschroute am besten vergewissert hatte, fortan stärker als zuvor nach Westen. Am nächsten Tag kamen sie an einer Anhöhe aus weißem, kreidigem Fels vorüber. Diese war überall mit kleinen, violetten Blumen bewachsen und stieg zunächst stark an, ehe sie sich dann auf ihrem Grat zu einer Plattform abflachte. Sie umgingen den tafelförmigen Buckel in gebührendem Abstand und mit erhöhter Wachsamkeit, da ihre angeborenen kriegerischen Instinkte ihnen sagten, wie sehr diese Erhöhung für einen Hinterhalt, beispielsweise durch Bogenschützen, geeignet war. Glücklicherweise passierten sie diese Stelle, ohne dass sich etwas Auffälliges ereignete, und sie gelangten bald wieder in eine offene Ebene.


  Aufgrund der schweren Bewaffnung und den vielen Utensilien, welche die Krieger mit sich schleppten, kamen sie nur vergleichsweise gemächlich voran, obwohl Orks als zähe Wanderer bekannt waren. Schwieriger wurde der Weg zeitweise noch, als sie an den Rand eines von Osten kommenden und nunmehr gen Norden strebenden Bachlaufes gerieten. Die Ufer des Gewässers, das unversehens zwischen hohen Riedgräsern rechts von ihnen auftauchte und in seinem steinigen Bett sanft dahinplätscherte, waren trotz der ausdorrenden Hitze tiefer und schwerer zu begehen als das übrige Gelände, sodass sie gezwungen waren, ihn rasch zu überqueren und von ihm Abstand zu gewinnen.


  Die sich anschließende Nacht verbrachten sie im Schatten einer breitgefächerten Schonung, die vorwiegend aus mächtigen Eichen mit hohen, dicken Stämmen und gewaltigen, teilweise ineinander verwachsenen Kronen bestand. Zum Schutz vor unliebsamen Überraschungen wurde eine ganze Reihe von Wachen und Spähern eingeteilt, die teilweise bis weit in das Gehölz hineindrangen. Die jüngste Erfahrung mit der menschlichen Miliz gemahnte sie zur Vorsicht. Wer aber hätte es tatsächlich gewagt, eine solch waffenstarrende, zahlenmäßig starke Ork-Horde anzugehen, ohne selbst über eine gewaltige Armee zu verfügen?


  Am nächsten Morgen wurden die Ashtrogs vom Singsang einer Vielzahl von dahinfliegenden oder im Verborgenen sitzenden Vögeln geweckt. Ansonsten war alles ruhig geblieben während der Nacht, bis auf die Geräusche einiger wilder Tiere, die das Nachtlager umschlichen hatten, jedoch stets auf Distanz geblieben waren. Wie man sich erzählte, gab es hier im Westen Nordamars nur wenige Tiere und Geschöpfe, die einem Ork oder Mensch gefährlich werden konnten. Dies stand ganz im Gegensatz zum Norden oder Osten des Kontinents oder auch zu Dantar-Mar, wo beispielsweise Warge und riesenhafte Bären, die Buloks, mit den Orks um die wenigen vorhandenen Nahrungsmittel in einem regelmäßigen, blutigen Wettstreit standen.


  Sie betraten nun den Wald und setzten dazu an, denselben nach Nordwesten hin zu durchqueren. Unter dem Dach aus Ästen, Zweigen und grünem Blattwerk kamen sie gut voran, denn die Bäume standen nicht sehr dicht, und das spröde Unterholz war selten ein ernstliches Hindernis. Die Vielzahl der stampfenden Beine ließen die mürben, auf dem Boden verteilten Hölzer knackend zerbersten und sorgten dabei für einigen Lärm, den jene Gegend nicht gewohnt war.


  Lediglich ein einzelnes Eichhörnchen kreuzte ihren Weg und huschte eilig zwischen der Menge der Krieger hindurch. Einer aus Uchnoths Trupp konnte sich nicht beherrschen und schleuderte sein Kampfmesser nach dem kleinen Tier. Trotzdem der kraftvolle Wurf gut gezielt war, verfehlte er das flinke Geschöpf, woraufhin sich dieses behände an der Rinde eines nahegelegenen Baumes hochhangelte und aus dem Sichtfeld verschwand. Der Ork begann darüber zu fluchen, doch noch bevor er damit fertig war und das in solchen Situationen übliche, schelmische Gelächter seiner Kameraden ertönte, war sein Befehlsgeber in seiner Nähe erschienen.


  „Nur der blödeste Idiot gibt seine Waffe unnötig aus der Hand, lass dir so ’was nicht noch einmal einfallen!“, schrie Uchnoth den Gemeinen so harsch an, dass dieser augenblicklich still stand und sich für sein Verhalten schämte. Uchnoth hingegen fühlte sich, nachdem er sich auf diese Weise Luft gemacht hatte, augenblicklich besser. Ab und zu sollte man den Kerlen wirklich Beine machen, dachte er bei sich, denn das scheinen sie zu brauchen!


  Als die Krieger aus dem Wäldchen heraus ins Freie traten, wurden sie vom grellen Schein der bald an ihrem höchsten Stand stehenden Sonne geblendet. Sie gingen weiter und mussten bald erkennen, dass ihre Marschroute zusehends hügeliger wurde und sie immer wieder nach Osten abdrängte, sodass sie ihre Richtung mehrfach anpassen mussten. Oftmals mussten sie sich über unwegsame Buckel quälen und dabei achtsam vorgehen, da sich an unerwarteten Stellen zuweilen tiefe Klüfte auftaten.


  Nach dem Mittag erreichten sie den Kamm einer Erhebung, sodass sie einen freien Blick nach Westen erhielten. Auf diese Weise erblickten sie einen breiten Weg, der sich an die Ausläufer der Böschung schmiegte und geradewegs von Süden nach Norden verlief. Der Pfad war tief und glatt getreten, was eine vergleichsweise häufige Benutzung verriet, und Form und Anordnung der jüngsten Spuren ließen erahnen, dass es sich bei deren Urhebern wohl ebenfalls um Orks gehandelt hatte. Vermutlich waren diese ebenfalls von Dantar-Mar aus nach Durotar unterwegs gewesen, hatten für ihre Reise allerdings eine andere Route gewählt, ehe sie letztlich gleichermaßen an jene Stelle kamen. Immerhin gab die Passage den Ashtrogs die Gewissheit, den richtigen Kurs gehalten zu haben und auf die orkische Siedlung zuzusteuern.


  Als der Abend schon nicht mehr fern war, drang das Rauschen schnell fließenden Wassers zu ihren Ohren hin. Trotz der einsetzenden Dämmerung gingen sie noch eine Weile weiter, bis sie feststellen mussten, dass der Weg, den sie die ganze Zeit über begangen hatten, zunächst schmaler und undeutlicher in seinen Umrissen wurde und sich schließlich in einem mächtigen Fluss verlor. Die Orks hatten das Gewässer trotz dessen immenser Ausdehnung erst deshalb so spät erkannt, da es an seinem südlichen Ufer, an dem sie sich befanden, von einer hohen Hecke aus dornigen Brombeersträuchern wie von einem Wall gesäumt wurde.


  Der Wegbeschreibung, die man den Ashtrogs gegeben hatte, zufolge mussten sie den Barno erreicht haben, einen der größten Flüsse des Kontinents. Auf die Bewohner Dantar-Mars wirkte er sogar besonders breit und gewaltig, da es auf ihrem Kontinent keinen Strom dieser Größenordnung gab. Das Gewässer kam, wie man sagte, aus dem fernen Osten, verfolgte zumeist einen horizontalen Verlauf und machte unweit westlich ihrer jetzigen Position eine scharfe Kehre nach Süden, um letztendlich ins südliche Meer zu münden.


  Schließlich rasteten sie neuerlich unter dem wolkenklaren Sternenhimmel Nordamars und zählten ihre achte Abenddämmerung, seitdem sie ihre heimatlichen Gefilde verlassen hatten. Als wenig angenehm erwies sich in den folgenden Stunden das Surren der zahllosen Stechfliegen, welche die grünhäutigen Fremden als Opfer ihrer andauernden Stechattacken durchaus zu mögen schienen. Dies führte zu reichlich derben Flüchen und beinahe sogar zu einer handfesten Keilerei, als nämlich einige der Krieger in ihrem unvermeidlichen Jagdfieber wild nach den Insekten schlugen und dabei weniger ihr Ziel als die im Weg befindlichen Leiber ihrer Kameraden trafen. Schließlich jedoch sorgten die Müdigkeit und die ermahnenden Worte der Befehlsgeber für Einhalt, und das abendliche, bunte Treiben versiegte allmählich.


  Während der Nacht war für eine kurze Zeit Regen gefallen, doch am nächsten Morgen blieb es trocken, und das satte Rot der noch tiefstehenden, unverhangenen Sonne kündigte einen ebenso schönen und heißen Tag wie den letztrigen an.


  Bullwai schickte in aller Frühe jeweils drei Kundschafter in beide Richtungen des Flusses, um nach einem Übergang zu suchen. Als die Mehrheit der Horde noch beim Frühstück saß, kam einer der nach Osten entsandten Späher bereits wieder zurückgeeilt. Aufgeregt verkündete er, dass eine Rotte Orks in schwarzen Rüstungen zu Fuß hierher unterwegs sei. Die Ashtrogs beendeten hastig ihr Mahl und machten sich für das Zusammentreffen mit ihren Artgenossen bereit. Obwohl sie keinen Zweifel daran hatte, dass diese ihnen freundlich gesonnen waren, gürteten sie sich und behielten ihre instinktive Vorsicht bei.


  Nach einer Weile näherte sich ihnen dann tatsächlich eine Gruppe von zehn Orks. Unter denselben befanden sich auch die verbliebenen, in jene Richtung entsandten Kundschafter der Ashtrogs. Die anderen acht trugen eine dicke, geschwärzte Kleidung sowie eine volle Bewaffnung mit Speer, Schwert und Schild.


  Der Anführer der Rotte war ein drahtiger Kerl mit sehnigen Muskeln und einer schiefen Nase. Ohne ein Wort des Grußes oder der Vorstellung wandte er sich sogleich an Bullwai, der zuvorderst seines Stammes stand und deshalb unschwer als dessen Oberhaupt auszumachen war. „Wir haben Euch über den Fluss hinweg schon gestern Abend beobachtet und sind gekommen, um Euch auf dem schnellsten Weg in die Stadt und zu Befehlshaber Darrthaur zu bringen“, sagte er, wobei er seine Worte durch einen spitzen, angehobenen Tonfall wichtig klingen ließ. „Denn es ist Eile geboten, da die Lage sich zuspitzt und der Kampf gegen die Menschen schon bald bevorsteht!“


  Bullwai fragte, ob die Menschen mit ihren Angriffsbemühungen bereits begonnen hätten oder ob die Siedlung sogar schon belagert werde. Die Durotarer gaben jedoch keine Antwort darauf und verwiesen bloß auf die bevorstehende Unterweisung der Ashtrogs durch den Befehlshaber der Stadt, die alle Neuankömmlinge erfahren würden. Auch ansonsten verhielten sie sich den Weitgereisten gegenüber nur wenig freundlich und auskunftsfreudig.


  Der marschierende Tross beging das südliche Ufer des Barnos für einige Zeit nach Osten hin, ehe das Gelände zu beiden Seiten des Stromes zu einer flachen Senke abfiel und dieser sich vorübergehend zu einem breiten Becken ausweitete. Zahlreiche Steine hatten sich hier angesammelt, welche das fließende Gewässer auf seiner Reise von Osten her mitgebracht hatte. Auf diese Weise war eine Furt entstanden, da das Wasser an dieser Stelle vergleichsweise seicht war und durch das angehäufte Geröll außerdem in seiner natürlichen Laufgeschwindigkeit gebremst wurde. So wateten die Orks durch das Nass und gelangten unbeschadet – von ihren feuchten Stiefeln abgesehen – an den nördlichen Uferbereich.


  Fürderhin hielt man sich stark nach Westen, durchquerte am Nachmittag riesige Weizenund Maisfelder, in die bereits breite Schneisen getreten waren, und wandte sich erst gegen Abend des übernächsten Tages allmählich wieder nach Norden. Die voraussichtlich letzte Übernachtung vor dem Erreichen der orkischen Siedlung verbrachten die Marschierenden schließlich auf einem von hochstängligen Sträuchern bewachsenen Hügel.


  Als sie des Morgens erwachten, erschauten sie von jenem Aussichtspunkt aus im Westen einen Himmel, der in einem leuchtend hellen Blau erstrahlte. Flauschige, weiße Wolken zogen vor diesem Hintergrund wie eine Schafherde über den Horizont und kündigten einen herrlichen Tag an, der ihrer langen Wanderung endlich ein vorläufiges Ende bringen sollte.


  Die Ashtrogs folgten ihren schwarzgewandeten Führern, die sich weiterhin ausgesprochen wortkarg verhielten, nach dem Verlassen der Anhöhe zunächst in einen breiten, tiefliegenden Talkessel, der das kornbewachsene Land wie eine gewaltige Furche durchzog. Nachdem das Gelände wieder angestiegen war, breitete es sich zunächst nach allen Richtungen hin offen aus, bis sich vor den Marschierenden eine langgestreckte Reihe von Bäumen mit schirmartigen Kronen erhob. Der Wald wirkte wahrhaftig wie eine lebendige Wand und zog sich von Süden her, parallel zum Onda Marën verlaufend, bis an diese Stelle hin, an welcher sie ihn von Osten kommend kreuzten. Die Orks aus Dantar-Mar kannten jene Art von Bäumen – im Gegensatz zu den meisten anderen, die sie in Nordamar bislang ausmachen konnten – sogar aus ihrer Heimat, denn es waren Pinien. Die Nähe des Meeres wurde zugleich immer spürbarer, sodass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Am späten Nachmittag dann, als von Westen her eine erfrischende Brise aufzog und die Mägen der Krieger bereits vor Hunger zu knurren begannen, wurden am Ende einer leicht abfallenden, baumlosen und von niedergetrampeltem Gras bewachsenen Ebene die hohen Gipfel von Türmen sichtbar. In zwei derselben brannten schon von weither erkennbare, lodernde Leuchtfeuer, wie als Signal oder Warnung, je nachdem mit welcher Absicht man sich der Örtlichkeit näherte.


  Das Ziel der langen Wanderung war nach mehreren entbehrungsreichen Tagen endlich erreicht. Einzig dem überaus hohen Marschtempo, zu dem neben Orks lediglich noch Zwerge fähig waren, war es zu verdanken, dass man für jene Strecke nicht noch deutlich mehr Zeit benötigt hatte.


  Die Angehörigen des Clans der Ashtrogs erkannten nun, dass Durotar mit seiner rückwärtigen Seite tatsächlich bis dicht an das große Westmeer reichte, denn das laut anschwellende Rauschen und Tosen der Wellen, das Geschnatter der ewig kreisenden Möwen und der böige und zu dieser Jahreszeit angenehm kühlende Wind verkündeten dies allzu deutlich.


  Die Stadt glich bereits von außen her weniger einer Wohnsiedlung denn einer Festungsanlage, die ferner trotz ihrer stabilen, großzügigen Bauweise unfertig und unausgegoren erschien. Sie wirkte nicht wirklich einladend, und man konnte den Eindruck gewinnen, dass die Planer und Erschaffer der Ortschaft sich in erster Linie darum bemüht hatten, so schnell wie möglich einen Dorn in das Fleisch jener für sie fremdartigen und bislang nicht zugänglichen Welt zu treiben, ehe sie sich über weitere Dinge Gedanken machten. Und was die rund vierhundert Mann starke Ork-Gesellschaft nach ihrem Durchschreiten des eckigen Eichentores erblickten, sollte diese Erkenntnis bestätigen.


  Eine angenehme, lebensfrohe Atmosphäre, wie sie in den vielen kleinen Siedlungen der orkischen Stämme in Dantar-Mar herrschte, war innerhalb des starken Walls in keiner Weise zu erkennen. Dazu passend waren nur wenige Frauen und Kinder zugegen, dafür jedoch umso mehr Handwerker und insbesondere Krieger, die allesamt in schlichten, siloartigen Schuppen schliefen und ansonsten ihre Zeit damit verbrachten, das Beherrschen ihrer Waffen sowie militärische Manöver zu üben.


  Durotar wirkte wie ein Experiment, nicht mehr als ein erster Stützpfeiler in der Fremde sowie ein Übungsfall für womöglich nachfolgende, prächtigere und ausgereiftere siedlerische Bestrebungen der orkischen Rasse.


  Trotz der fehlenden Wärme und Wohnlichkeit kamen die Ankömmlinge nicht umhin, die Leistung der Erbauer der Stadt in einigen Punkten zu bewundern, denn niemals zuvor hatten sie solch großräumige, imposante und solide Gebäude gesehen, die von orkischer Hand geschaffen waren. Auffällig war beispielsweise, dass dass orkische Bauten normalerweise ausschließlich niedrig und einstöckig ausfielen, während man hier ganz offensichtlich in die Höhe strebte. Zudem bevorzugte man auf dem südlichen Kontinent als Rohmaterialien notgedrungen Lehmziegel, Stroh und unförmige Steine, die zumeist schlampig miteinander vermörtelt wurden. Durotar war hingegen fast vollständig aus Holz errichtet, an welchem es in Nordamar nicht mangelte. Die unzähligen Baumstümpfe im Dunstkreis der Siedlung gaben ein untrügliches Zeugnis von der großzügigen Rodung der nahen Bewaldung ab, welche man durchgeführt hatte, um das Bauvorhaben zu ermöglichen.


  Die harzigen, dunklen Stämme, die man verwendet hatte, waren überwiegend frisch geschlagen und mit irgendeiner schlecht riechenden Tinktur überzogen, die, wie man den Weitgereisten erzählte, schwer entflammbar war und vor Angriffen mit Feuer schützen sollte. Trotz solcher Vorsichtmaßnahmen schienen die Bewohner Durotars nicht wirklich mit einer Belagerung zu rechnen, denn dazu waren die Verteidigungsanlagen nicht zahlreich und ausgeklügelt genug. Vielmehr richtete man das Augenmerk ganz offensichtlich auf eine kriegerische Konfrontation auf freier Fläche, auf ein Zusammenprallen von sich Auge in Auge gegenüberstehenden Heerschaften.


  Im Übrigen waren die Ashtrogs zutiefst verblüfft, was die Anzahl der Angehörigen ihrer Rasse anging, welche sich auf den hiesigen Wegen und Plätzen tummelten. Es mussten zweifellos Tausende sein! Niemals zuvor hatten sie eine solche Ansammlung von Orks gesehen, und da diese sich in Aussehen, Kleidung und Bewaffnung teilweise erheblich unterschieden, mussten sie von allen Gegenden des südlichen Kontinents her angereist sein.


  Der Anführer der Rotte, die sie in die Stadt gebracht hatte, wies Bullwai nun an, ihm zu folgen, da er ihn dem Befehlshaber der Feste vorstellen wolle. Seine Leute sollten derweil in ihre Unterkünfte geführt werden. „Vielleicht hat sogar der Schwarze Gebieter persönlich ein wenig Zeit für Euch, obwohl er sehr beschäftigt ist mit den Plänen für die nahe Schlacht“, fügte der Kerl mit der krummen Nase schnarrend hinzu. Unverkennbar schwang hierbei ein großer Respekt vor dem genannten Herrn der Stadt mit.


  Der Häuptling der Ashtrogs bestand indes darauf, zumindest Ogrey und Panca als seine Vertrauten mitzunehmen und ließ sich auf keine Diskussion darüber ein. „Wenn man meinen besten Leuten an diesem Ort kein Vertrauen und Respekt entgegenbringt, dann ziehen wir eben gleich wieder ab, und Ihr könnt sehen, wer das Schwert zu Eurer Verteidigung schwingt!“, endete er und funkelte den Ork aus Durotar so scharf und entschlossen an, dass seine Drohung glaubhaft wirken musste.


  Widerwillig stimmte ihr durotarischer Führer schließlich zu. „Eine Orkin als Befehlsgeber?“, meinte er noch, ehe er sich vorauszugehen anschickte, mit einer provozierenden Geringschätzigkeit, doch Panca beließ es bei einem gelangweilten Blick und ging nicht weiter darauf ein.


  Ehe die drei sich dann tatsächlich von ihrer Horde trennten, bläute Bullwai Ugluk und Uchnoth ein, von niemandem Befehle entgegenzunehmen, die Augen offen zu halten und dafür Sorge zu tragen, dass dies auch von allen weiteren Soldaten beachtet wurde. Nach dem Abendessen würde man sich dann wieder zusammenfinden und in Ruhe beraten.


  Anschließend wurden die müden und ausgehungerten Krieger in das südliche Viertel der Siedlung geführt, wo sich ganze Blocks aus weiträumigen, länglichen Gebäuden erstreckten, die man getrost als Kasernen bezeichnen durfte. Soldatenunterkünfte solcher Art waren zum Beispiel den Menschen Lemurias bekannt, für Orks jedoch mehr als ungewöhnlich. Folglich begann Uchnoth auch lauthals zu schimpfen und zu pöbeln, kaum dass er und seine Begleiter das ihnen zugewiesene Domizil betreten und einen Blick auf den kargen, staubigen und mit harten Pritschen ausgelegten Raum geworfen hatte. Die zwei Orks, die sie hierher gebracht hatten, zuckten nur mit den Achseln und suchten danach ohne jede Erwiderung baldmöglichst das Weite. Dies war angesichts der wütenden Erregung des Befehlsgebers, der von dessen eindrucksvoller körperlicher Überlegenheit zusätzlich Ausdruck verliehen wurde, nicht unverständlich.


  „In diesem Rattenloch werden wir keinesfalls lange bleiben! Was denken die, wer wir sind? Und außerdem hab’ ich einen verdammten Hunger, wenn die sich mit ihrem Fraß nicht bald beeilen, kann ich für nichts garantieren!“, murrte Uchnoth auch danach noch hartnäckig weiter.


  „Ich glaube nicht, dass die über Sonderrechte für uns mit sich verhandeln lassen. Aber ich bin gespannt darauf, was uns der Boss später zu erzählen hat“, sagte Ugluk, während die anderen Stammesangehörigen begannen, sich in dem Schuppen zu verteilen und sich jeweils eine Liege und Stauraum für ihre Sachen auszusuchen.


  „Hoffentlich lässt er sich von den komischen Fremdlingen und Schamanen, die hier herrschen sollen, nicht bequatschen“, sagte der größere der beiden Befehlsgeber mit einem nur langsam abebbendem Zorn in der Stimme.


  „Bullwai lässt sich von niemandem bequatschen! Er ist ja nicht so aufgeweckt wie du!“, sagte Ugluk und wandte sich grinsend ab. Es dauerte eine Weile, bis der Veralberte die Anspielung verstand.


  Bullwai, Panca und Ogrey wurden geradewegs nach Westen geführt. Überall um sie herum herrschte selbst in den Abendstunden noch rege Geschäftigkeit. Allerorts wurde an Bauwerken gehämmert und gesägt, ganze Heerscharen von Schmieden standen an glühenden Essen und traktierten rotfunkelnde Metallstücke mit einem Stakkato aus Schlägen schwerer Eisenhämmer, und auf vielen freien Plätzen hantierten Krieger mit ihren Waffen und plagten sich dabei mit sichtlich großer Anstrengung. Die meisten von ihnen trugen angesichts der unvermindert heißen Witterung viel zu dicke Baumwollkleider, in die zusätzlich widerstandsfähige Felle und Rüstungsplatten eingearbeitet waren. Weiterhin standen an vielen Örtlichkeiten in Schwarz gehüllte Hauptmänner – wie die Durotarer ihre Befehlsgeber nannten – umher, beobachteten das Treiben aufmerksam und dirigierten Arbeiter wie Übungskämpfer gleichermaßen mit grantigen Worten und Befehlen. Alles wirkte militärisch gedrillt und als wohlfeil durchdachte Vorbereitung auf eine baldige größere kriegerische Auseinandersetzung, in welcher es jeder, der Durotar zum Feind hatte, sicherlich schwer haben würde.


  Schließlich steuerte die kleine Gruppe auf ein Haus zu, welches innerhalb der Stadt das größte von allen war und sich bis an die Ausläufer des sandigen Strandabschnitts erstreckte. Es war mehrstöckig, und die Ausrichtung seiner Front zeigte in gerader Richtung nach Osten, sodass seine höheren Fenster, von denen es viele hatte, einen freien Blick über die gesamte Siedlung und wahrscheinlich noch über die Außenmauern hinaus preisgaben.


  Ohne anzuklopfen drückte der Ork, der ihnen den Weg wies, die große, äußere Pforte des Gebäudes auf. Erst nachdem er über die Schwelle nach innerhalb getreten war, trug er den ihm Folgenden harsch auf, zunächst draußen zu warten, woraufhin er ihnen die Tür vor der Nase zuschlug. Die Ashtrogs hatten trotz ihrer Entrüstung über das Verhalten keine andere Möglichkeit, als sich dem Gesagten zu fügen. Nach einigen verstrichenen Minuten wurde der linke Türflügel wieder aufgezogen, der Kopf des Orks, den sie schon kannten, erschien erneut und raunte ihnen zu, dass Befehlshaber Darrthaur nun bereit sei, sie zum empfangen. Die Geduld von Bullwai, Panca und Ogrey war mittlerweile arg strapaziert, doch war ihre Neugierde darauf, endlich die Herren von Durotar kennenzulernen, noch ungleich größer.


  „Bullwai, mein alter und bester Freund meiner Kindheitstage! Ich kann es nicht fassen!“, schallte es den weit Herbeigereisten entgegen, kaum dass sie den gewaltigen Eingangssaal betreten und soeben versucht hatten, sich durch eine rasche Blickfolge einen ersten Eindruck über das Innere des Haupthauses zu verschaffen.


  Völlig verdutzt schauten sie zu der Treppe hin, die sich ihnen gegenüber erhob und in das obere Stockwerk führte. Wie sie erkannten, trat eine Person mit langsamen Schritten die unter ihrem beträchtlichen Gewicht leidvoll knarrenden Stufen hinunter. Und erst nachdem die Ankömmlinge den Ork für einige Augenblicke angesehen hatten, waren sie sich sicher, wen sie vor sich hatten.


  „Glauroth?“, stellte das Oberhaupt der Ashtrogs fragend fest. „Das glaube ich nicht!“


  Der riesenhafte Ork mit dem kahlen Schädel und den schwarz eingefärbten dicken Tierfellen, aus denen sein Wams bestand, erreichte den Fußboden der Eingangshalle, wobei aufgrund seines massigen Körpers jeder seiner Schritte für leichte Einbeulungen in den Dielen sorgte. Mit vor Stolz glänzenden Augen und einem Mund, der zu einem freudigen Lachen verformt war, schritt er zu den Eingetretenen hin und streckte seinem alten Freund den rechten Arm samt geballter Faust entgegen. „Schlag ein, alter Junge, du glaubst nicht, wie ich mich freue, dich wiederzusehen!“ In Orkmanier schlug Bullwai seine Rechte donnernd gegen diejenige seines Gegenübers und lächelte amüsiert, da sich dabei alte Erinnerungen in ihm formten. „Dein Schlag hat nicht gelitten!“, lachte der an Größe, Masse und Kräften alle anderen Bewohner Durotars deutlich übertreffende Ork. „Ich begrüße Euch alle in Durotar, der ersten Siedlung unseres Volkes in Nordamar! Aber nun kommt zu Tisch, ich habe eine Kleinigkeit für uns richten lassen!“


  „Was ist mit meinen Leuten? Sie sind nach der langen Reise ebenfalls hungrig und durstig. Werden sie ebenfalls versorgt?“, fragte Bullwai.


  Glauroth drehte den Kopf und wandte sich dem Soldaten zu, der die Ashtrogs in die Stadt und zuletzt bis hierher geführt hatte. „Was muss ich da hören, Hauptmann Shrakor? Du gehst und sorgst persönlich dafür, dass die Krieger vom Stamm meiner Freunde bestens versorgt werden! Und zwar augenblicklich!“ Es schien, als wollte der Angesprochene etwas erwidern, doch dann verzichtete er darauf, nickte untertänig und eilte unter den prüfenden und keinen Widerspruch duldenden Blicken seines Vorgesetzten grimmig nach draußen.


  Der Befehlshaber der Streitkräfte Durotars führte die drei Gäste in den linken Teil des immensen Saales. Dieser war mit einem wenig aufeinander abgestimmten Durcheinander aus Fellen, ausgestopften Tierköpfen, Figuren, Amphoren, Fackeln, als Schmuck dienlichen Waffen sowie praktischen Einrichtungsgegenständen, wie Kommoden, Tischen und harter Holzbestuhlung, gefüllt. Angesichts der Größe des vorhandenen Platzes wirkte jener Bereich dennoch zu leer und unvollständig. Als Blickfang dienten innerhalb dessen unter anderem ein Kamin, in dem ein munteres Feuer brutzelte, sowie eine enorme, hölzerne Wandtafel, welche an der rückwärtigen Wand hing, quadratische Ausmaße hatte und in Höhe und Breite jeweils wenigstens einen Schritt maß. Sie war in einem dunklen Grün bemalt, welches an das Antlitz von vom Abendlicht beschienenen Baumblättern oder aber an die Haut von Orks erinnerte. Auf diesen Hintergrund waren zwei dicke, senkrecht stehende schwarze Balken gezeichnet, die trotz mangelnder Genauigkeit bei der Aufbringung wohl gleichlang sein sollten. Darüber erhob sich eine junge Mondsichel, die mit der runden Seite nach unten wies und wie ein schützendes Dach wirkte.


  Dies war das Symbol Durotars.


  Die zwei Balken stellten ein Di, das orkische Schriftzeichen für die Zahl Zwei dar. Die Bedeutung dessen hing zusammen mit der mehrere hundert Jahre zurückliegenden, vergeblichen Unternehmung von Menoth und den Takskalls, bei welcher diese den Norda-Por zu überqueren und Teile Nordamars zu erobern gedachten. Folglich stellte die Gründung Durotars das zweite Mal dar, dass Angehörige der orkischen Rasse versuchten, auf dem nördlichen Kontinent Fuß zu fassen. Und weiterhin würde dies Unterfangen wohl zu einem zweiten Krieg zwischen Mensch und Ork führen. Über den gleichfalls zu erschauenden Mond kann hingegen nur spekuliert werden, denn dieser wurde von Zarr Mudah erdacht, und sein Sinn wurde Außenstehenden niemals erläutert. Vielleicht sollte die damit verbundene Aussage schlicht darin bestehen, dass eine mächtige Dunkelheit sich erheben und langsam über die bislang heile Welt der Menschen hereinbrechen sollte.


  Unterhalb der hölzernen Platte mit dem Banner stand eine Schale aus rußigem Metall auf einem Schemel und verbreitete dünne, mattgraue Dampfschwaden und einen schweren, leicht beißenden Geruch. Dieser erinnerte in seiner Ausprägung an die trüben, immerfeuchten Gruben sowie die finsteren, abgeschiedenen Gebirgstäler Dantar-Mars und sollte wohl einen Hauch der alten Heimat vermitteln.


  Davor erstreckte sich ein langer, rechteckiger Tisch mit einer durchgehenden Bank an jeder Seite, was ganz nach den althergebrachten orkischen Sitten des gemeinsamen Schlemmens in größeren Gruppen geschaffen war. Die raue, ungeschliffene Oberfläche des hellen Buchenholzes wurde von üppigen Speisen geziert, die in reichlich Schüsseln und Krügen verteilt waren. An jeder der in etwa zwanzig Sitzgelegenheiten befanden sich außerdem saubere und weniger saubere Teller, Becher, Gabeln und vor Schärfe blinkende Fleischmesser, wie Orks sie liebten. Obwohl fast alle Plätze leer waren, strahlte dieser Anblick doch eine beachtliche Behaglichkeit aus.


  Eine einzige Person befand sich an der Tafel, nämlich ein Ork, der sich ziemlich in der Mitte der hinteren der beiden Sitzbänke niedergelassen hatte. Er hatte eine sehr dunkle, fleckige, fast bräunliche Haut, zu Schlitzen geformte, kleine Augen und einen langen, offen getragenen, strähnigen Haarwuchs. Auf seine Stirn und Wangen waren mit einer schwarzen Substanz Zeichen geschmiert, die sein Aussehen noch wilder und kriegerischer machten, als dies ohnehin schon der Fall war. Seine Statur schien nicht sehr hoch zu sein, doch waren seine nackten Arme außerordentlich kräftig. Vor allem aber fielen diese dadurch auf, dass sie von zahlreichen unübersehbaren Schnitt- und Bisswunden malträtiert waren.


  Die Züge des Orks wirkten grob, misstrauisch und wenig vertrauenerweckend. Dazu passte, dass er sich weder erhob noch ein einziges Wort sagte, als die Ashtrogs in seiner Nähe ankamen und sich schließlich ihm gegenüber niederließen.


  „Das ist Varabork, der Stammesführer der Sorkshratts* aus dem Süden Dantar-Mars! Sie kamen kurz vor Euch an und bringen fünfhundert erfahrene und höchst leidenschaftliche Krieger mit sich! Ihr seht, wir haben mittlerweile eine starke Armee, die gemeinsam mit dem Schwarzen Gebieter und dem Schamanen jeden Feind vernichten kann“, sagte Glauroth zu Bullwai und dessen Begleitern. Sein Ton klang heftig und entschlossen und kündete von Freudenfeuer und erheblicher Selbstsicherheit.


  Die Ashtrogs hatten schon von den Sorkshratts gehört, obwohl sich die Wege der beiden Clans bislang noch niemals gekreuzt hatten, da die einen seit jeher den Norden, die anderen den Süden ihres Heimatkontinents bevölkerten. Jener Stamm hatte sich in Laufe der Jahrhunderte den zweifelhaften Ruf äußerster Gewaltsamkeit, Rohheit und Kriegslust erworben. Es hieß, der Blutdurst und die Verschlagenheit seiner Angehörigen wären so groß, dass diese, ohne ersichtlichen Beweggrund, schon viele Male die eigenen Verbündeten angegriffen oder durch sinnlose Metzeleien ganze Dörfer ausgelöscht hatten. Die Liste der Grausamkeiten, die man sich von ihnen erzählte, war wahrlich lang, und obwohl im Laufe der Zeit sicherlich einiges an Übertreibung hinzugefügt wurde, schien es doch ratsam zu sein, ihnen mit Vorsicht zu begegnen.


  „Jetzt nehmen wir erst ’mal einen kräftigen Schluck von dem Zeug, das die Menschen aus Honig herstellen und Met nennen! Natürlich taugt es nichts und ist eklig süß, doch immerhin steigt es schnell zu Kopf, und außerdem konnten wir es günstig beschaffen“, lachte der Befehlshaber Durotars kurz und schallend. Danach ergriff er mit seiner mächtigen rechten Pranke einen voluminösen Tonkrug und füllte aus diesem nacheinander die umherstehenden Becher seiner Gäste, wobei er während des Einschenkens nicht absetzte und sich nicht darum scherte, dass er folglich einen großen Teil des Getränks daneben schüttete und dieses den Tisch verklebte.


  Mit einem einzigen lauten Klacken wurden die Trinkgefäße anschließend gegeneinander gestoßen und in einem einzigen Zug geleert.


  „Wirklich süß, da kann einem ja übel werden“, befand Ogrey und verzog angewidert das Gesicht.


  „Kommen wir zur Sache“, sagte Bullwai und stellte den leeren Becher so weit zur Seite, dass sein Gastgeber, der ihm gegenüber saß, nicht so leicht nachschenken konnte. „Mich würde interessieren, wie bedrohlich die Lage für Eure Stadt ist, denn schließlich sind wir den langen Weg über den Norda-Por hierher gekommen, um Euch in der Not beizustehen. Und wieso nennst du dich mittlerweile Darrthaur?“


  Der große Ork zog seine Hand von dem noch immer zur Hälfte gefüllten, immensen Metkrug, den er offenkundig gerade abermals ergreifen wollte, zurück und setzte eine weitaus ernstere, bedeutsamere Miene auf. In einer langsamen Bewegung suchte sein Blick die Augen seines Kindheitsfreundes, fand sie schließlich und begann, tief in ihnen zu wühlen.


  „Indem er die Menschen nach Nordamar entsandte, hat Gord uns einen schlimmen Streich gespielt, Bullwai, mein alter Freund“, begann er zu sprechen. „Diese Kerle wollen nichts von ihrem Reichtum mit anderen teilen und respektieren überdies niemanden, der anders ist als sie. Sie krempeln die Natur um, machen sich Regeln und Gesetze nur zu ihrem Vorteil und rauben uns Orks, anderen Völkern und sogar ihren eigenen Untertanen damit die natürliche Freiheit und Gleichheit. Kann dies richtig sein? Kann der Eine, der Große und Allmächtige, dies gewollt haben?“ Als niemand antwortete, fuhr er fort, und zwar noch langsamer, bedachter und eindringlicher als zuvor. „Momentan scheint es, als wären wir viele genug, um uns zu behaupten an diesem Platz, der nun uns gehört und an dem wir leben möchten, so wie es uns gefällt. Doch der Schein ist trügerisch. Denn Ihr dürft niemals die Schlechtigkeit und den Neid der Neuankömmlinge auf diesem Kontinent, wie die Elben die Menschen einst nannten, vergessen oder deren Beharrlichkeit unterschätzen. Zweifellos wird ihr Hass gegen uns, wenn wir ihnen Zeit dazu lassen, sie irgendwann einen Weg finden lassen, unsere tapferen Soldaten durch feige Hinterlist zu töten und unsere mühsam erbauten Mauern niederzubrennen. Deshalb haben wir die meisten unserer Frauen und Kinder noch ferngehalten von hier, denn die Menschen haben bereits viele Späher in dieser Gegend und können uns an jedem Tag, der neu erwacht, angreifen, weshalb wir in ständiger Furcht leben, auch wenn wir dies vielleicht nicht zeigen.


  Unser Zerk-Gur, der eine gewaltige Weisheit und Weitsicht besitzt, las unlängst in den Sternen, dass die Feinde bereits ernstliche Ränke gegen uns schmieden und ein Krieg eine Frage nur noch kurzer Zeit ist! Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir dies verhindern könnten, denn ein Versuch zu unterhandeln wäre eine vergebliche Müh. Wir müssen uns zur Wehr setzen, Bullwai, und sollten wir die Menschen bei der unumgänglichen Schlacht nicht vernichtend schlagen, wird die Bedrohung bestehen bleiben, und sie werden uns niemals in Frieden lassen!“


  „Aber was wollt Ihr tun, wenn Ihr nicht wisst, wann der Gegner den Angriff unternehmen wird?“, fragte Bullwai, auch wenn er bereits eine dunkle Ahnung hatte, wie die Antwort darauf aussah.


  „Wir können versuchen, hier vorerst mit unseren Familien ein glückliches Leben zu führen, so wie wir es von Dantar-Mar her gewohnt sind. Gleichzeitig aber würden wir damit darauf warten, dass die Menschen uns irgendwann, wahrscheinlich dann, wenn wir es am wenigsten erwarten und nicht gerüstet sind, angreifen und erbarmungslos vernichten. Abgesehen davon gibt es eine einzige Alternative, einen Hoffnungsschimmer sozusagen! Demnach sind nämlich wir es, die einen ersten Schlag gegen sie führen und ihnen zeigen, dass wir die besten Krieger Mars in unseren Reihen haben und sie durch uns verwundbar sind! Dies wird sie zweifellos einschüchtern und sie zwingen, uns Respekt entgegenzubringen und mit uns auf einer Augenhöhe zu verhandeln! Die Entscheidung, auf diese Weise zu verfahren, wäre zwar schmerzhaft für uns, doch wenn wir unser Leben verteidigen wollen, gibt es keine andere Lösung!“


  „Und wann wollt Ihr losschlagen?“, fragte Panca unvermittelt.


  Der Befehlshaber drehte sich kurz zu ihr hin und warf ihr einen missbilligenden Blick zu, denn im Grunde war es unübersehbar seine Absicht, lediglich mit ihrem Häuptling zu reden.


  „Sobald wie möglich, denn der Feind mobilisiert seine Armeen, und die Zeit läuft uns davon“, erwiderte er mit einer ruhigen, gefassten Stimme, in welcher ein verborgenes Grollen mitschwang. Dann wies er mit seinem, mit einem gezackten Bronzering besetzten rechten Zeigefinger hinter sich in Richtung des Banners. „Erinnert Ihr Euch an die alten Berichte über meinen Vorfahren Menoth und die Krieger, die er anführte? Sie wollten nichts als ein besseres Leben und ungehindert ihrer Wege gehen. Dafür wurden sie trotz heldenhaften Kampfes getötet von den neidbesessenen Menschen, die sogar ihre Leichen noch schändeten und in tiefe Schluchten warfen, wo sie Beute von wilden Tieren wurden!“


  Danach beugte er sich ein wenig mehr noch zu Bullwai nach vorne, und seine Worte wurden zu einem beschwörenden Murmeln. „Gord schickte uns nach Dantar-Mar, da niemand sonst jenen furchtbaren Bedingungen gewachsen war. Wir haben dieses Los klaglos erduldet und den Elben Nordamar gelassen. Doch nachdem die Elben verschwunden sind, ist es jetzt an uns, dieses herrliche Land oder wenigstens einen Teil davon zu bestellen und zu hüten, denn die Menschen kamen lange nach uns, und nichts gibt ihnen das Recht, hier allein zu herrschen für alle Zeiten!“


  Er blickte dem Oberhaupt der Ashtrogs für eine Weile tief in die Augen, ohne dass jemand etwas sagte. Erst als er vom oberen Geschoss her das rhythmische Stampfen von Schritten hörte, richtete der Durotarer sein Augenmerk kurzzeitig nach links zu der auf der anderen Seite des Raumes nach oben kletternden Treppe hin. Anschließend atmete er tief durch. „Glauroth war mein alter Name in Dantar-Mar, er stand für mein Sklavendasein, für den Schlaf, in dem ich mich, ebenso wie unser gesamtes Volk, befand! Doch nun bin ich erwacht und habe meine Ketten gesprengt, und daher wählte ich mir einen neuen Namen, eine solchen, dessen Klang bald all unsere Feinde in Nordamar kennen und fürchten werden!“


  Darrthaur richtete seinen Oberkörper kerzengerade auf, er schien vor Stolz anzuschwellen und damit noch gewaltiger zu werden, als es seine Erscheinung ohnehin schon bedingte. Er schwieg nun bedeutungsvoll und schwand erst wieder auf ein normales Maß, als auf den Trittflächen der entfernten Stiege eine Gestalt erkennbar wurde.


  Die Umrisse der Person, die sich zeigte, waren so dunkel, dass sie die in das Gebäude hereinscheinenden Farben der abendlichen Sonne wie ein schwarzes Loch verschluckten. Unten angekommen, kehrte sich die Gestalt nach rechts und hielt geradewegs auf die Tafel zu. Ihr Gehen wirkte mechanisch und hölzern, und die klackenden Geräusche ihrer dunklen Stiefel schlugen einen allzu gleichmäßigen Takt.


  Die Ashtrogs wussten nicht zu sagen, was auf sie einen größeren Eindruck ausübte, die unsagbar machtvolle, kaum in Worte zu fassende Präsenz der ganz in Schwarz gehüllten Person selbst, oder aber die Kälte, Drohung und Verachtung versprühende Energie, welche dem Schwert auf ihrem Rücken zu entspringen schien. Auf jeden Fall fühlten sie sich schwer atmend und mit eisigen Tauen eingeschnürt angesichts jener ihnen entgegnenden Macht, die sie nicht kannten und die fremdartigen, vielleicht höheren Ursprungs war.


  Erst spät erkannten sie, dass sich Darrthaur und der neben ihm sitzende Sorkshratt längst erhoben hatten, als der Herr Durotars nahte, und eilig taten sie es diesen gleich, so als ob sie gar nicht anders zu handeln vermochten.


  „Ich habe vom Tod Eures Vaters vernommen, Bullwai, Häuptling der Ashtrogs“, sprach der Schwarze Gebieter. Seine Stimme hallte tönern unter dem eng anliegenden, metallenen Helm mit den kronenartigen Spitzen hervor. „Es tat mir leid, davon zu erfahren, doch hörte ich auch, dass Ihr ihm an Tapferkeit und Führungskraft nicht nachsteht. Bald werden große Gefechte erfolgen gegen die Armee der Unterjocher, die alles nehmen, was ihnen lieb ist und unsere bescheidene Siedlung mit Krieg bedrohen! Und dabei werde ich große Stücke auf Euch und Euren Stamm zählen! Dicht an der Seite Eures Freundes Darrthaur werdet Ihr einer unserer wichtigsten Heeresführer sein und dem Volk der Orks große Dienste erweisen! Der ewige Dank Durotars und ganz Nordamars wird Euch danach gewiss sein!“, sagte der Schwarzgewandete, und schwer war es wahrlich, sich dem Reiz seiner Worte zu entziehen. Denn die Überzeugungskraft, welche er besaß und Spiegel seiner außerordentlichen Willensstärke war, ließ jeden, der ihm begegnete, unweigerlich in Versuchung geraten, ihm sofortig Treue und Gefolgschaft zu bekunden.


  Mit einem Male erkannten Bullwai, Panca und Ogrey, dass sich hinter der schwarzen Gestalt eine weitere Person befand, die sich offensichtlich die ganze Zeit über in deren Schatten verborgen hatte. Anders war ihr plötzliches Auftauchen nicht zu erklären. Über die Art jenes Geschöpfes gab es hingegen wenig zu streiten, denn es handelte sich um einen Ork, der Tracht zufolge vermutlich um einen Schamanen. Über seinem kräftigen, zu einem Zopf geflochtenen, tiefschwarzen Haar saß ein Stirnreif mit einem schwach funkelnden Kleinod, und in seiner linken Hand stach ein offensichtlich aus Knochen gefertigter Stab mit einem violetten Edelstein hervor. Sein Gesicht wies eine eigenartige Widersprüchlichkeit auf, denn es wirkte jung und unverbraucht und dennoch geprägt von Erfahrung, Überlegenheit und einer gewieften Arroganz. Die drei Ashtrogs wussten sofort, wen sie vor sich hatten, und fragten sich, ob dieser Ork wohl tatsächlich so alt war, wie man sich erzählte.


  „Verzeiht, dass ich gegenwärtig so wenig Zeit für Euch erübrigen kann, doch es gibt noch vieles zu bedenken und in die Wege zu leiten für mich, ehe die schicksalhaften Tage unseres Verteidigungskampfes anbrechen werden. Wenn unser Feldzug, den man uns zur Wahrung unserer Freiheit aufzwingt, beginnt, werden wir gewiss mehr Gelegenheit haben, uns in Worten auszutauschen. Einstweilen wird Euch Darrthaur, der als Befehlshaber unserer Stadt mein uneingeschränktes Vertrauen genießt, zur Verfügung stehen und mit allen Notwendigkeiten versorgen.“


  Auf diese Weise verabschiedete sich der Schwarze Gebieter und schritt zu der Stiege zurück, die in das obere Geschoss des großen Haupthauses von Durotar führte. Zarr Mudah folgte ihm nach und warf dabei noch einen Blick über die Schultern zu den Gästen hin zurück. Seine Lippen zeichneten dabei ein Lächeln und entblößten seine aufblitzenden Zähne. Danach bestiegen die beiden Anführer der Siedlung die Treppe und waren bald darauf aus dem Blickfeld der an der Tafel Versammelten verschwunden.


  „Gord selbst hat uns den Schwarzen Gebieter geschickt“ sagte Darrthaur, der früher Glauroth war, mit tiefer und bedächtiger Stimme. Dann wandte er seinen Blick wieder Bullwai zu und sah ihm geradewegs in die Augen. „Der Norda-Por hat seinen Schrecken verloren! Wenn unser Zeitplan hält, wird der Sturm in sieben Tagen beginnen!“


  Schließlich beendeten die Ashtrogs ihr Mahl und kehrten nach Einbruch der Dunkelheit zu ihren Stammesbrüdern zurück. Viel hatten sie zu berichten, und alle, die ihren Worten lauschten, waren mehr als überrascht zu erfahren, dass es Glauroth war, der unter einem neuen Namen die Position des Befehlshabers der Stadt ausübte und als solcher unmittelbar dem Schwarzen Gebieter unterstand. Der einstige Clan der Takskalls, deren Häuptling dieser einmal gewesen war, bildete darüber hinaus auch den Kern der Bevölkerung und der Armee Durotars. Als Bullwais Kindheitsfreund und oftmaliger Begleiter seines Vaters Boroth bei dessen Besuchen bei Loktai war er den meisten Ashtrogs wohl bekannt. Auch an dem berüchtigten Zerk-Gur, der in der Stadt eine sehr bedeutsame, wenn auch undurchsichtige Rolle einnahm, zeigten die Zuhörer großes Interesse.


  Die wesentlichste Neuigkeit war jedoch zweifellos, dass die Krieger des Stammes in wenigen Tagen schon ausziehen würden, als Teil einer schwer bewaffneten Horde, die aus Tausenden weiteren ihrer Artgenossen bestand. Nach Osten hin würden sie sich voraussichtlich wenden, um auf Geheiß des Schwarzen Gebieters Krieg in das Menschenreich Rhodrim zu tragen.


  Die Ashtrogs waren nunmehr unweigerlich Teil eines Konflikts geworden, über dessen Ausmaß und Hintergründe sie bislang nur dumpfe Mutmaßungen zu hegen vermochten.


  __________________________


  * orkisch, in der Gemeinsamen Sprache:


  „Gott muss uns hassen!


  Er trieb uns aus unsrem Heim hinfort und gab uns einen toten Ort,


  Er nahm uns das lange Leben ab und gab uns frühen Tod anstatt,


  Er brach uns unser Glück entzwei und sandt’ uns dafür Leid herbei,


  Er zeigt den andern seine Gunst für sie, uns nur benutzend wie das Vieh!


  Wir sind als Ausgestoßene gemarkt, und niemand hat uns je gefragt!


  Gott muss uns hassen!“


  * orkisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Blutschläger“


  Sechstes Kapitel: Durch das Milmondo Mirnor


  Es war finster in Lemuria, denn das Morgengrauen war noch fern, und die Nacht hatte das Reich noch immer fest in ihrem Griff. Dennoch hatten sich Arnhelm, Braccas, Dwari und Sanae bereits zu dieser frühen Stunde des Tages in der Stube des Fürstensohnes getroffen, um sich über die Einzelheiten ihres bevorstehenden Aufbruchs zu unterhalten.


  Um den Weg, den sie in den folgenden Wochen beschreiten wollten, festzulegen, hatten sie von Chamod eine Landkarte Arthiliens erhalten. Allerdings waren darauf lediglich die gut bekannten, westlichen Gebiete enthalten, während die Lande östlich des Wächtergebirges, wo die sogenannte Wildnis begann, weitgehend lückenhaft oder sogar schlichtweg falsch, wie Braccas und Dwari übereinstimmend feststellten, eingezeichnet waren.


  Nachdem der Zwerg den Punkt aufgezeigt hatte, an dem sich die Behausung Radaments ungefähr befinden musste, begannen die vier darüber zu diskutieren, welche Route man wohl einschlagen sollte. Einig waren sich alle darüber, dass sich die Bedrohung, die von den Orks ausging, sehr bald schon verwirklichen könnte, sodass für ihren Auftrag höchste Eile geboten war. Dies gab schließlich den Ausschlag, denn man entschied sich dafür, das Milmondo Mirnor nicht südlich oder nördlich, über Rhodrim oder Engat Lum, zu umgehen, da dies einen erheblichen Umweg und damit eine entsprechende Verzögerung mit sich gebracht hätte. Vielmehr wollte man versuchen, dasselbe geradewegs zu durchqueren.


  Braccas war der einzige der Anwesenden, der das gewaltige Gebirge bereits durchwandert hatte. Obgleich außer ihm nur wenige Menschen des Westens diesen Weg jemals auf sich genommen hatten, da er viele Tücken barg, zeigte er sich zuversichtlich, dass ihnen jene Überquerung wertvolle Tage sparen würde. Auch Dwari sprach sich für diese Möglichkeit aus, was allerdings auch aus eigenen Beweggründen heraus geschah, denn er machte keinen Hehl daraus, dass er als Zwerg einen Marsch durch verschneite Gebirgspässe einem harten, weitaus längeren Ritt jederzeit vorzog. Im Übrigen versicherte Braccas den anderen, dass es überall in der Wildnis – auch im Milmondo Mirnor – ausreichend Möglichkeiten zum Passieren für ihre Reittiere gab, wenn man nur die richtigen Wege wählte.


  Da die Vorbereitungen soweit getroffen waren, stand dem Aufbruch der Gemeinschaft nichts mehr im Wege.


  Als der Morgen zu dämmern begann und sich die Sonne in ein purpurnes Gewand kleidete, waren es schließlich zehn Gestalten, die sich aus dem Torindo Isa Nuafa entfernten. Auf den Rücken von Pferden, deren klappernde Hufe die Stille als einzige durchbrachen, begaben sie sich auf die Königsstraße und von dort aus nach Norden, in Richtung des inneren Tores Pír Cirvens. Dies war die kürzeste Verbindung nach außerhalb der Stadt und eben der Weg, welchen die Rhodrim und ihr zwergischer Freund am vorherigen Tag bereits genommen hatten.


  Neben Arnhelm, dem Sohn Imalras, dessen engen Freunden Braccas Rotbart und Kogan sowie Aidan, dem Sohn Kherons, Dwari aus Zwergenauen und Sanae aus Engat Lum vervollständigten vier einfache rhodrimische Soldaten die Gemeinschaft. Diese waren zum einen die beiden Freunde Borgas, der für seine zurückhaltende Stille ebenso bekannt war wie für sein Pflichtbewusstsein, und Perlor, welcher ausgesprochen groß und stattlich gebaut war und darin nur noch von Kogan übertroffen wurde. Weiterhin zählte Marcius hinzu, der mit seiner schwarzen Lockenpracht sehr gut aussehend war und von manchen für seinen Stolz getadelt wurde. Der jüngste von allen war Ulven, der milchbübisch wirkte und sich stets allen gegenüber freundlich und hilfsbereit zeigte.


  Aidan, den die anderen am gestrigen Abend nicht mehr gesehen hatten, hatte zur frühen Stunde bereits gemeinsam mit Chamod, dem treuen Diener des Königshauses, die Pferde gesattelt und vor der Pforte des Wolkenturms auf seine Begleiter gewartet. Im Ganzen führten sie, da Dwari kein eigenes Reittier besteigen wollte, neun Pferde mit sich, von denen jedes einzelne mit reichlich Proviant und allen notwendigen Ausrüstungsgegenständen ausgestattet war. Der Zwerg unter ihnen sollte von den Reitern abwechselnd mit in den Sattel genommen werden und stieg zunächst bei seinem Freund Braccas auf.


  Einigkeit bestand bei allen darüber, dass Arnhelm von Rhodrim die Gemeinschaft befehligen sollte. Braccas Rotbart, dem ältesten der Menschen, kam hingegen die Aufgabe zu, seine Gefährten mit Hilfe seiner auf zahllosen Reisen erlangten Erfahrung durch die fernen und gefahrvollen Gebiete des Ostens zu führen.


  Die breite Straße war zu diesem frühen Zeitpunkt noch recht leer, und das Leben in der Hauptstadt des Reiches war erst langsam am Erwachen. Dennoch wurde die dahintrabende Schar von einigen Augenpaaren, die zumeist hinter halb verschlossenen Fensterläden hervorlugten, mit neugierigen Blicken bedacht. Selbst in jener enormen, pulsierenden Stadt war eine solche Reisegruppe nichts Alltägliches. Möglicherweise hatte sich auch herumgesprochen, dass der Prinz von Lemuria, der Thronerbe von Rhodrim und dazu noch ein leibhaftiger Zwerg an diesem Morgen zu irgendeinem geheimen Auftrag gemeinsam ausritten. Gleichwohl sorgten sich die Reiter um die gaffenden Augen nicht weiter, denn es war nicht davon auszugehen, dass die Orks Spione in der Stadt hatten und sie bei ihrer Reise folglich behindern würden.


  Nachdem die Menschen und der Zwerg das nördliche Tor durchquert hatten, gingen sie in einen leichten Galopp über. Auf diese Weise passierten sie das halbe, zwischen den beiden himmelblauen Mauern daliegende Rund um die Stadt binnen kurzer Zeit. Dabei sahen sie, dass die beige uniformierten Soldaten, die auf den hohen Brüstungsmauern wachten, bereits zur frühen Stunde des dämmrigen Sonnenaufgangs auf ihren Posten waren. Wenn der Sohn Kherons gelegentlich nach oben sah, grüßten sie ihn von oben herab und warfen ihm anerkennende und hoffnungsvolle Blicke zu.


  Nach einer Weile gelangten sie schließlich an das Südtor, das zu dieser Tageszeit für gewöhnlich noch verschlossen gehalten wurde. An diesem Tag jedoch war es auf Geheiß Beregils eigens für die Ausgesandten bereits zeitig geöffnet worden. Die zehn durchquerten den gigantischen Torbogen und gelangten auf den sich anschließenden, stark abwärts führenden Schotterpfad. Während sie das Gefälle hinabritten, vernahmen sie noch hinter sich das Rasseln der Ketten, die sich in den massiven Winden in Bewegung setzten. Um weniges später schlug das stählerne Tore mit einem lauten Krachen zu.


  Als nächstes wandten sie sich auf geradem Wege nach Osten, in Richtung der dortigen Pforte der Tôl Womin. Über jene wollten sie Lemuria verlassen und mit dem ungewissen und zweifellos gefährlichen Teil ihrer Reise beginnen. Zunächst jedoch befanden sie sich noch in einer weitaus sicheren Umgebung, und so begannen sie, ungehindert über die gut ausgebaute Straße hinwegzugaloppieren.


  Sanae blieb zunächst vorne an der Seite Arnhelms, denn dies war auch die Strecke, die sie bei ihrer Anreise aus Engat Lum genommen hatte und welche die Reisenden zwischen Pír Cirven und dem kleinen Königreich im Nordosten üblicherweise einschlugen. Die wenigen anderen Pfade, die vom östlichen Tor der Großen Mauer zu der Hauptstadt Lemurias führten, waren schlechter ausgebaut und darum weitaus unbequemer zu passieren.


  Langsam stieg das purpurne Morgenrot gänzlich hinter den östlichen Landrücken hervor und tauchte die zuvor schattige Erde in eine schimmernde Helligkeit. Als die Gefährten an einem glucksenden Bach vorüberkamen, sahen sie, wie die Strahlen der Sonne sich in ihm brachen und auf dem Wasser wie zur freudigen Begrüßung eines neuen Mittsommertages zu tanzen schienen.


  Jenes herrliche Land war still und unberührt, und nichts deutete darauf hin, dass eine stumme Bedrohung über ihm lag.


  In den nächsten Stunden nahm das Treiben um sie herum stetig zu. Berittene, Wagenkolonnen und Gruppen von Wanderern zu Fuß, die zumeist von kleineren Dörfern und Gehöften des lemurischen Ostens aus aufgebrochen waren, kamen ihnen entgegen und zogen einer nach dem anderen an ihnen vorüber. Deutlich weniger Reisende waren hingegen in die gleiche Richtung unterwegs wie sie, wenn sie auch hin und wieder einzelne Männer und Frauen überholten.


  Die Straße, der sie folgten, verlief derweil eben und beinahe kerzengerade, von einigen leichten Windungen abgesehen. Links und rechts der Strecke breiteten sich entweder weite Felder aus, auf denen oftmals Bauernfamilien bei der Erntearbeit waren, oder aber ganze Wälder von Kirsch-, Apfel- und Birnenbäumen. Viele Pflücker hantierten dort auf klapprigen Leitern und warfen die schon reifen Früchte in große Säcke und Tonnen, die unter ihnen standen. Andere Landstriche, die ihren Weg säumten, waren hingegen unberührt und weitgehend menschenleer. Hier erstreckten sich sanfte Wiesen, deren Halme von der brennenden Sonne und dem mangelnden Regenfall der letzten Tage eine gelbliche Färbung angenommen hatten. Zwischen den Gräsern erblühten mannigfaltige Blumen, die mit ihren satten, leuchtenden hervorstachen und das Herz eines jeden Betrachters mit Wärme erfüllten.


  Darüber hinaus war diese Gegend dafür bekannt, dass sie mehrere großartige Seen enthielt. Die Reiter passierten einige davon so dicht, dass sie über die mit Sträuchern bewachsenen Ufer hinweg deren glasklare, im Sonnenlicht glänzende Oberfläche erschauen konnten. Unzählige Fische streckten ihre Köpfe daraus hervor und vollführten zuweilen amüsant anzusehende Hechtsprünge, die jedes Mal ein leises Wasserklatschen hervorriefen. Andere der Gewässer waren hingegen durch Bäume, wie Buchen, Birken oder Weidebäume, verdeckt und nur durch die Vielzahl der darüber kreisenden Vögel oder das Plätschern von kleinen Wasserfällen zu erraten.


  Nach dem Mittag begann sich die Landschaft nördlich ihres Reiseweges zu verändern. Das offene Gelände schwand und wurde zunehmend von Bäumen bestanden. Diese vereinten sich zunächst zu vielen einzelnen Gruppen und schließlich zu einem einzigen dichten, düster wirkenden Wald. Dieser erschien groß und kaum begangen zu sein, denn kein sichtbarer, ausgetretener Pfad führte zu ihm hin, und auch befand sich keine Siedlung von Menschen in seiner Nähe. Aidan erklärte, dass dies der Nordforst* war, das größte zusammenhängende Waldgebilde innerhalb des Königreiches.


  „Die Tatsache, dass der Hain von uns Lemuriern und ebenso von allen anderen Lebewesen in der Regel gemieden wird, liegt zweifellos in der Geschichte begründet, die man sich von ihm erzählt“, fuhr der Sohn Kherons fort. „Hier, unter dem Dach der endlosen Nadelbäume, lebte in weitaus früheren Tagen ein großer Teil der Lindar Arthiliens. Diese waren unter den beiden Elbenvölkern diejenigen, welche die Geborgenheit und Ruhe der Bäume bevorzugten und sich in deren Schutz vielen musischen Künsten widmeten. Von ihrem Stamm war auch der Verräter Furior Feuerzorn, dessen Fähigkeiten unter den Elbenkindern im Übrigen einzigartig waren.


  An diesem Ort war es aber auch, an welchem sich das vereinte Elbenheer zu seiner letzten Schlacht zusammenfand. Dasselbe bestand aus den Lindar des Nordforstes, ihren Brüdern und Schwestern aus den Leuchthainen östlich des späteren Rhodrims, die von Fürstin Ganúviel angeführt wurden, sowie den Nolori, die unter ihrem König Thingor an den westlichen Meeresküsten lebten. Trotzdem die Elben furchtlos und mit großem Geschick kämpften, wurden sie bei dieser Gelegenheit letztendlich von den Ogern und dem flammenden Brodem des mächtigen Moron vernichtet. Seit diesen Tagen erhielt der Wald seinen unheilvollen Ruf.


  Manche Abenteurer, die ihn seither durchwanderten, berichteten, dass tief in seinem Innern dunkle Gräben und Schneisen zu finden sind, in denen kein Wuchs gedeiht und die noch immer von der zerstörerischen Gewalt des Schwarzen Drachens zeugen.“


  „Von dieser Geschichte hat man in Zwergenauen noch nichts gehört. Zumindest nichts Genaues. Wobei ich gestehen muss, dass wir uns für die Taten der Spitzohren niemals sonderlich interessiert haben“, sagte Dwari, der noch immer vor seinem Freund Braccas auf dessen Braunen saß. Von jener Erinnerung an längst vergangene Zeiten wirkte der Zwerg ebenso beeindruckt wie seine menschlichen Begleiter.


  Die Gefährten ritten in leichtem Galopp weiter und ließen den unheimlichen Nordforst nach einer Weile hinter sich. Kurze Zeit darauf gelangten sie an eine Weggabelung, an der sich viele Menschen tummelten. Eine breite Straße führte von hier aus nach Süden in die dortigen Städte und Siedlungen, von denen das weit entfernte Isandretta sicherlich die bedeutsamste war. Jene Abzweigung war gleichzeitig die letzte Möglichkeit, die Straße nach Osten auf einem befestigten Weg zu verlassen, denn anschließend würde sich diese durch kaum bebautes und bewohntes Niemandsland winden, bis sie schließlich an der Grenze Lemurias ihr Ende fand. Entsprechend bog der Großteil der Reisenden, die ebenso wie sie aus Richtung Pír Cirven kamen, an dieser Stelle in südliche Richtung hin ab, während sich die meisten der aus Süden Kommenden nach Westen wandten.


  Hingegen schlugen nur die wenigsten Menschen den Weg nach Osten ein, um sich durch das Osttor der Tôl Womin auf die beschwerliche, an den Hängen des Milmondo Mirnors entlang führende Route nach Engat Lum zu begeben. Die einzelnen Männer und Frauen, die jene Anstrengung zumeist auf von Ochsen oder Eseln gezogenen Karren nichtsdestotrotz auf sich nahmen, wussten, dass der Handel mit dem wohlhabenden kleinen Reich im Norden, das sich seiner stiller Abgeschiedenheit erfreute, zusehends rege Blüten trieb und sich für die Fleißigen durchaus einträglich gestalten konnte.


  Die zehn passierten den Scheideweg auf behielten ihren Weg nach Osten bei. Daraufhin stellten sie fest, dass der Verkehr, in welchem sie sich während des bisherigen Tages bewegt hatten, schlagartig abnahm. Die Einsamkeit und Stille, die sie auf diese Weise umfing, traf sie so sehr, dass sie beinahe meinten, sich bereits nun nicht mehr in Lemuria zu befinden, sondern in einem vollends fremden Land angekommen zu sein.


  Im Laufe des Nachmittags erhöhten die Reiter das Tempo ein wenig und galoppierten nun munter vor sich hin. Dies war möglich, da die Straße zunächst weiterhin gut ausgebaut war und gerade verlief, sodass sie deren Leere gut ausnutzen konnten. Nach einer Weile jedoch mussten sie jedoch feststellen, dass der Weg immer schmaler und holpriger wurde. Außerdem war er zusehends von zahlreichem, aus dem Boden wucherndem Unkraut und Gestrüpp bewachsen. Dies zeigte, wie vergleichsweise selten jener Wegabschnitt begangen und beritten wurde.


  Im späteren Verlauf des Tages begann das Gelände stetig abzufallen und sie in lang gestreckte Täler mit noch tieferen Senken hinabzuführen. Gleichzeitig verminderten sich die Fruchtbarkeit und die leuchtenden Farben, welche die Landschaft mit ihrer Fröhlichkeit und Pracht bisher geprägt hatten. Zwar geschah jener Wandel nicht in einer raschen, abrupten Abfolge, doch fiel er den Angehörigen der Gemeinschaft immer dann auf, wenn sie jeweils eine kurze Rast einlegten und Gelegenheit hatten, sich ihre Umgebung näher zu betrachten.


  Bald dehnte sich in direkter östlicher Linie vor ihnen eine breite, felsige Anhöhe aus. Obgleich diese kaum als Gebirge bezeichnet werden konnte, stellte sie die höchste Erhebung Lemurias dar. Die Bewohner des Landes bezeichneten sie als Tafelplateau, denn wahrlich erschien es so, als hätte eine riesenhafte, märchenhafte Gestalt mehrere tafelförmige Gesteinsplatten genommen und übereinander geschichtet, sodass letztlich der Eindruck eines immensen Stapels entstand. Die glatte Oberfläche und die mehreren, sich überlappenden Kanten der Anodnung verrieten somit eine seltsame Gleichmäßigkeit.


  Zu Fuß hätte man das Hochplateau leicht erklimmen und über seinen ebene, moosbewachsenen Grat hinweg marschieren können, sofern man die notwendige Vorsicht walten ließ. Doch zu Pferd war dies zu riskant. So blieben die Gefährten weiterhin auf ihrem Reiseweg, der sich dicht am südlichen Hang der Felswände entlang schmiegte und gemäß deren ausgebauchten Verlauf eine weite Biegung beschrieb. Zudem verschmälerte er sich nun in hohem Maße, da ihn links die hochragenden Klippen und rechts eine steil abfallende Schlucht begrenzten.


  Nachdem die Reiter die Erhebung weitgehend umgangen hatten, senkte sich diese allmählich ab und wurde schließlich wieder eins mit der übrigen Landschaft. Dieselbe war mittlerweile weitgehend eintönig geworden und wurde von brauner Erde, grauen Steinen und einigen wenigen blattarmen und kraftlos erscheinenden Bäumen und Gehölzen dominiert. Es handelte sich hierbei um den Beginn der Einöde, die sich nach jenseits der nicht mehr weit entfernten Grenzen des Landes hin fortsetzte und dort in einer noch weitaus kargeren Umgebung aufging.


  Die Sonne neigte sich westlich des Tafelplateaus nieder, wie wenn sie das dahinter liegende Land sanft berühren wollte. Nachdem das sanfte Abendrot für eine Weile verströmt war, schickte es sich nun an, in ein fahleres Licht überzugehen. Die Dämmerung war bereits weit vorangeschritten, als die Menschen und der Zwerg aus einer der vielen Senken hinaufstiegen und vom Grat eines Hanges aus endlich die Tôl Womin erblickten.


  Nur noch matt schimmerten die hoch getürmten Steine der Mauer in den immer trüber werdenden Schatten des Abends. Der Stahl des Osttores aber glänzte mit seinem weißen Anstrich noch immer so sehr, dass dies selbst für entfernte Wanderer unübersehbar war.


  Wie ein monumentaler Wächter erhob sich das gigantische Bauwerk über das flache, einsame Land, welches es mit seinem ehernen Antlitz durchschnitt. Seine Linie verlief dabei so gerade von Nord nach Süd wie ein von ruhiger Hand geführter Pinselstrich und erwies sich dabei auch gegenüber schwierigem Gelände als unnachgiebig. Zwei hohe Türme ragten, die Pforte flankierend, noch über die Zinnen der Mauerbrüstung hinaus und boten bei klarem Wetter in alle Himmelsrichtungen eine Sicht über viele Meilen hinweg.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft sahen sich um, ehe sie sich weiter näherten, und erblickten ein gutes Stück diesseits des Walls, vom Tor aus ein wenig nach Süden versetzt, eine Art Feldlager. Dieses war schlicht und bestand aus mehreren solide wirkenden Zelten, einer Feuerstelle und einer Balkenkonstruktion zum Anbinden von Pferden. Einige Männer saßen dort auf Hockern oder Decken um das entfachte Feuer herum und genossen gemeinsam die warme, sommerliche Abendluft. Ihre hellbeigen Uniformen verrieten, dass es sich bei der Lagerstätte um eine Unterkunft für die zum Schutz dieses Teils der Tôl Womin eingesetzten lemurischen Soldaten handelte. Neben den Wachen gab es üblicherweise auch kaum jemanden, der sich in jener abgelegenen, von der Zivilisation scheinbar vergessenen Gegend aufhielt zu solch später Stunde, denn die nächsten besiedelten Ortschaften waren weit entfernt.


  „Gewiss sind die Torwächter über unser Ankommen längst unterrichtet und haben bereits Vorbereitungen für unseren Aufenthalt getroffen“, sagte Aidan, der sich mittlerweile neben Arnhelm an die Spitze der Gemeinschaft gesetzt hatte. Stolz richtete er sich dabei in seinem Sattel auf.


  „Kein Wort über das Goldene Schwert oder sonstige Einzelheiten unseres Auftrags“, ermahnte Arnhelm eindringlich. Ihm wäre es wohl am liebsten gewesen, wenn er und seine Begleiter allein gerastet hätten, ohne sich neugierigen Blicken und Fragen auszusetzen. Nur allzu gut kannte er die Schwatzhaftigkeit der Menschen, und man wusste nie, wer mithin von Dingen erfuhr, die man klugerweise verborgen hielt.


  Zur allgemeinen Überraschung verlief der Besuch der Feldunterkunft zunächst gänzlich anders als von Aidan angekündigt. Zwei bewaffnete Soldaten, die gerade Patrouille gingen, erhoben unverzüglich drohend ihre Speere, als sie die Gruppe herantraben sahen. Sogleich darauf ergriffen die übrigen Männer, die sich zuvor ausgeruht hatten, ihre bereit liegenden Schwerter und gesellten sich zu ihren Kameraden hinzu.


  „Wer da? Hier ist ein Lager der Armee Lemurias, das nicht für Fremde offen steht!“, rief einer der Wachen mit grollender, bärbeißiger Stimme, die wenig einladend wirkte.


  „Hier reitet der Sohn Eures Königs, des Herren der Himmelblauen Stadt, mit seinen Freunden“, gab Aidan mit unterdrücktem Unmut zurück. Es war ihm sichtlich peinlich, dass man ihn nicht gleich erkannt hatte.


  Erst nachdem die Soldaten die Reiter und insbesondere den Prinzen eingehend betrachtet hatten, senkten sie ihre Waffen nieder. Ihre Verblüffung über die unerwarteten Besucher war ihnen auf die Gesichter geschrieben.


  „Verzeiht, Herr, aber wir verrichten hier nur unsere Pflicht und sind gehalten, sehr wachsam und misstrauisch zu sein, besonders seitdem die Gefahr durch die Orks besteht“, sagte derjenige, der zuvor bereits gesprochen hatte. Zwar schienen seine Worte versöhnlich zu sein, doch war der Ton in seiner Stimme noch immer grantig und mit einigem Trotz behaftet.


  In der folgenden Unterhaltung stellte sich heraus, dass tatsächlich weder Kheron noch Beregil daran gedacht hatten, Nachricht über die Ankunft der Gemeinschaft an diesen Ort zu entsenden. Dies erklärte die Überraschung der Wachen. Dennoch war Aidan über den unfreundlichen Empfang verärgert und bestand darauf, dass die Soldaten in der Nähe ihres Lagers drei weitere Zelte aufschlugen und außerdem ein schmackhaftes Abendessen für ihn und seine Begleiter bereiteten. Derweil schienen die Wachen an dem Wortgeplänkel mit dem Thronerben Gefallen zu finden und brachten allerlei Ausflüchte vor, um sich vor den gewünschten Arbeiten zu drücken.


  „Aber die Zelte, die wir erübrigen können, sind alle beschädigt und nicht gereinigt, sie wären für Euch ganz sicher nicht angemessen!“, sagte einer.


  „Und auf das Kochen versteht sich keiner von uns, es käme einer Beleidigung für Euren Gaumen gleich!“, meinte ein anderer.


  „Und auf jeden Fall sollten wir unsere Streifengänge peinlichst einhalten und keine Männer für andere Zwecke entbehren, denn die Gegend ist unsicher geworden seit einiger Zeit! Gewiss wäre es nicht in Eurem Sinne, wenn irgendwelche Feinde während Eurer Anwesenheit eine Blöße in unserer Wachsamkeit erkennen und ausnutzen könnten“, sagte der Kerl mit der mürrischen Stimme, der die Ankömmlinge zuvor empfangen hatte.


  Aidans Begleiter verfolgten den Wortwechsel sichtlich belustigt, denn sie grinsten die ganze Zeit über und sahen sich einander schelmisch an.


  „Ich denke, wir sollten weiterziehen und es am Südtor versuchen. Vielleicht haben wir dort mehr Glück“, sagte Braccas und blickte mit schmunzelnder Miene zwischen seinem roten Bart hervor.


  „Und ich schlage vor, dass Sanae ab sofort die Verhandlungen übernimmt“, sagte Kogan. „Möglicherweise kann sie mit ihrem weiblichen Charme mehr für uns erreichen.“ Die Engat Lumerin fand dies überhaupt nicht komisch, sondern strafte den riesenhaften Krieger mit einem missbilligenden Blick.


  Schließlich schien der lemurische Prinz bei der Diskussion mit den Soldaten die Oberhand zu gewinnen. Einige derselben trotteten nun von dannen und versicherten, allen geäußerten Wünschen nachzukommen. Und tatsächlich machten sich bald darauf einige der Männer daran, unweit ihres eigenen Stützpunktes ein kleines Zeltlager zu errichten. Gleichzeitig begannen andere von ihnen damit, einen großen Kochkessel mit reichlich Zutaten zu füllen und offensichtlich einen Eintopf zuzubereiten.


  „Wenn mein Vater hört, wie sich die Kerle benommen haben, wird er sie alle strafversetzen!“, sagte Aidan. Zwar war ihm die Erleichterung darüber, dass er sich letzten Endes doch noch Respekt verschafft hatte, anzusehen, doch hatte er den Zorn über den in seinen Augen respektlosen Empfang noch keineswegs verwunden.


  „Ja, und wenn er ganz besonders schlecht gelaunt ist, werden sie sich alle in der Einöde, am Osttor der Großen Mauer, wiederfinden“, blökte Dwari, woraufhin er selbst und alle anderen Angehörigen der Gemeinschaft – mit Ausnahme von Aidan – herzhaft zu lachen anfingen.


  „Hier in diesem Teil des Landes ist das Leben härter und eintöniger als im Westen Lemurias, das mag ihr Verhalten erklären“, sagte Arnhelm schließlich. „Und von morgen an werden wir ohnehin andere Sorgen haben.“


  Nachdem die Gefährten ihr Lager bezogen und ein stärkendes Mahl eingenommen hatten, fielen sie zufrieden in einen tiefen, erholsamen Schlummer. Dabei verzichteten sie trotz der Nähe der Soldaten nicht darauf, während der Nacht eine eigene Wache aufzustellen. Zwar befanden sie sich noch immer innerhalb der Grenzen des Königreiches, doch war das jenseitige, von den Menschen unbezwungene Land hier nicht fern. Und sehr wohl waren sie sich darüber bewusst, dass sie vom nächsten Tag an ohnehin auf sich allein gestellt sein würden.


  Ein klarer, strahlender Morgen empfing sie nach der ereignislosen Nacht. Aidan ging mit Borgas und Ulven zum Lager der Wächter der Tôl Womin hinüber und organisierte ein reichhaltiges Frühstück. Offensichtlich waren die Männer, die jenen abgelegenen Teil ihres Reiches zu bewachen hatten, mit Nahrungsmitteln bestens versorgt.


  Mit dem anschließenden Frühstücksmahl konnten die Gefährten sich gebührend Zeit lassen, denn Arnhelm, Braccas und Sanae hatten sich noch einmal über den genauen Marschpfad durch die Einöde zu bereden. Besonders Dwari zeigte sich darüber sehr erfreut, denn er war – wie alle seiner Art – mit einem großen Appetit gesegnet und verabscheute es, sich beim Essen eilen zu müssen.


  „Dieser gekochte Schinken der Lemurier mag ja ausreichend sein, um den schlimmsten Hunger zu stillen, wenn man auf Reisen ist und nichts anderes finden kann. Doch er kann niemals verglichen werden mit dem gut abgehangenen, gepökelten Fleisch, das es bei uns in Zwergenauen zu genießen gibt“, sagte er, um sich danach über Käse und Brot der Menschen zu beschweren.


  Nach einer Weile suchte der Kommandierende des hiesigen Teiles der Großen Mauer sie auf. Dieser stellte sich als Dadoklas vor. Aidan kannte ihn zwar nicht persönlich, doch hatte er schon viel Lob über ihn gehört.


  Der Heeresmeister hatte die Vierzig schon überschritten und wirkte besonnen und klug. Arnhelm berichtete ihm nach gegenseitiger Begrüßung in groben Zügen von ihrem Vorhaben, vom Osttor aus schnellstmöglich das Milmondo Mirnor zu erreichen und dieses samt ihren Pferden auf geradem Wege zu überqueren, um danach in die Wildnis zu gelangen. Im gleichen Atemzug bat er den Mann darum, jenes Wissen für sich zu behalten.


  Der Offizier nickte daraufhin nur und stellte keine weiteren Fragen. Er schien auf jeden Fall vertrauenswürdig zu sein.


  „Ich selbst reite mit einigen meiner Leute regelmäßig zu Erkundungen über die Grenze hinaus, doch gelangte ich niemals weiter als bis an den Fuß des Wächtergebirges. Die wenigen Wanderer und Abenteurer, die sich hingegen in den letzten Jahren bis auf einige der schneebedeckten Anhöhen hinaufgewagt haben, berichteten uns übereinstimmend, dass sie dort noch niemals einen Oger zu Gesicht bekommen hätten. Offensichtlich haben diese die Berge, die sie in früheren Zeiten unsicher machten, schon lange aufgegeben und leben mittlerweile irgendwo in der östlichen Wildnis, wenn sie denn überhaupt noch existieren. Allerdings habe ich niemals eine genauere Kunde über das Innere des Gebirges oder die jenseitigen Länder und deren Gefahren erhalten, denn Reisende meiden diese Gegenden für gewöhnlich und bewegen sich einzig zwischen dem Tor, das wir bewachen, und Engat Lum oder manchmal auch Rhodrim hin und her“, erzählte Dadoklas.


  „Beide Wege würden große Umwege bedeuten und uns viel Zeit kosten“, entgegnete Arnhelm. „Aber ich danke Euch für Eure Informationen.“


  „Ich wünsche Euch auf jeden Fall viel Glück auf Eurem Weg. Lasst mich wissen, wenn ich Euch mit meinen Männern irgendwie helfen kann“, sagte der Heeresmeister. Er blickte Aidan an, verneigte sich leicht und schickte sich an fortzugehen. Dann aber hielt er inne und wandte sich den Angehörigen der Gemeinschaft erneut zu. „Eine Sache vergaß ich noch zu erwähnen“, fuhr er nachdenklich fort. „Manche Wanderer und Waldläufer berichteten uns in den letzten Monaten von sonderbaren Dingen, die sie bei derjenigen Stelle gesehen haben wollten, an welcher der Silberstrom aus dem Gebirge heraus ins Freie tritt. Eben dort in der Nähe befindet sich auch der Aufstieg, den ihr wählen solltet. Angeblich schleichen in dieser Gegend des Nachts schwarze, schemenhafte Gestalten nachts umher und stoßen grausige, tierische Laute aus, die allen Neugierigen eine Warnung sein sollen.


  Ich weiß nicht, ob diese Geschichten nur der allzu lebhaften Fantasie oder einer langen Zeit in der Einsamkeit entspringen, und bislang scheint auch noch niemandem ein Leid widerfahren zu sein, doch seid vorsichtig, denn wir wissen nicht, welch Unheil sich jenseits der zivilisierten Welt verbirgt.“ Danach neigte er sein Haupt neuerlich und dieses Mal etwas tiefer vor dem Sohn Kherons. „Mein Prinz“, schloss er aufwartend und entfernte sich schließlich. Während er hinfort ging, gab er mit kraftvoller Stimme den Befehl, das schwere Tor zu öffnen.


  Ähnlich wie das Südtor bestand das östliche Portal der Tôl Womin aus zwei enormen Flügeln, die mit dem Wappen des Königreiches verziert waren. Mehrere Männer entfernten die Riegel und machten sich anschließend daran, die beiden schweren Einzelteile durch ihre Körperkraft nach außen zu wuchten.


  Unter dem lauten Knarren und Ächzen vom Metall der Scharniere schwang das Tor allmählich auf und gab den Blick auf eine weite, unberührte Landschaft frei. Ein einzelner, schwach umrissener Weg zog sich durch jene hindurch und lag still und unbegangen in den leuchtenden Morgenfarben da.


  Es dauerte nicht lange, da durchquerte die aus zehn Reitern und neun ausgeruhten Pferden bestehende Gemeinschaft die oben gewölbte Pforte und verließ damit den sicheren und vertrauten Grund und Boden Lemurias.


  Unmittelbar jenseits der Grenze des Menschenreiches wurde die Umgebung noch öder als zuvor. Nur wenige knorrige Bäume und blassfarbene Gebüsche sorgten für Abwechslung, denn der Untergrund, der oft eine lehmige Beschaffenheit hatte, war größtenteils unbewachsen. Obgleich das Gelände demzufolge offen war, konnte ein sorgloser, mit hoher Geschwindigkeit geführter Ritt verhängnisvoll sein, denn überall lagen verstreut sumpfige Tümpel, erst spät erkennbare lochartige Bodenvertiefungen sowie Furchen, in denen bei weniger heißer Witterung wohl kleine Bäche flossen.


  Die aus Pír Cirven Ausgezogenen hatten den fruchtbaren Westen Arthiliens jetzt endgültig hinter sich gelassen und das Kernland der sogenannten Einöde erreicht.


  Während der nächsten Stunden wurde wenig gesprochen, da alle der Gefährten bedrückt zu sein schienen, da sie die blühende und sonnengebadete Schönheit Lemurias hinter sich gelassen hatten und sich nun auf dem Teil ihrer Reise befanden, über dessen Gefahren und Verlauf man noch nichts zu sagen wusste. Dann, es war bereits nach dem Mittag, zogen am Horizont graue Wolkenfetzen auf und schoben sich immer öfter vor die Sonne. Der Sommer, der die Bewohner Arthiliens dieses Jahr schon reichlich verwöhnt hatte, schien eine Pause einlegen zu wollen.


  „Gerade jetzt, da wir uns dem dunklen Gebirge nähern, schlägt das Wetter um. Hoffentlich ist das kein schlechtes Zeichen“, sagte Marcius.


  „Rede nicht so leichtfertig daher!“, tadelte Braccas ihn daraufhin. Die scharfen Worte überraschten die anderen, auch wenn jedem von ihnen längst aufgefallen war, dass der ältere, erfahrene Rhodrim schon seit einiger Zeit zusehends ernsthafter geworden war.


  Für eine lange Zeit wand sich die Straße, die ihnen mittlerweile vertraut geworden war, nach Osten dahin, wobei rechts und links von ihr an ausgetrockneten Böschungen dürres Heidekraut empor wuchs. Geradezu plötzlich schlug sie dann irgendwann eine scharfe Kehre nach links.


  Wenn man ihr von diesem Ort an weiterhin folgte, konnte man sehen, dass sie sich in ihrem weiteren Verlauf auf geradem Wege nach Norden hin fortsetzte und dabei stets in respektvollen Abstand zu den Ausläufern der hohen Berge verblieb. Später beschrieb sie eine neuerliche Schleife, dieses Mal nach Osten, und gelangte schließlich an die Tore Engat Lums, wo sie ihr Ende fand.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft waren nunmehr an derjenigen Stelle angekommen, an der sich die letzten Spuren der menschlichen Zivilisation verloren. Und nur sehr selten wagten sich Menschen nach außerhalb der von ihrem Volk erschlossenen und besiedelten Gebiete.


  Von nun an waren die Reiter folglich gezwungen, die Straße zu verlassen, nach eigenen Wegen zu suchen und sich solche gegebenenfalls zu bahnen. Wobei sie sich darüber bewusst waren, dass sie dabei stets Rücksicht auf ihre Pferde würden nehmen müssen.


  Erst zwei Tage später begann das Gelände allmählich wieder abwechslungsreicher und farbenfroher zu werden. Dies erfreute die Menschen und den Zwerg zunächst, erwies sich jedoch bald als Erschwernis, da sie durch den üppigeren Wuchs wesentlich langsamer vorankamen und zudem darauf achten mussten, dass sie nicht zu weit nach Norden oder Süden abkamen.


  In dem Maße, in dem die Erde grasbewachsener wurde und zunehmend wild wuchernde Gebüsche trug, stieg das Land nun an. Bis zum Abend ritten sie über viele einzelne Hügel hinweg, die sich an Höhe stetig steigerten, bis ihr Weg plötzlich steil vor ihren Füßen abfiel und sie in eine tiefe Schlucht hinabführte. Ein breiter Kessel erwartete sie dort, in dem sie einen Mischwald aus Eschen, Buchen und Tannen vorfanden. Dieser erwies sich aus der Nähe als dichter, als er aus der Ferne erschienen war, sodass sie zögerten, ihn zu betreten.


  Sie ritten in den Wald hinein, woraufhin sich bald ein Zweigwerk über ihren Köpfen ausbreitete, das so dicht miteinander verbunden war, dass es ein lebendiges Dach bildete. Nur einzelne, sich unablässig leicht bewegende Lichtflecken fielen in bizarren Mustern auf den sandigen, mulchbeladenen Boden hinab.


  Dwari ließ sich seine gute Laune nicht verderben, sondern machte das Beste aus der Situation, indem er hin und wieder vom Pferd sprang und sich ausdauernd auf die Suche nach Pilzen machte. Dabei schien er mehr zu schnüffeln und geradezu zu spüren, wo sich die essbaren Gewächse befanden, als dass er sie in dem Zwielicht sehen konnte. Auf jeden Fall zeigte er bald, dass er von seinem Tun etwas verstand, denn es dauerte nicht lange, da hatte er auch schon einen ganzen Sack vollgepackt.


  „Ich habe einige echte Leckerbissen gefunden, und wenn wir irgendwann aus diesem unseligen Wald herauskommen, werdet Ihr daraus ein leckeres Pilzsüppchen nach Zwergenart kosten“, versprach er und schnalzte mit der Zunge.


  Die anderen wussten nicht, ob sie sich darauf freuen sollten oder nicht, doch wurden sie alle durch die scheinbare Unbekümmertheit ihres kleingewachsenen Begleiters erheitert. Dabei galten die Angehörigen des Volkes der Zwerge keineswegs als sorglos und leichtfertig, wohl aber waren sie für ihre Zuversicht, Willensstärke und Begeisterung berühmt.


  Am späten Abend wurde der Wind stärker, denn die Blätter hoch über den Dahintrabenden begannen, begleitet von den säuselnden Geräuschen des Luftzugs, unaufhörlich zu rascheln. Braccas und Arnhelm, die gemeinsam die Spitze bildeten, beschleunigten den Hufschlag ihrer Pferde noch einmal, denn noch immer war das Ende der zahlreichen Baumreihen nicht abzusehen.


  Dann, als sie schon kaum noch damit rechneten, gelangten sie endlich ins Freie hinaus. Die Gefährten fanden sich auf dem Kamm einer abgeflachten Erhebung wieder. Vor ihnen erstreckte sich ein breites Talbecken, in welches ein einzelner Weg hinab führte. Dieser war zwar steil, schien bei vorsichtigem Gang jedoch gut begehbar zu sein. Hinter der Ebene, die sie unmittelbar vor sich sahen, türmte sich eine Kette aus grün bewachsenen Buckeln auf, die nicht überaus hoch waren und am nächsten Tag bald überquert sein mochten. Jenseits derselben wiederum erblickten sie im verblassenden Licht der im Westen hernieder sinkenden Sonne nun erstmals die riesenhaften, Ehrfurcht erweckenden Umrisse des Wächtergebirges.


  Es war bereits zu dunkel, um genau zu erkennen, wie viel Wegstrecke noch zwischen ihnen und dort lag. Dennoch waren sie sich sicher, dass sie bei günstigen Umständen bereits am Nachmittag des nächsten Tages zu den ersten Vorberge gelangen und schon bald danach in das Gewirr aus Felsen, Höhenzügen, Pfaden und Schluchten eindringen würden.


  Seit ihrem Aufbruch in der Himmelblauen Stadt hatten sie sich alle insgeheim darauf gefreut, endlich jenes imposante Gebirge zu erreichen, denn wahrlich groß war die Faszination, welche dasselbe ausstrahlte. Zudem waren sie dem steinernen Bollwerk alle schon aus der Nähe begegnet – wenn auch nur Braccas jemals sein Inneres gesehen hatte –, weshalb es ihnen irgendwie vertrauter und sicherer erschienen war als die Einöde, die pfadlose Landschaft, in der sie sich momentan bewegten, und erst recht die von gefährlichen Wesen bewohnte Wildnis des Ostens. Nun jedoch, da sie das Fleisch des enormen Felsengebildes bald betreten würden und sie sich im Angesicht dessen gewaltiger Silhouette wie winzige Figuren vorkamen, sahen sie all die endlosen Erhebungen mit ihren den Himmel einritzenden Gipfeln mit einem anderen, respektvolleren Auge. Bis auf die wenigen Föhren auf den niederen Vorbergen war das Milmondo Mirnor unbewaldet und auch ansonsten wenig bewachsen und einladend. Weißgrauer Schnee, den selbst der Sommer nicht bezwingen konnte, glitzerte im trüber werdenden Dämmerlicht. Spätestens nun wussten sie, dass sie einen harten Weg vor sich hatten.


  „Ich habe es damals auch geschafft. Wenn man die richtigen Wege wählt, ist es leichter, als es aus der Ferne aussehen mag“, sagte Braccas. Der Älteste der Menschen in der Gemeinschaft hatte die furchtsamen Gedanken seiner jüngeren Begleiter erraten und wollte ihnen ein wenig Mut zusprechen. Jedoch war der Ton in seiner Stimme zu nachdenklich und düster, um wirklich Erleichterung auszulösen.


  Die Menschen und der Zwerg machten ihre Pferde fest und setzten sich nieder, um die Nacht auf der hohen Ebene zu verbringen. Eine einsame Gruppe aus starken Buchen spendete ihnen dabei ein wenig Schutz. Über den hohen Klippen, die entfernt vor ihnen lagen, erschienen im dunkler werdenden Osten erst ein Stern, dann nacheinander viele weitere. Bald war der Himmel mit hellen Punkten übersät und versprühte ein angenehm leuchtendes Licht.


  Obwohl sie sehr müde waren, erwiesen sich die nächsten Stunden als länger und eintöniger als die Nächte zuvor. Die meisten von ihnen konnten nicht einschlafen und wälzten sich unruhig und mit unliebsamen Träumen hin und her. Arnhelm und Braccas hingegen wachten freiwillig als erste, wobei sie sich die ganze Zeit über leise unterhielten, bis sie sich schließlich wenigstens für zwei oder drei Stunden hinlegten. Dwari und Kogan übernahmen anschließend die Wache für den letzten Teil der nächtlichen Rast.


  In den frühen Morgenstunden blieb es zunächst ungewöhnlich dunkel. Dies lag wohl daran, dass die Sonne noch wenig Kraft besaß und der Himmel noch zusätzlich von blassen Wolken verhangen war.


  Da die meisten der Gefährten wenig und zudem schlecht geschlafen hatten, fühlten sie sich nur mäßig erquickt. Entsprechend sprachen sie nicht viel, während sie ein ausgiebiges Frühstück genossen. Es gab Brot, Käse, Tomaten und außerdem Eier mit Speck, was sie in einer Pfanne über einem Feuer brieten. Sie genossen dies umso mehr, da sie wussten, dass der wohlschmeckende, frische Teil ihres Proviants bald aufgezehrt sein würde und sie sich in den nächsten Tagen inmitten der Berge und der sie anschließend erwartenden Wildnis mit einer weitaus dürftigeren Kost würden begnügen müssen.


  Nach dem Mahl fanden sich Arnhelm, Braccas und Sanae zusammen und sahen von ihrem erhöhten Standpunkt aus dem noch entfernt daliegenden Kranz aus hohen Felspfeilern entgegen. Dabei berieten sie sich darüber, welche Route sie wohl am schnellsten zu derjenigen Stelle, an der sie das Gebirge betreten wollten, hinbringen würde.


  Rechts von ihnen verrieten aufsteigende Rauchwölkchen, dass sich dort wohl eine unwegsame, tiefe Schlucht erstreckte. Das Land zu ihrer Linken hingegen beschrieb einige Windungen und mündete dann rasch in bewaldetes Gelände. Obwohl sie von dichtem Wald erst einmal genug hatten, entschieden sie sich schließlich für eben jene, nördliche Richtung, da es keinen besseren Weg gab und sie im Übrigen fürchteten, dass sie bereits zu weit nach Süden abgekommen waren.


  Nachdem sie die Pferde gesattelt und ihr Gepäck wieder verstaut hatten, begannen sie mit dem Abstieg. Dieser war nur über ein kurzes Stück steil und riskant, danach wurde das Gefälle sanfter und ließ sie sicher hinabkommen. Anschließend führte sie ihr Weg zwischen einigen von Gras und Sträuchern bewachsenen Hügeln hindurch, die ihnen stets ausreichend Platz zum Passieren ließen.


  Gegen Mittag zog sich der Himmel noch weiter zu. Es begann zu nieseln, was das Vorankommen nicht nur unangenehmer, sondern auch schwieriger machte, da der Boden mit wilden Gräsern und reichlich Moos bedeckt war und sehr bald glitschig wurde. Notgedrungen veranlassten die Reiter daraufhin ihre Pferde, deren Hufe tief in die matschige Erde eindrangen, zu einer langsameren Geschwindigkeit. Irgendwann wurde der Regen dann so stark, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als sich eine von einem Laubdach geschützte Stelle zu suchen und eine Zeitlang zu verweilen.


  Dwari sah nun endlich die Gelegenheit, sein Pilzsüppchen, das er bereits für den vorherigen Abend angekündigt hatte, zuzubereiten. Während es Perlor und Borgas trotz des Niederschlages gelang, ein kleines Feuer zu entzünden, machte sich der Zwerg eilig daran, mit seinem Messer die gesammelten Pilze klein zu schneiden. Anschließend warf er diese in einen Kessel, in welchem er zuvor etwas Wasser aufgesetzt hatte. Nachdem er außerdem verschiedene Kräuter und einige weitere Zutaten hinzugefügt hatte, nahm er einen großen Löffel und rührte das Ganze eifrig um. Eine Weile später war die Brühe dann auch schon fertig.


  Freudig füllte Dwari jedem der Anwesenden etwas von seinem Werk in eine Schale. Alle, die daraufhin davon kosteten, mussten zugeben, dass sie es wohlschmeckend fanden.


  „Es ist ärgerlich, dass wir kein Zwergenbier hier haben! Und den strengen Käse meines Landes, den wir über dem Feuer rösten wie Lammkeulen oder Kaninchenschlegel“, sagte der Zwerg.


  Gerade hatte er seine dritte Schüssel Suppe ausgelöffelt und steckte sich nun seine große, tönerne Pfeife an. Danach reichte er das noch glimmende Holz, das er zum Entzünden gebraucht hatte, an Braccas weiter, der sein eigenes Rauchwerkzeug ebenfalls bereits vorbereitet hatte. Seine hölzerne Pfeife war deutlich kleiner als diejenige Dwaris und verschwand fast vollständig zwischen seinen ungebändigten roten Barthaaren.


  „Ich hoffe, wir müssen keine Angst davor haben, dass Ihr Euch die Bärte in Flammen setzt“, bemerkte der junge Ulven verschmitzt.


  „Notfalls können wir ja den Rest der Pilzsuppe zum Löschen des Brandes nehmen“, sagte der großgewachsene Perlor daraufhin, und alle prusteten laut los vor Lachen, da sie sich jenen Anblick bildlich vorstellten.


  Sanae hatte im Gegensatz zu den anderen nur wenig gegessen und die ganze Zeit über mit einigem Ekel betrachtet, wie der Zwerg sich die Suppe schmecken ließ. Geräuschvoll hatte dieser die Flüssigkeit von jedem seiner gefüllten Löffel geschlürft und ein lautes Gurgeln und Zungeschnalzen angeschlossen, wenn sie noch heiß war. Nun, da er sein Mahl beendet hatte, waren zahlreiche Pilz- und Kräuterreste an seinem enormen Bart kleben geblieben, was ihn nicht weiter zu kümmern schien.


  „Mir wird gleich schlecht“, stieß die Engat Lumerin schließlich hervor, als sich Dwari seine lange, übergroße und kunstvoll gewundene Pfeife zwischen die noch von Brühe triefenden Zähne steckte. „Wenigstens könntest du dir den Mund abreiben und dein Bartgemüse säubern, bevor du uns mit deinem Qualm erstickst!“ Während der Gerügte noch verblüfft um die richtigen Worte rang, war die blondhaarige Frau bereits aufgestanden und hatte sich so weit entfernt, dass ihr der Rauch nichts mehr anhaben konnte.


  „Oh, das bin ich gewohnt“, sagte der Zwerg zu seinen grinsenden Begleitern. „Unsere Frauen sind oft genauso empfindlich. Und noch viel gröber und unflätiger in ihrer Ausdrucksweise, wenn sie erst einmal in Fahrt sind!“


  „So wie damals, als du so volltrunken warst, dass du dich nicht mehr auf den Beinen halten konntest, und deine Freundin dir mit der Bratpfanne eins überzog, Freund Dwari?“, fragte Braccas, während er Rauch aus er Nase blies. Dabei runzelte er seine faltige Stirn und sah seinen deutlich kleineren Freund mit unschuldigen Augen an.


  „Braccas, du alter Rotbart, wir waren uns einig darüber ...“, begann Dwari, doch ging er unter im allgemeinen Gelächter.


  „Ich denke, wir sollten diese Geschichte und andere, die ähnlich amüsant sind, bei einer Gelegenheit zum Besten geben, bei der wir mehr Zeit zur Verfügung haben“, sagte der Rotbärtige schmunzelnd, als sich der Geräuschpegel wieder etwas gesenkt hatte.


  „Untersteh dich!“, ließ der Zwerg daraufhin ernstlich erschallen.


  Als sie wieder aufbrachen, hatte sich der Niederschlag längst gelegt. Es trieben zwar noch immer einzelne Wolken umher, doch waren diese nicht so dunkel wie ihre Vorgänger und behielten ihren nassen Inhalt für sich. Die Sonne stand hoch und unverhüllt am Horizont und sorgte mit ihrer strahlenden Pracht für eine angenehm warme, nicht zu heiße Witterung.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft ritten sogleich wieder etwas schneller über das Land, das in der folgenden Zeit gemächlich anstieg. Bald kamen sie an eine sich nach Norden dahinwindende Hügelkette, die ihnen den Weg versperrte und mit einigen kargen Bäumen bewachsen war. Dahinter hing ein nebliger Dunst, durch welchen hindurch sich noch weitaus höhere, dunklere Erhebungen abzeichneten. Im Süden hingegen erkannten sie einen lichten Waldstreifen, von dem lautes Vogelgezwitscher zu ihnen herdrang und zwischen dem sie den Glanz von Wasser hindurchschimmern sahen. Sie hatten nun Hoffnung, endlich aus dem unwirtlichen, schwer zu durchstoßenden Gebiet, in dem sie sich seit dem Verlassen der Einöde befanden und in dem man sich leicht verirren konnte, heraus an den Fuß des großen Gebirges zu gelangen. Darum beschleunigten sie ihren Ritt und schwenkten geradewegs nach Süden, den Baumreihen entgegen.


  Sie hatten den Waldwuchs kaum betreten, da hatten sie ihn auch schon durchquert. Unversehens standen sie nunmehr unmittelbar vor einem breiten, nach Süden hin strömenden Gewässer. Das Brausen und Tosen des Flusses war enorm und dröhnte in ihren Ohren. Dennoch belebte jener Anblick das Herz von jedem der Gefährten, denn es war überaus erquickend, nach den vielen Tagen in der Einöde und inmitten des Gewirrs aus Wald, Anhöhen und Schluchten ein solch kraftvolles, lebendiges Wasser zu erschauen.


  Strahlend brach sich das Sonnenlicht auf der Oberfläche des Gewässers und enthüllte, wie sich auf dieser unzählige schäumende Wellen bildeten, zwirbelnde Kreise in das Nass gezeichnet wurden und dampfende Wölkchen tanzend nach oben stiegen. Kein Stein ragte weit und breit aus der Mitte des Stromes empor und weckte Hoffnung, dass dieser an jener Stelle wenig tief und möglicherweise passierbar wäre. An seinem Rand war er von dornigen, blaue und rote Beeren tragenden Sträuchern gesäumt. Einzelne Hölzer und auch größere Äste trieben auf ihm und verschwanden mit ungeheurer Geschwindigkeit hinter der nächsten Windung.


  Nicht weit jenseits des anderen Ufers türmten sich schwarze und graue Felsen auf, die so mächtig wie gigantische Bastionen erschienen und so hoch, steil und zerklüftet waren, dass sie unmöglich begangen werden konnten. Das dunkle Massiv reichte nach Norden und Süden soweit das Auge reichte.


  „Dies ist der Silberstrom, den die Elben Althundel nannten“, sagte Braccas. „Er verbindet sich im Südwesten Rhodrims mit dem Barno, der weit aus dem Osten kommt und dann eine gewaltige Kraft erhält, bis er schließlich ins südliche Meer mündet. Die einzige sichere Brücke über ihn ist der Stromsteig, über den wir unser Land verließen, als wir nach Lemuria aufbrachen. Neben einigen gefährlichen Furten gibt es ansonsten die Möglichkeit, ihn zu überqueren, indem man über das Milmondo Mirnor marschiert, in welchem er weiter nördlich entspringt.“


  „Wir sind demnach zu weit nach Süden abgedrängt worden, so wie wir es befürchtet hatten“, sagte Kogan.


  „Immerhin sind wir nun durch diese unwegsame Landschaft hindurch und können dem Flusslauf folgen, bis wir den Aufstieg in das Gebirge erreichen“, sagte Sanae.


  „Dann lasst uns aufbrechen! Vielleicht schaffen wir es bis zum Abend noch bis dahin, damit wir Morgen mit der Überquerung beginnen können“, sagte Arnhelm.


  Sie hatten Glück, denn das Gelände auf der westwärtigen Seite des Silberstroms war offen, und der Fluss beschrieb in seinem dortigen Verlauf keine größeren Schlingen und Kehren. Nur einmal verlagerte er sich so weit nach links, dass sie vom Gebirge ein gutes Stück weggeführt wurden. Für eine kurze Zeit wurde es daher teilweise ihren Blicken entzogen, da der Bauch der Krümmung ein hochragendes, dichtes Waldstück einschloss. Danach aber hielt das Gewässer rasch wieder auf die Ausläufer des Wächtergebirges zu und schmiegte sich letztlich immer dichter an den kalten Fels, bis es schließlich davon verschluckt wurde und gluckernd irgendwo in der Dunkelheit verschwand.


  Tatsächlich verhielt es sich natürlich genau anders herum, denn die Quelle des drittgrößten Flusses Arthiliens entsprang unterirdisch, tief unter den sie behütenden steinernen Kolossen verborgen. Folglich strömte der Silberstrom aus dem Innern des Gebirges hervor und hatte sich von da an im Laufe der Zeit sein Bett durch die sich anschließenden südlichen Lande gebahnt.


  „Wir haben den Beginn des Passes, den wir nehmen wollen, erreicht“, sagte Braccas schließlich und hielt sein Pferd an einer bestimmten Stelle an. In seinen Worten lagen Erleichterung und Anspannung zugleich.


  Das Milmondo Mirnor war angeordnet als ein gewaltiger, länglicher Kranz aus felsernen Höckern und beschrieb in seiner Form beinahe eine vollendete Ellipse. Seine am weitesten voneinander entfernten Punkte lagen dabei im Norden und Süden, weshalb es in horizontaler Richtung am schnellsten zu durchqueren war.


  Geradewegs in der Mitte des Ovals türmte sich auch dessen höchste Erhebung aus der steinigen Erde, nämlich der Tôl Danur, das Große Haupt. Dieser überragte nicht nur alle anderen bekannten Orte bei weitem, sondern stellte auch von seinem Umfang her das stärkste und mächtigste Gestein des Kontinents dar. Jener die Wolkendecke mühelos durchdringende Berg wirkte wahrhaftig wie ein Wächter über die umliegenden Lande, weshalb er wohl nicht unbedeutend für die einstige Namensgebung des ganzen Gebirges war.


  In jeweils gleichweiter Entfernung vom ihm erhoben sich die vier nächsthöchsten Gipfel, so als wollten sie ein den Tôl Danur umrahmendes Quadrat markieren. Tevi, Levi, Gevi und Nevi waren ihre Namen, und auch sie wirkten wie bedrohliche, aus Stein geformte Wachposten.


  Das Wächtergebirge genannte Gebiet hatte ferner die Besonderheit, dass es nicht bloß eine Aneinanderreihung von Bergen war, sondern allein bereits aufgrund seiner eindrucksvollen Größe weitaus verschiedene Landschaften in seinem Innern umfasste. Neben schwindelerregenden, kaum erklimmbaren und selbst im Sommer von Schneestürmen heimgesuchten Höhenzügen gab es deutlich tiefere, weitgehend ebenerdige Passagen mit weitläufigen Plateaus. Manche Waldläufer und Abenteurer behaupteten sogar, dass verschlungene Wege es dem Kundigen erlaubten, die gesamte Fläche zu durchqueren ohne einen einzigen höheren Berg zu besteigen. Weiterhin führten versteckte Pfade tief in das steinerne Fleisch hinab und mündeten in weitläufigen, unerforschten Höhlenlabyrinthen. Von denen hieß es, dass sie sich bis unermesslich weit unter die Oberfläche der Erde in eine zeitlose Tiefe erstreckten und von unsäglichen Kreaturen behaust wurden, die aus grauer Vorzeit stammten und nichts mit den Lebenden gemein hatten.


  „Wir sollten nicht mehr allzu weit gehen, da es in den Bergen schnell kalt und dunkel wird und wir selbst bei Tag Mühe haben werden, die richtigen Wege zu finden“, fuhr Braccas Rotbart fort.


  „Dennoch wollen wir das Gebirge wenigstens betreten, denn wir haben schließlich lange genug darauf gewartet. Und ungemütlicher als eine weitere Nacht auf feuchtem Boden kann eine Rast unter schützenden Felsen auch nicht sein“, sagte Arnhelm, und alle waren seiner Meinung.


  Der Aufstieg lag nun breit und offen vor ihnen. Er schien eine unausgesprochene Einladung, das dahinter liegende Land zu betreten, zu verkünden.


  Der Weg begann etwa in der Mitte der westlichsten Ausläufer des Milmondo Mirnors und führte zunächst in gerader Linie und nicht allzu steil nach oben. Nach einer Weile wurde er von massiven Wänden umrahmt, und nach etwa hundert Schritten entschwand er dann der Sicht, als er eine Kehre nach rechts schlug. Der Untergrund erschien – bis auf wenige aus ihm hervorragende steinerne Zacken – geglättet, so als wäre er über viele Jahre hinweg von schweren Wagenrädern niedergedrückt worden.


  Die Felsenlandschaft schien zu mögen, dass man sie betrat, selbst wenn ihre Besucher Pferde mit sich führten. Dennoch waren sich alle innerhalb der Gemeinschaft darüber bewusst, dass die Pfade, die sie bald nehmen mussten, weitaus weniger erbaulich und bequem zu begehen sein würden.


  Die Gefährten betraten die Anhöhe, indem sie ihre Pferde auf die Rampe führten. Den breiten Zugangsweg verfolgten sie solange hoch zu Ross, bis sie an die erste Biegung gelangten. Von deren Scheitelpunkt aus erkannten sie, dass der Pfad anschließend schmaler, gewundener und an manchen Stellen steiler wurde, sodass sie notgedrungen absaßen. Dabei waren sie sich ziemlich sicher, dass sie die Sättel ihrer treuen Reittiere erst wieder nach dem Verlassen der Berge besteigen würden.


  Einstweilen ging es auf jeden Fall ohne Schwierigkeiten voran, denn der Hauptweg blieb ausreichend breit und befestigt. Zwar wurden die zehn im sich eintrübenden Licht unentwegt Steigungen hinauf geführt, doch blieben diese vorerst sanft, verglichen mit manchen Höhen, die sie noch erwarten mochten.


  Als es richtig dunkel wurde, waren die zehn an einer offenen Stelle angekommen. Zu ihrer Linken stand ein großer Felsen über, der unter seinem schützenden Dach ausreichend Platz zur Nachtruhe bereit hielt. Selbst ihre Pferde konnten sie dort unterstellen und an einigen herausragenden Felszacken notdürftig festmachen. Sie entzündeten ein kleines Feuer mit Holz, das sie unterwegs beizeiten gesammelt und mit hierher gebracht hatten. Als es Zeit zum Schlafen wurde, erklärten sich ihre beiden Führer sowie Dwari gleichermaßen zur ersten Wache bereit, wogegen niemand widersprach.


  Nicht mehr als ein paar bleiche Sterne erschienen und wirkten wie kleine weiße Löcher am Himmelszelt. Während die Nacht sich in den folgenden Stunden wie ein schweres Tuch über die zahllosen Felsen legte, verfiel Braccas wieder in tiefen Ernst und Nachdenklichkeit. Arnhelm saß ähnlich unbeweglich und wortlos da, doch ließ er seine Blicke immer wieder aufmerksam über die neuartige, mondbeschienene Umgebung schweifen. Dwari hingegen schmauchte genüsslich eine Pfeife und erzählte dem rhodrimischen Thronerben unentwegt von seiner Verzückung darüber, endlich wieder richtige Berge zu sehen. Ausgiebig pries er die unzähligen Vorteile, die solcherlei Landschaften seiner Ansicht nach boten, und schwelgte bald in Erinnerungen und Lobrede über seine entfernte Heimat, das Milmondo Auron.


  „Nichts gibt einem Zwerg oder einem Mann mehr Glück und Kraft als die Obhut von hohen Bergen, von starken, felsernen Giganten! Nichts formt mehr den Charakter, als mit glühendem, Funken sprühendem Eisen Stein zu hauen, und nirgendwo schmecken Schwarzbier, Schinken und Käse besser als innerhalb der dem Gebirge abgerungenen Hallen! Und wenn es angenehm kalt und zügig wird und die Frauen zu frieren beginnen ...“ Der Zwerg kicherte mit seiner tiefen Stimme unter seinem wogenden Bart. Danach fuhr er fort mit ähnlichen Erzählungen und Geschichten, bis er irgendwann von der Müdigkeit übermannt wurde und sich als erster der drei zurückzog.


  Am nächsten Morgen wurden alle von einem fluchenden Kogan geweckt. Dieser hatte seinen langen Körper zu hoch gereckt und war mit dem Kopf gegen die sie gegen den Himmel schützende Steinplatte gestoßen.


  Arnhelm und Braccas saßen noch immer da, wo sie am letzten Abend ihre Wache begonnen hatten. Wie es schien, hatten sie mit halbgeöffneten Augen geruht und gewacht zugleich. Den anderen, von denen die beiden keinen zu einer Ablösung geweckt hatten, verlangte dies große Bewunderung und Respekt ab.


  Dwari hingegen lag noch immer ausgestreckt auf dem Rücken und schnarchte laut. Die Menschen betrachteten ihn schmunzelnd, denn so tief wie er zugleich durch Nase und Mund atmete, wunderten sie sich, dass er dabei nicht seine eigenen, sich um die Mundöffnung kräuselnden und im Sog wehenden Barthaare verschluckte. Als man den Zwerg rüttelte, griff er instinktiv zu der Axt an seiner Seite.


  „Feinde? Wo? Zu mir mit ihnen!“, rief er und kam ruckartig und mit einem Male hellwach auf die Beine.


  Sie gönnten sich ein rasches Mahl, das aus einer vergleichsweise schmalen Kost bestand, nahmen ihre frisch getränkten und gefütterten Pferde an die Zügel und gingen weiter. An Braccas’ und Arnhelms Seite gesellte sich nun stets Dwari, da von ihm als Gebirgsbewohner in dieser Umgebung durchaus gute Orientierung und Ratschläge zu erwarten waren.


  Der Himmel zeigte ein blasses Blau, und sonniges Hell ließ die Flächen der grauen Felshänge und die weißen Spitzen der hohen Gipfel in einem angenehmen Licht erstrahlen. Das Wetter und der bisherige Verlauf ihrer Reise durch das Gebirge schien den Angehörigen der Gemeinschaft entgegenzukommen. Dementsprechend wohlgelaunt und frohen Mutes zogen sie weiter, dem Pass, dem sie sich bislang anvertraut hatten, weiterhin folgend.


  Wenn sie einen Blick hinter ihre Rücken warfen, sahen sie die Länder, die sie bereits durchwandert hatten, so als ob diese allzu klein und fern dalägen. Weit im Westen, wo der Ausblick zu einem grünlichen Gemälde verschwamm, erstreckten sich der blühende Westen Arthiliens und noch dahinter das endlose Onda Marën. Irgendwo dort lag auch Pír Cirven, die Himmelblaue Stadt, von wo aus sie einige Tage zuvor aufgebrochen waren.


  Es dauerte kaum zwei Stunden, da die Wandernden zum ersten Mal in Schwierigkeiten gerieten und ihre bis dahin große Zuversicht ins Stocken geriet. Zunächst war das Gelände sehr stark angestiegen, während der Boden, den sie erklommen, zusehends holpriger und löchriger wurde. Das Vorankommen wurde dadurch anstrengender, und sie mussten die Pferde mit erhöhter Aufmerksamkeit an den Zügeln halten. Gleichzeitig wurde es merklich kühler, denn die Sonne schien zwar unverändert hell auf ihre Gesichter nieder, besaß jedoch bei weitem nicht mehr die Kraft wie abseits des Gebirges. Schließlich nahmen sie sich zusätzliche Westen aus ihren Taschen hervor und zogen diese zusätzlich über ihre bisherige Kleidung. Die Nachricht, dass in Arthilien der Sommer weilte, schien jene Umgebung nicht erreicht zu haben.


  Immer höher kletterten sie hinauf, bis sich irgendwann unter ihren Füßen eine dünne Schicht Schnee auszubreiten begann. Dieser war fest verharscht, was darauf hindeutete, dass er bereits seit vielen Tagen lag. Ihre Schritte knarzten auf dem weißen Belag, und alle waren froh darüber, dass sie hohe Stiefel trugen. Dennoch war der Untergrund gefährlich glatt und rutschig, und mehr als ein Mal verlor einer der Gefährten um ein Haar das Gleichgewicht und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Ein Sturz an diesem Ort konnte ein übles Ende nehmen, denn an den Flanken des Pfades befanden sich immer wieder Stellen, an denen das Gelände über Klippen hinweg in tiefe Schluchten stürzte.


  Der Marsch führte die Menschen und den Zwerg nun Hügelkämme hinauf, die sofort darauf wieder in tiefe Senken abfielen. Dabei verlief der Weg nur selten geradeaus, sondern wand sich über verwinkelte Höhenzüge und zwischen endlosen buckligen Felsen hindurch. Besonders unwohl war ihnen, wenn sie scharfe Kehren passierten, deren Krümmungsstellen Engpässe darstellten, hinter denen plötzlich tiefe Spalten auftauchten. Manchmal kamen sie jenen gähnenden Abgründen sehr nahe, da diese im Schutz der hohen Gesteine düster und erst spät zu erkennen waren, woraufhin sich manche von ihnen mehrfach gegen leichten Schwindel erwehren mussten. Über ihnen gaben derweil riesige, mit Firneis bedeckte Gletscher ihre einschüchternden, seufzenden Laute von sich.


  Dann kamen sie eine Stelle, an welcher der Hauptweg, der sie bislang so sicher durch die unübersichtliche Landschaft geführt hatte, eine starke Biegung nach Norden schlug und zwei weitere gut begehbare Pfade sich abtrennten. Braccas überlegte eine Weile, doch fiel es ihm sichtlich schwer, sich in jeder Einzelheit an seine viele Jahre zurückliegende Reise durch das riesenhafte Gebirge zu erinnern. Zudem war er damals von Osten hergekommen und hatte keine Überquerung jener Fläche auf geradem Wege, sondern vielmehr eine ziellose Durchwanderung vorgenommen, sodass er oftmals nach Gutdünken in verschiedene Richtungen abgewichen war.


  Der ältere, rotbärtige Rhodrim beriet sich darum ausgiebig mit Dwari, woraufhin die beiden schließlich einen schmalen Pass wählten, der von den sich bietenden Möglichkeiten offensichtlich am ehesten nach Osten führte.


  Der Weg verlief nun für eine kurze Zeit abschüssig und traf danach, kaum dass er wieder ebenerdig wurde, auf eine Gruppe hoher, eckiger Steinpfeiler. Nachdem er sich umständlich um diese herumgeschlängelt hatte und dabei wieder angestiegen war, fiel er abermals ab und brachte die Gefährten nach einer Weile in eine Mulde. Die Vertiefung war so rundlich wie eine Trinkschale und wirkte, als hätte man sie aus dem Stein gegraben. Dort erwartete sie ein weiterer Kreuzweg, an welchem mehrere Wege nach gänzlich verschiedenen Richtungen hin abzweigten.


  Eine Entscheidung zu treffen war schwierig und beinhaltete nicht wenig an Gewicht. Denn schließlich führten viele Pässe in das Milmondo Mirnor, und einige davon überquerten es, doch die meisten geleiteten die Vertrauensseligen in die Irre, an kaum passierbare Stellen oder aber an Orte, an denen plötzliche Tücken und schreckliche Gefahren lauerten.


  Nun war es der Zwerg, der die Initiative ergriff und sich der Verantwortung stellte. Unter den neugierigen Augen seiner Begleiter beschritt er alle sich darbietenden Pfade einige Schritt, besah sich die jeweiligen Böden und fing hier und da zu schnüffeln an. Auf diese Weise versuchte er offensichtlich zu ergründen, wohin die einzelnen Wege führen mochten.


  Erst nach langer und gründlicher Prüfung traf er endlich seine Wahl. Die Menschen waren auf jeden Fall dankbar darüber, dass es weiterging, denn sie bemerkten, dass sie sich zunehmend unbehaglich fühlten.


  Die umliegende Landschaft war weiterhin in eine weiße Pracht gehüllt, und es war wahrlich kalt geworden in diesen luftigen Höhen. Der unter der Schneedecke nackte Stein gab keine Wärme von sich, sondern schien die Kälte nur noch stärker festzuhalten, sodass mittlerweile alle bis auf den Zwerg ihre dicksten Kleider angelegt hatten. Und dies, obgleich der Sommer ihr Reisegefährte war und sie nicht annähernd die höchsten, ganzjährlich vereisten Ebenen und Gipfel erklommen hatten.


  Darüber hinaus war es nahezu vollends still, und nichts regte sich. Kein Laut drang aus irgendwelchen Tälern zu ihnen empor oder wurde durch die Lüfte von hoch über ihren Köpfen zu ihnen hinabgetragen. Allenfalls das nur leise hörbare Säuseln des schwachen, oft aus wechselnden Richtungen blasenden Windes bot ihnen ein wenig Gesellschaft und Unterhaltung. Auch der spärliche Wuchs von Moos, Kraut und einigen weißen oder violetten Blumen vermochte ihnen nicht wirklich Trost und Hoffnung zu spenden.


  Das Wächtergebirge war zweifellos ein Ort, an dem man, einmal in Not geraten, keine Hilfe zu erwarten hatte und verenden konnte, ohne anschließend jemals gefunden zu werden.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft verfolgten nun den Weg, den Dwari ausgewählt hatte. Er war ausreichend breit und hatte einen soliden, zart mit Schnee getünchten Untergrund, sodass er auch für die Pferde, die unter der klammen Kälte ebenfalls sichtlich litten, einigermaßen gut zu passieren war. Allerdings hatte der Zwerg angesichts seiner Entscheidung auch ein ungutes Gefühl verspürt, was er sich zunächst nicht erklären konnte und darum für sich behielt. Den anderen fiel jedoch sehr bald auf, dass er sich seither immer öfter misstrauisch umblickte und grüblerisch das bärtige Gesicht verzog. Erst einige Zeit später, nachdem sie weit genug gegangen und ohne Schwierigkeiten vorangekommen waren, entschloss sich Dwari, seiner Sorge Ausdruck zu verleihen.


  „Es sieht so aus, als sei dieser Weg nicht schon immer gewesen, sondern von starken Armen und groben Füßen eigens geschaffen worden“, brummte er. „Er ist listig angelegt, denn er beschreibt viele Bogen und verläuft dicht an hohen Steilwänden, sodass er auch von höheren Positionen aus schwer zu erkennen ist.“


  Als die Menschen ihr Augenmerk auf das Gesagte richteten, erkannten sie, dass ihr Gefährte Recht hatte. Tatsächlich zeigten sich an den Rändern des Pfades an manchen Stellen Spuren von Werkzeugen, mit denen er möglicherweise einst aus dem Stein gehauen wurde. Außerdem wurde er während seines Verlaufs zuweilen von mächtigen, ihn schützenden Steinquadern flankiert, die lose, doch unverrückbar auf niedrigen Sockeln ruhten und ganz offensichtlich mit gewaltiger Kraftanstrengung einstmals dorthin verbracht wurden.


  „Es ist ein Pass, den die Oger anlegten vor langer Zeit“, bemerkte Braccas nun. „Und ich kann mir gut vorstellen, wohin er führt.“


  „Und wohin ist das?“, fragte Ulven, doch bekam er zunächst keine Antwort. Möglicherweise geschah dies deshalb, da der Älteste unter den Menschen zu sehr in Konzentration versunken war und ihn gar nicht gehört hatte.


  Der Weg führte nun unter Felsen hindurch, die von seiner rechten Flanke her wie ein Dach überstanden. Dies vermittelte den Gefährten beinahe das Gefühl, in einer Höhle zu wandern. Gleichzeitig fiel er leicht ab und beschrieb eine langgezogene Biegung nach rechts. Als sie wieder das Freie erreichten, führte der Pass sie einen beschwerlichen Anstieg hinauf, bis sie plötzlich eine kleine Ebene, eine Art Plattform erreichten. Hier lag der Schnee dicker und hatte über den Verharschungen erstmals eine weichere, frischere Oberschicht, sodass ihre Stiefel tief in den Untergrund einsanken.


  Die Menschen und der Zwerg begannen sich um den schwieriger gewordenen Untergrund, auf dem sie und ihre Reittiere wanderten, zu sorgen. Dennoch galt ihre Aufmerksamkeit in diesem Augenblick etwas anderem, das sie nunmehr vor sich sahen. Staunend betrachteten sie nämlich eine enorme Erhebung, die sich am anderen Ende der freien Fläche auftürmte. Der Gipfel des Berges lag so hoch in den Lüften, dass man seine Spitze von unten her nur noch mit äußerst scharfen Augen ausmachen konnte. An seiner linken Seite wand sich ein Aufstieg em por, der von einem großen Findling teilweise verdeckt wurde und darum erst bei genauem Hinsehen zu erkennen war. Zu ihrer großen Verblüffung wies jener Weg unter der Schneedecke, die ihn überzog, eine Verformung auf, die deutlich an die Stufen einer gemeißelten Treppe erinnerte. Aber wer sollte sich die Mühe gemacht haben, inmitten des unwegsamen Wächtergebirges Steinmetzarbeit auszuüben?


  „Seht genau nach oben!“, sagte Braccas. Dabei trat er an den linken Rand des Hochplateaus und zeigte mit dem rechten Zeigefinger in Richtung eines weit entfernten Punktes. „Dort könnt Ihr die Reste alter Bauten erkennen!“


  Alle drängten sich um ihn und sahen, dass sich hinter dem gewaltigen Berg ein weiterer Gebirgszug von minderer, doch gleichfalls beachtlicher Höhe anschloss. Zwischen den beiden Erhebungen hing ein breiter, felserner Sattel, und auf diesem waren die Überreste eines rundlichen Mauerwerks auszumachen. Möglicherweise stellte dasselbe einstmals einen Wall oder aber ein längst verfallenes Gebäude dar. Auf jeden Fall bestand der Bau nunmehr hauptsächlich noch aus Haufen von Schottersteinen, die wie von Feuer geschwärzt waren. Und unerklärlicherweise lag kein Schnee darüber. Einzig eine dünne Frostschicht überzog die größtenteils zerbröckelten Gesteine.


  „Das ist ...“, wollte Braccas gerade fortfahren.


  „... der Rest von Ogaron!“, fiel ihm Aidan ins Wort. „Einst war diese die große Festung des Reiches der Oger, und von hier aus übersahen und beherrschten sie nach ihrem Sieg über die Elben alle Länder, so weit das Auge reichte.“


  „Bis Theron Goldklinge, der Gründervater Rhodrims, sie in der Schlacht der Befreiung zerstörte“, sagte Marcius mit einigem Stolz auf der Zunge.


  „Ja, aber es war nicht allein er, sondern eine gewaltige List der Menschen Lemurias“, entgegnete Aidan ruhig, den Blick nicht von der Feste hoch über ihren Köpfen lassend. „Nachdem Lemuriël unsere Vorfahren veranlasst hatte, von ihren abgeschiedenen Inseln aufzubrechen, um Arthilien zu befreien, und sie mit ihren vielen Booten und Schiffen die westliche Küste des Kontinents erreichten, wurden sie schon bald von den Ogern und deren Verbündeten gesichtet und in der darauffolgenden Zeit misstrauisch beobachtet. Ihnen aber blieb dies nicht verborgen, und da sie sich außerdem an die Worte des Engelswesens erinnerten, wussten sie, dass es sehr bald zu einer offenen Schlacht kommen würde, in der sie augenscheinlich wenig Chancen besaßen. Erst recht, da ihre Feinde von dem bösartigen Schwarzen Drachen unterstützt wurden.


  Daher berieten sich die Anführer der Menschen, und einer von ihnen, Therons engster Freund Dassios, den man auch den Listigen nannte, hatte einen unnachahmlichen Vorschlag, eine grandiose Idee, die sie auch bald in die Tat umsetzten.


  Zunächst entsandten sie Kundschafter zu den Ogern im Namen des Königs der Menschen – obwohl ein solcher damals noch gar nicht gekrönt war – und versicherten ihre Lehnstreue gegenüber den Herren Arthiliens. Als Zeichen ihrer Untertänigkeit boten sie außerdem die Vermählung der einzigen Tochter ihres Herrschers, die sie als wunderschön und jungfräulich beschrieben, mit dem Ogerhäuptling Hologar an. Dieser lachte brüllend, als er das hörte, und stimmte zu, denn er dachte sich, dass etwas Abwechslung ihm nicht schaden konnte und ihm von jenen furchtsamen, kleingewachsenen Wesen ohnehin keine Gefahr drohte. Vielleicht fühlte er sich auch geschmeichelt. Auf jeden Fall sollte die Hochzeit stattfinden, und die Menschen überredeten die einfältigen Oger, die Zeremonie nach den Riten der Braut zu begehen, was ihnen viele Freiheiten erlaubte.


  Die mit einem weißen Kleid und einem Schleier verhüllte, angebliche Tochter des Königs kam mitsamt ihrer Familie und ihrem Gefolge in Ogaron an, und zahlreiche weitere Menschen wanderten in das Milmondo Mirnor und dabei höchstwahrscheinlich auch genau auf diese Plattform, auf der wir jetzt stehen, um der Vermählung beizuwohnen. Als alle in der Festung versammelt waren, gab Dassios schließlich ein Hornsignal, welches das falsche Spiel beendete. Die Braut riss sich das Kostüm vom Leib, und zum Vorschein kam Theron mitsamt Aurona, das er mit wilden Kräften schwang und sogleich einige der Bestien zu Tode schlug. Auch alle anderen Menschen hatten ihre Waffen zuvor verborgen und kramten diese nun hervor, worauf ein erbittertes Gefecht begann, dessen Ausgang trotz der gelungenen Überraschung nicht vorhersehbar war. Denn bald, nachdem er seine Bestürzung überwunden hatte, griff sich Hologar sein schwarzes Schwert, Fínorgel, das er einst von einem abtrünnigen Elben erhalten hatte. Zahlreiche Elben hatte er damit erschlagen, und unbezwingbar fühlte er sich mit jener furchtbaren Waffe. Und tatsächlich schnitt seine von einer riesenhaften Hand geführte Klinge augenblicklich mehreren tapferen menschlichen Kriegern die Leiber entzwei, bis er endlich auf Theron traf!


  Den Rest kennt Ihr gewiss, der Mensch bezwang den Oger und machte seiner Angstherrschaft ein Ende. Der Häuptling der Feinde war vernichtet, und diese flohen, als sie davon hörten, aus dem Gebirge und wurden dort und im Westen des Kontinents niemals wieder gesichtet.“


  „Sehr schön erzählt, Aidan“, meinte Braccas anerkennend, „so kennt man die Geschichte auch in Rhodrim. Abgesehen davon, dass du von den Menschen Lemurias sprachst, das damals noch ebenso wenig gegründet war wie seine Hauptstadt Pír Cirven. Aber ansonsten sehr beachtlich, du hast bei deinem Unterricht wohl aufgepasst.“


  „Weniger bei meinem täglichen Unterricht als bei den vielen Gesprächen, die ich mit einigen außergewöhnlichen Leuten führte, wie dem Zauberer Lotan und anderen. Sie alle erzählten mir sehr viel und dabei auch von Dingen, die nicht in den Büchern stehen. Und über das Datum der Ausrufung Lemurias gibt es verschiedene Versionen, Herr Rotbart“, sagte der Prinz und wandte sich ab, wie um die Unterhaltung zu beenden. Sanae sah ihm daraufhin mit argwöhnischen Blicken nach.


  „Demnach ist die Anhöhe vor uns einer der vier Berge, die den Tôl Danur in einem Quadrat umgeben“, sagte Arnhelm. Er war nun darauf bedacht, die Gedanken seiner Begleiter wieder auf ihre eigentliche Aufgabe zu lenken. „Ich glaube, sie erhielten von den Elben die Namen Tevi, Levi, Gevi und Nevi, und dieser hier müsste Gevi, der südwestliche, sein.“


  „Dann sind wir weit nach Süden abgekommen“, meinte Ulven.


  „Dennoch haben wir ein großes Stück Weg hinter uns gebracht“, sagte Dwari. „Und da es dunkel wird, sollten wir gleich hier ein Lager aufschlagen.“


  „Aber wenn doch noch Oger dort oben wohnen und des Nachts hierher herunterkommen?“, fragte Perlor. Seine Miene schien tatsächlich Besorgnis auszudrücken.


  „Dann empfangen wir sie mit offenen Armen und gezückten Schwertern, ebenso wie es einst unsere Ahnen taten!“, erwiderte Kogan und tadelte den Fragesteller mit einem finsteren Blick.


  „Und schlagbereiten Äxten“, verbesserte Dwari und rückte seinen langen, welligen Bart zurecht. „Überlasst die ersten, die kommen, meiner Axt! Wir Zwerge haben mit solchen Scherereien insgesamt mehr Erfahrung als ihr.“


  „In dieser Ruine würdet Ihr Eure Waffen nur noch gegen Vögel, Schneehasen und anderes kleine Getier erheben müssen. Aber vielleicht solltet Ihr Eure Kräfte auch besser aufsparen, denn wir werden sicher noch an weitaus gefährlichere Orte gelangen“, sagte Braccas und beendete das Gezeter.


  Die zweite Nacht der Gemeinschaft innerhalb des Milmondo Mirnors verlief ebenso ruhig und ereignislos wie diejenige zuvor. Es war so, wie Braccas es vorhergesagt hatte. Dennoch fühlten sich die Menschen und der Zwerg nicht behaglich, denn alle spürten sie die an dieser Stelle gesteigerte Kälte, die trotz des Lagerfeuers unter ihre Kleider und Decken kroch. Auch der Mond, in dessen schummerigem Licht die benachbarten Felsen gespenstische Figuren waren, diente nicht dazu, ihre Gemüter zu beruhigen.


  Bald nachdem Kogan und Ulven von Dwari und Aidan die letzte Wache übernommen hatten, hellte sich das Dunkel auf und machte Platz für die Morgendämmerung. Die Schreie von Vögeln drangen von irgendwo her und weckten schließlich auch die letzten der Schlafenden aus ihrem Schlummer.


  Der Morgen empfing die zehn Gefährten mit einem Bilderbuchwetter, denn der blaue Himmel strahlte in einer hellen, purpurgetünchten Glut und war frei von einem Wolkenteppich. Sogar die Kälte schien ihnen, nachdem sie sich den Schlaf aus den Glieder gereckt hatten, weit weniger auszumachen als an dem Tag zuvor und während der vergangenen Nacht. Dies alles verhieß für ihre weitere Unternehmung einen guten Verlauf.


  An ihre gebirgige, in weißer Pracht stehende Umgebung hatten sie sich mittlerweile ebenfalls gewöhnt. Selbige schimmerte zu dieser Stunde mit einem fahlen Gelbstich, wofür die Sonne verantwortlich zeichnete, die sich östlich ihrer Position in langsamer, stetiger Steigung befand. Wenn sie ihre Blicke in jene Richtung in die Weite schweifen ließen, freuten sie sich beim Anblick des gewaltigen Himmelskörpers, denn sie empfanden diesen als vertrauten Freund und verlässlichen Führer in jener leeren, von den meisten Lebewesen gemiedenen Gegend.


  Die Menschen und der Zwerg nahmen den einzigen Pfad, der sie von der Hochebene hinweg führte. Sie verfolgten diesen für eine längere Zeit, wobei sie augenscheinlich geradewegs in Richtung Osten geführt wurden. Ihre treuen Rösser begleiteten sie dabei weiterhin äußerst gehorsam und diszipliniert. Einzig die beiden Tiere aus Lemuria und Engat Lum, die Aidan und Sanae als Reittiere dienten, zeigten zuweilen Anflüge von Nervosität, doch wurden sie von ihren hervorragend ausgebildeten rhodrimischen Artgenossen jederzeit wieder zur Ruhe gebracht.


  Gegen Mittag mussten sie sich an einer Gabelung neuerlich für ihre künftige Wegstrecke entscheiden. Arnhelm, Dwari und Braccas einigten sich rasch auf eine der sich bietenden Möglichkeiten, da von den beiden anderen Wegen der eine sehr heftig anstieg und der andere zunächst offenkundig nach Norden wies.


  Obgleich der von ihnen gewählte Pass zunächst breit und weitgehend eben verlief und damit ihren Zwecken gänzlich entgegenkam, konnte sich der Zwerg einer gewissen Besorgnis nicht erwehren, da er fand, dass der Pfad zu perfekt erschien. Sein Misstrauen wurde noch bestärkt, als er nach einer Weile schneebestäubte Eindrücke fand, die Fußspuren ähnlich sahen und darauf hinwiesen, dass der Weg möglicherweise sogar noch in Gebrauch sein konnte.


  „Es sieht für mich nun nicht mehr so aus, als ob wir hier allein wären“, sagte Dwari. „Und ich würde nicht darauf vertrauen, dass uns diejenigen Wesen, die hier ansonsten leben, freundlich gesonnen sind.“


  „Da die meisten dieser Abdrücke unter Schneewehen oder einer Frostschicht verborgen sind, können wir nicht sagen, wer als ihr Urheber in Frage kommt“, sagte Braccas. „Möglicherweise sind sie tatsächlich frisch, andererseits mögen sie aber auch von Ogern und anderen Kreaturen in längst vergangenen Zeiten hervorgerufen worden sein.“


  „Wir sollten auch nicht vergessen, dass wir nicht die einzigen sind, die sich dieser Tage dazu aufmachen, das Milmondo Mirnor zu durchqueren. Auch Abenteurer, Waldläufer und Wanderer verkehren zuweilen zwischen dem Westen und der jenseitigen Wildnis, und die meisten von ihnen sind harmlos, harmloser jedenfalls als wir es sind“, sagte Arnhelm.


  Sie gingen weiter, hatten aber von da an ein achtsames Auge auf ihre Umgebung, insbesondere wenn diese wenig übersichtlich war oder sie an düsteren Nischen im Fels vorüberkamen.


  Ein weiterer Tag verging, ohne dass sich etwas Nennenswertes ereignete. In den frühen Nachmittagsstunden des darauffolgenden Tages zog dann unvermutet ein strenger Wind auf. Er pfiff zwischen den vielen Felsklüften hindurch und gab ein lautes, beinahe lebendig anmutendes Wimmern von sich. Bald bereitete er den Angehörigen der Gemeinschaft arge Probleme, da er ihnen geradewegs entgegenschlug und sie immer schlechter vorankommen ließ. Nur noch mühsam schleppten sie sich dahin, während der Luftzug an ihren Kleidern zerrte, bis sie schließlich kaum noch von der Stelle kamen.


  Dann fiel das Gelände vor ihnen unerwartet ab und führte sie stetig nach unten, in eine tiefe Schlucht hinein. Gerade als sie Erleichterung darüber verspürten, dass sie von den vergleichsweise offenen Berghängen, die sie zuvor begangen hatte, in eine geschütztere Umgebung gelangten, kam es noch schlimmer. Ein gewaltiges Unwetter zog herauf. Dieses wurde mit jeder Minute, die verstrich, heftiger und wuchs sich binnen kurzer Zeit zu einer wahrhaften Schlacht von Gewittern aus.


  Der Horizont verdüsterte sich. Es grollte fürchterlich und schwor andauernden Widerhall hervor, sodass es an allen Ecken krachte und rumorte. Die etliche Jahrtausende alten Gebirgsgiganten um sie herum erzitterten stöhnend, und wider der Vernunft musste man fürchten, dass sich diese irgendwann beugen und bersten würden angesichts solch unwiderstehlicher Naturgewalt. Nur mit größter Mühe gelang es den zehn im Sog des Sturmes wandelnden, sich gegenseitig stützenden Gestalten, auf den Beinen zu bleiben und nicht hinweggerissen zu werden.


  Tatsächlich können die schlimmsten Gewitter auf freiem Felde niemals auch nur annähernd mit ihren in hohen Gebirgszügen wütenden Verwandten verglichen werden, denn um ein Vielfaches verstärkt ist deren Wucht. Ihr Donnern betäubt jede Ohren, und die zischenden, auf den Gipfeln hin- und herspringenden Blitze können selbst bei den Tapfersten atemberaubende Furcht auslösen.


  Gleichzeitig setzte nun zu allem Überfluss starker Schneefall ein. Der Himmel wurde schwarz, sodass die Gefährten kaum noch durch die dicken, wild umherwehenden Flocken hindurchblinzeln konnten. Zudem hatten sie alle Hände voll damit zu tun, ihre Pferde vor Wahnsinn und Durchgehen zu bewahren. Ohne nachzudenken, ohne den Weg wahrzunehmen, den ihre Füße nahmen, und mit nichts als der Hoffnung, jenes schreckliche Treiben irgendwie zu überleben, taumelten sie weiter voran. Dabei gelangten sie immer tiefer in das Herz des riesenhaften Gebirges hinein.


  Genauso plötzlich, wie das Unwetter zuvor über sie hereingebrochen war, wurde es nunmehr wieder still um sie herum. Anstatt des lärmenden Donnerhalls vernahmen sie nur noch das leise Säuseln des Windes.


  Erst nun, da ihre Augen wieder etwas zu sehen vermochten, erkannten sie, dass sich ihre Umgebung merklich verändert hatte. Über ihnen und um sie herum türmten sich Felsen in dichter Folge und immenser Höhe auf, sodass ihnen die Sicht weitgehend versperrt war. Zu ihrer Linken zeichnete sich im dunkelgrauen Stein einer Felswand ein umfangreicher, tiefschwarzer Schatten ab. Es war ein Einbruch im Fels, eine Öffnung zu einer Höhle.


  Zu ihrer Erleichterung waren sie noch alle zehn beisammen. Keiner klagte über Verletzungen, und selbst ihre neun Pferde waren in voller Anzahl bei ihnen. Trotzdem hatten sie Grund genug, über den Wetterumbruch, der sie überrascht hatte, in Sorge und Missstimmung zu sein, denn sie wussten nicht mehr, in welche Richtung sie gegangen waren und wo sie sich gegenwärtig auch nur ungefähr befanden.


  Gewiss war nur, dass sie der Sturm in ein Gebirgstal gebracht hatte, wo sie eingeschlossen waren von einer Vielzahl von unpassierbaren, steinernen Riesen. Der einzige Ausweg aus dem Kessel war der enge, steil abfallende Pfad, der sie hierher hinab befördert hatte. Keiner der Gefährten erwog jedoch den Vorschlag, diesen in große Höhe führenden Weg zurück zu beschreiten, und es war fraglich, ob ihre verängstigten Reittiere, deren Herzschlag sich gerade langsam beruhigte, ihnen dorthin gefolgt wären.


  Das einzige, was ihnen folglich blieb, war jener tunnelartige Durchgang im Fels.


  Das Schneegestöber hatte indessen aufgehört, und der Boden, auf dem sie sich befanden, zeigte keine Spuren des weißen Niederschlags. Offensichtlich waren sie tiefer gewandert, als sie es selbst bemerkt hatten. Zudem war es um sie herum recht warm, beinahe so, wie es dem Sommer außerhalb des Wächtergebirges angemessen war.


  „Wir sollten sogleich in die Höhle gehen, um dort zu wandern, solange es noch einigermaßen hell ist“, sagte Arnhelm. Da er die Niedergeschlagenheit seiner Begleiter bemerkte, sprach er mit entschlossener Stimme, nahm Windspiel, seinen treuen und klugen Hengst, am Zügel und ging danach voran in die Dunkelheit.


  Gerade als die anderen sich ihm zu folgen anschickten und einige von ihnen den bogenförmigen Schlund bereits betreten hatten, zerriss ein grauenhafter, markerschütternder Schrei die nur vom sachte rauschenden Wind getrübte Stille. Der überaus laute, krächzende Ton kam von außerhalb des Tales und der Höhle und offensichtlich aus größerer Entfernung und von einer Erhebung herab. Das Geräusch, das die Lüfte wie eine scharfe Klinge durchschnitt, klang wie ein Ruf, der zugleich jämmerlich, warnend und auf eine boshafte Weise kalt wirkte.


  Für einen Augenblick fühlten sich die Menschen und der Zwerg wie Beutetiere, die gerade von einem gierigen Jäger ausgemacht wurden. Sie erfroren in ihren jeweiligen Positionen, sahen sich ängstlich um und rissen sich erst nach einer Weile davon los. Dann gingen sie eilig weiter und traten einer nach dem anderen in den Schatten des Berginneren hinein.


  „Was kann das gewesen sein?“, fragte Arnhelm mit gedämpfter Stimme seinen einstigen Mentor, der finster und grüblerisch wirkte.


  „Ich kann es nicht sagen“, gab Braccas zur Antwort. „Es klang nach einem riesigen Vogel, und doch anders – älter und mächtiger. Ich glaube auch nicht, dass es sich um eine gewöhnliche Harpyie handelte, nach allem, was ich über jene Kreaturen bislang gehört habe.“


  „Und es war auch ganz sicher kein Drache, denn deren Stimme ist tief und röchelnd“, sagte Dwari. „Einmal nämlich sah ich einen, ganz im Südosten Arthiliens, nicht weit entfernt von meiner Heimat. Riesig war er, mit mächtigen Schwingen und bewehrt mit einem grünen Schuppenpanzer!“


  „Gibt es wirklich Harpyien?“, fragte Aidan, an Braccas gewandt. Der Lemurier wirkte interessiert und weniger besorgt als die meisten seiner Gefährten. „Ich hörte von ihnen und den Ghuls, doch mein Vater lachte mich aus, als ich ihn einst danach fragte, und verbot mir, mich weiter mit solchem Unsinn zu beschäftigen.“


  „Ich möchte auch nicht länger als unbedingt nötig darüber reden“, meinte der Rotbärtige. „Aber um deine Neugierde zu stillen, kann ich soviel sagen, dass die Harpyien ebenso wie die Werwölfe nur im äußersten Norden, in den dortigen eisigen Einöden leben und seit Jahrtausenden nicht mehr nach Süden gezogen sein sollen. Sie entkriechen dem Höllenschlund Utgorth, wohin erst wenige Elben, Zwerge und Oger in lange zurückliegender Zeit zu gehen wagten. Wobei es sich bei allem, was dies betrifft, selbstverständlich nur um Gerüchte und vage Überlieferungen handelt.


  Die Ghuls jedoch sind in jedem Fall wahrhaftig, denn viele unheilvolle Geschichten berichten von ihren gemeinen und feigen Taten. Wie ihre Verwandten, die Harpyien und Werwölfe, lieben sie ebenfalls die Dunkelheit und die Kälte, weshalb sie unter der Erde leben und sich dort angeblich bis unter weite Teile des Kontinents ausgebreitet haben. Vor vielen Tagen tauchten sie sogar im Milmondo Auron auf, wo die Zwerge sehr tief gruben und ihnen damit Wege und Pforten öffneten.“


  „Allerdings haben wir die garstigen Biester allesamt erschlagen und aus unserer Heimat vertrieben, und danach hat man in ganz Arthilien nichts mehr von ihnen gehört“, erwiderte Dwari augenblicklich mit Trotz und Stolz in der Stimme. „Es gibt bei unserem Volk aber noch eine andere, weitaus ältere Erzählung, die von unserem Zusammentreffen mit den Kreaturen Utgorths berichtet.


  Dieser zufolge zogen einige meiner Vorfahren einst weit nach Norden hinaus, wobei sie auf der Suche nach Schätzen waren. Sie gingen soweit, bis sie in hohen Schnee, immense Kälte und ewige Dunkelheit gelangten. Dort wurden sie von einem Schwarm geflügelter, krächzender Wesen sowie einem riesenhaften, aufrecht gehenden Wolf angegriffen, woraufhin viele von ihnen starben. Sie wandten sich zur Flucht, doch ließen die Feinde nicht von ihnen und verfolgten sie und attackierten sie immer wieder. Schließlich gelang es den Zwergenkriegern unter erheblichen eigenen Verlusten, den Werwolf zu erschlagen und auch die Anführerin der Harpyien, ein grässliches, übergroßes Vieh.


  Diese Geschichte liegt nun schon so lange zurück, dass man nicht einmal mehr weiß, wann sie ungefähr stattgefunden hat. Auf jeden Fall war es noch lange vor der Ankunft der Spitzohren.“


  Die Zuhörer erschauderten angesichts jener Worte, denn ihr Gefährte hatte mit so lebhafter, überzeugender Stimme gesprochen, dass sie meinten, den verzweifelten Kampf der Zwerge gegen die Harpyien in Dunkelheit und Eis vor ihren eigenen Augen zu sehen.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft setzten ihren Weg in das Innere des Berges fort. Als das durch den Einlass dort hineinfallende Licht an Kraft verlor und es immer dunkler wurde, entzündeten sie zwei der Scheite, die sie als Feuerholz mitgenommen hatten, zu leuchtenden Fackeln.


  Das Gewölbe, das sie nunmehr umgab, war feucht und spendete ihnen noch deutlich weniger Wärme als der freie Himmel zuvor, wie als ob sich der ewige Winter der Berge tief in den Stein gefressen hätte. Unterdessen führte der Tunnel sie zunächst über einen schottrigen Untergrund, der leicht abfiel. Der geräumige Pfad wurde dabei auf der einen Seite gerahmt von nacktem Fels, während auf der anderen, unmittelbar vor der dortigen Wand, ein gefährlicher Spalt klaffte. Nach einer Weile verengte er sich schließlich und begann, sich in Serpentinen noch tiefer hinabzuwinden. Die Höhe des Durchgangs blieb derweil stets großzügig genug, um ihnen und den Pferden genügend Platz zu bieten.


  Dwari hatte nun, gefolgt von Arnhelm, die Führung übernommen. Selbst seine an Dunkelheit gewöhnten Augen mussten große Anstrengungen unternehmen, um dem flackernden Schein der Fackeln die notwendigsten Informationen über ihre Umgebung abzugewinnen. Da seit geraumer Zeit schon kein Licht mehr von draußen hereinfiel, war die immerwährende Nacht, die sie umfing, wahrlich vollkommen.


  Längst drangen von außerhalb keine Geräusche mehr zu ihnen vor. Neben dem schwachen, regelmäßigen, von irgendwo herrührenden Tropfen von Wasser waren somit lediglich diejenigen Laute zu vernehmen, die sie selbst verursachten. So hörten sie das Schlurfen ihrer Stiefeln auf dem rutschigen Fels und ebenso ihr eigenes, tiefes Atemholen. Zudem wurden sie begleitet vom Klappern der Pferdehufe und dem Klirren des Geschirrs der Tiere. Manchmal zeigten diese sich so störrisch wie Maultiere und weigerten sich für eine Weile weiterzugehen, wobei sie schnarrend ihre Köpfe schüttelten und zur Bekräftigung mit den Hufeisen auf den Boden klopften.


  Unablässig schlängelte sich der Weg in die Finsternis hinab, während die Gefährten nur noch mit größtmöglicher Vorsicht einen Fuß vor den anderen setzten. An einer Stelle dann stieß Dwari eine energische Warnung aus, wobei er abrupt stehen blieb und seine Arme ausbreitete, sodass seine Begleiter ihn nicht überholen konnten. Gerade noch rechtzeitig hatte er gesehen, dass plötzlich dicht über seinem Kopf eine Reihe Stalaktiten aus den dunklen Schatten unter der Decke traten. Wie greifende Arme ragten diese tief nach unten und hätten Wanderer, die größer als der Zwerg gewachsen waren, sicherlich versehrt, wären sie unbedacht mit den tückischen Hindernissen zusammengestoßen.


  Kogan kümmerte sich um die spitzen Zacken und räumte sie mit einigen gezielten Hieben seines Streitkolbens aus dem Weg.


  Dann, als sie zwischen den nackten, den Gang dicht umsäumenden Felswänden einer weiteren scharfen Kehre folgten, schlug ihnen endlich wieder Licht entgegen. Alle blinzelten unwillkürlich, da die plötzliche Helligkeit das matte Schimmern ihrer Fackeln deutlich übertraf und darum ihre Sinne reizte


  Vor ihren Augen offenbarte sich nunmehr eine Örtlichkeit, die beeindruckend war und die sie derart nimmer erwartet hatten.


  Die Menschen und der Zwerg erblickten eine immense Grotte, auf deren linker Seite sich eine große, mit Wasser gefüllte Mulde befand. Diese verschwand an ihrem hinteren Ende unter einigen dunklen, dort aus dem Bergmassiv ragenden Felsen. Es war ein unterirdischer See, gespeist von einem fließenden, unsichtbar das Gebirge durchsickernden Bach. Außerdem sammelte sich offensichtlich auch Regenwasser an dieser Stelle, denn die hoch darüber hängende Decke wies einen sternförmigen Einschnitt auf, eine kraterartige Öffnung, die in diesem Augenblick einen getrübten, aber unverregneten Himmel zeigte.


  Der weitere, rechtsliegende Teil der Höhle war hingegen von einem niedrigeren, felsernen Dach bedeckt, das undurchlässig war und den darunter befindlichen Boden trocken hielt. Die Wand ganz zu ihrer Rechten zeigte einen großen Durchbruch, der in östliche Richtung weiterführte.


  „Welch herrlicher Ort!“, brach Dwari hervor. „Er erinnert mich an die versteckten Hallen, die glühende Essen beherbergen, und die tief unter dem wehrhaften Stein rauschenden Bäche von Zwergenauen! Prächtig einfach nur!“


  „Schön, dass es dir gefällt“, meinte Sanae kühl, „aber mir sagt es hier weit weniger zu. Wir sind so tief gewandert, dass wir nicht mehr wissen, wo wir uns befinden und ob wir mit den Pferden überhaupt wieder hier heraus finden werden.“


  „Immerhin haben wir erst einmal ein festes Dach über dem Kopf und außerdem genügend Wasser, um unseren Durst zu stillen“, sagte Braccas. „Um alles weitere sorgen wir uns, ehe wir wieder aufbrechen. Doch du hast Recht, wenn du misstrauisch bist, denn wir sind fremd hier und sollten überaus vorsichtig sein.“


  „Du hast vergessen zu erwähnen, dass wir von hier aus sogar den Sonnenuntergang am Himmel bewundern können“, sagte Kogan zu Braccas und versuchte, die überwiegend niedergedrückte Stimmung durch ein nachfolgendes, kurzes Gelächter ein wenig aufzuhellen.


  Alle waren erschöpft, und so gab es keine Diskussion darüber, dass sie sich an diesem Ort zur Rast niederlassen und angesichts der späten Stunde ihr Lager für die Nacht aufschlagen wollten.


  Nachdem sie den Höhlenraum betreten hatten, tränkten sie zuerst die Pferde und gaben ihnen eine große Portion Getreide, Äpfel und Karotten. Danach nahmen sie selbst ein bescheidenes Mahl zu sich, zu dem Dwari Nüsse und einige seltsam anzusehende Pflanzen beisteuerte, die er unterwegs während des Marsches aufgelesen und gepflückt hatte. Anschließend teilten sich die zehn auf und durchsuchten ihre neue Behausung in dem immer schwächer werdenden, durch den Krater hereinfallenden Licht.


  Als sie danach wieder zusammentrafen, wogen sie ab, ob sie ein Feuer entzünden sollten. Schließlich entschieden sie sich dafür. Braccas und Sanae waren indes dagegen gewesen, da sie befürchteten, dass sie auf diese Weise Gefahr liefen, irgendwelche feindlich gesonnenen Wesen auf sich aufmerksam zu machen. Die Mehrheit von ihnen argumentierte jedoch, dass sie sich bitter kalt und nass fühlten und sie außerdem mögliche Angreifer mit Hilfe des Lichtes ihrerseits auch früher erkennen und wahrscheinlich gerade durch Flammen am ehesten in die Flucht schlagen konnten.


  Auf jeden Fall aber war erkennbar, dass die Wahrnehmung des gewaltigen, beängstigenden Schreis sie allesamt noch immer beschäftigte.


  „Auf der östlichen Seite der Höhle befindet sich dieser breite Durchgang, durch den wir morgen früh weitergehen werden. Sonst haben wir keine weitere Zugangsmöglichkeit gefunden, ist dies richtig?“, fasste Arnhelm die Ergebnisse der Absuche zusammen und fragte in die Runde hinein. Alle der anderen stimmten ihm zu. „Nun denn, dann dürften wir während der Nacht vor unliebsamen Überraschungen einigermaßen sicher sein. Wir stellen zwei Wachen auf, die vor allem den Tunnel und den Weg, den wir gekommen sind, im Auge behalten werden.“


  Seine Worte sollten beruhigend klingen, doch schwangen auch Ernstlichkeit und Anspannung in ihnen mit. Dies war passend zu dem Gemütszustand, der unter den Gefährten vorherrschte, denn viele von ihnen trugen mulmige und ungute Gefühle mit sich. Keinem von ihnen war überaus wohl in seiner Haut, und auch wenn dies für alle bisherigen Tage ihrer Reise gegolten hatte, so hatten sie sich doch noch niemals so unsicher und verletzlich gefühlt. Selbst die sie umspielenden, schweigenden Schatten des späten Abends empfanden sie als etwas Bedrohliches, das nur auf die rechte Gelegenheit, ihnen zu schaden, harrte.


  Arnhelm und Kogan wachten als erste. Sie setzten sich ein wenig entfernt des knisternden Feuers, in dessen Schein die Felsen schwarze Schatten warfen und die anderen ruhten, um für mögliche Angreifer aus dem Hinterhalt ein nicht zu einfach auszumachendes Ziel zu bieten. Ihre Waffen legten sie neben sich, wobei der engste Freund des rhodrimischen Thronerben dieses Mal sein langes Beidhänderschwert bevorzugte. Vielleicht hatte er diese Wahl getroffen, weil er sich von jener Waffe bei Müdigkeit und ungewisser Sicht eine größere Treffsicherheit versprach als von dem kürzeren, rohen Streitkolben, den er für gewöhnlich führte.


  Die Nacht wurde hernach immer schwärzer, bis die beiden Wachenden ihre Hände nicht mehr vor ihren Augen sahen. Ein leichter Wind pfiff in dem Kanal, den der Berg von dem See bis zum offenen Himmel hinauf bildete. Das Gewässer plätscherte ab und an, wenn Wassertropfen oder kleine Gesteinspartikel von den Wänden in es hinabfielen. Ansonsten waren nur die Geräusche der Schlafenden zu hören, die sich mit sichtlicher Unruhe von einer Seite auf die andere wälzten, sich zuweilen räusperten und tief Atem nahmen.


  Immerzu behielten die beiden Freunde den großen, geschwärzten Durchlass im östlichen Teil der Steinumfriedung im Auge. Gleichzeitig schauten sie regelmäßig nach rechts, dorthin, wo sie den Pfad, den sie auf der Flucht vor dem Unwetter herunter getrottet waren, erblicken konnten. Dabei sprachen sie nichts, sondern leisteten sich wortlos Gesellschaft, was zweifellos auch genügte, um ihre Aufgabe zu bewältigen, denn unter ihnen herrschte großes Verständnis.


  Nichts rührte sich für eine lange Zeit, alles verblieb dunkel und ruhevoll. Und doch lag eine unausgesprochene Drohung in der Luft.


  Es war bereits deutlich nach Mitternacht, und Arnhelm sah noch, wie Kogan, der an seiner rechten Seite saß, ohne einen bestimmten Grund den vor Müdigkeit schweren Kopf langsam wandte und mit seinem einen Auge über seine Schulter lugte. Plötzlich schoss der dunkelhaarige Krieger wie eine gespannte Feder und mit all der Schnelligkeit und Vehemenz, die ihm sein hünenhafter Körper erlaubte, nach oben und riss dabei sein Schwert mit sich.


  „Feinde hinter uns!“, schrie er mit bebender und zorniger Stimme.


  Der Fürstensohn packte ebenfalls seine Klinge, wirbelte herum und sprang nach vorne, um schnellstmöglich an die Seite seines Gefährten zu gelangen. Nun sah er, dass sich in ihrem Rücken Schatten in der Finsternis bewegten und bereits bis dicht an sie herangenaht waren. Die bislang lautlosen, nur undeutlich zu erkennenden Gestalten trugen Keulen aus Stein, Spieße verschiedener Längen und Stärke aus Eisen sowie gebogene Schwerter und gezackte Dolche. Ihre Zahl war groß und unüberschaubar. Geschickterweise hatten sie sich in zwei Gruppen aufgeteilt, um die Wachenden und die ahnungslos Schlafenden gleichzeitig zu attackieren. Die Warnung war wahrlich keine Sekunde zu früh gekommen.


  Als Arnhelm gerade mit beiden Füßen zum Stehen gekommen war und zum ersten, hastigen Schritt nach vorne ansetzte, hatte Kogan, unter Begleitung eines wilden Kampfschreis, sein gewaltiges Schwert bereits erstmals nach unten sausen lassen. Ein schrilles Quieken ertönte daraufhin, und eine zähe Flüssigkeit schien noch oben zu spritzen. Sofort darauf schwang der baumlange Mensch den Beidhänder mit brachialer Gewalt in einer seitlichen Bewegung von links nach rechts, woraufhin abermals ein schmerzerfülltes Kreischen zu vernehmen war.


  Von der Wucht seines eigenen Schlages mitgerissen und dem Gewicht seiner Waffe Tribut zollend, rang er daraufhin für einen Sekundenbruchteil um das Gleichgewicht. Einer seiner Gegner versuchte dies sogleich auszunutzen, denn eine feine, im Zwielicht rostrot funkelnde Speerspitze stieß in Richtung seiner Brust.


  Gerade noch eben gelang es dem Krieger, seine Waffe schützend nach oben zu reißen. Ein rauer, schabender Laut erklang, als die Metalle sich trafen. Im nächsten Augenblick war auch schon Arnhelm auf Höhe des Geschehens und stieß dem Angreifer sein Schwert in die Kehle. Das sich anschließende Gurgeln war kurz und kraftlos. Der leblose Körper des Getroffenen sackte willig nach unten und schlug hart auf. Danach durchschüttelte ihn ein letztes Zucken, das so heftig geriet, dass die Menschen zunächst meinten, der tödlich Versehrte sei lebendiger als sie dachten. Dann jedoch erstarrte das verendete Geschöpf endlich.


  Sofort darauf waren die beiden gezwungen, ihre Konzentration wieder nach vorne zu richten, denn fünf oder sechs weitere Angreifer befanden sich mit bereits erhobenen Waffen geradewegs auf dem Weg zu ihnen. Dabei stießen sie schrill quiekende, glucksende oder aber tiefe, schnalzende Geräusche aus, die den Lauten mancher Tierarten ähnelten. Trotz ihrer Anspannung erkannten die Verteidiger unscharf, wie die beiden hintersten der Kreaturen der glitzernden, das fahle, dünne Licht des hereinfallenden Mondes schwach widerspiegelnden Oberfläche des Sees entstiegen.


  Vom Warnschrei ihres Weggefährten aufgeschreckt, waren die acht weiteren Angehörigen der Gemeinschaft mittlerweile schnellstmöglich ihren Decken entschlüpft. Während sie auf die Beine kamen, tasteten sie mit den Händen in der Dämmerung nach ihren Waffen. Wie sie mit ihren noch vom Schlaf getrübten Augen daraufhin erkannten, hatte sich der Großteil der Bande der feindseligen Eindringlinge zu ihnen hin orientiert. Allerdings hatten diese, als sie sich den Ruhenden lautlos näherten, wohl mit einem leichteren Spiel gerechnet, da sie ob der plötzlichen Betriebsamkeit überrascht wirkten und in ihren Bewegungen kurzzeitig innehielten.


  „Ich werd’ Euch helfen, Schlafende in ihrem Rücken anzugreifen!“, brummte Dwari erbost. Mit der schweren Streitaxt in seinen beiden Händen wirkte er von allen der unsanft aus dem Schlaf Geweckten am wenigsten erschrocken. Er war sichtlich aufgebracht darüber, aus dem Schlummer gerissen worden zu sein, und brannte ungeduldig darauf, mit den Gegnern die Kräfte zu messen. Als erster warf er sich somit den Herannahenden entgegen.


  Den anderen verschlug es den Atem, als sie mitansahen, dass ihr mehrere Schritte vorausgeeilter Gefährte einer deutlichen Übermacht gegenüberstand, in deren Front sich vier schattenhafte Kämpfer zu einer Reihe formierten und den anstürmenden Zwerg erwarteten. Dwari jedoch zeigte den Instinkt eines Angehörigen seines kampferfahrenen Volkes. Er ließ einen anhaltenden, tiefkehligen Schrei vernehmen und hielt mit ausgeholter Waffe auf einen der Gegner zu, der in der Mitte des feindlichen Aufgebots stand. Im letzten Moment aber machte er einen Ausfallschritt nach links und trümmerte das Axtblatt diagonal von rechts oben nach links unten einem dort stehenden Wesen gegen die Schulter. Diese platzte beinahe widerstandslos auf, und der meisterhaft gehärtete Stahl durchfuhr und zerteilte den schleimigen, knorpeligen Körper bis zu dessen Brust hin. Der auf diese Weise Getroffene, für den der Angriff völlig unerwartet gekommen war, hauchte sein Leben mit einem jämmerlichen Grunzen aus.


  Der Zwerg rastete keinen Wimpernschlag und gab seinen verdutzten Feinden keine Gelegenheit zur Gegenwehr. Mit enormer Kraft sprang er nach rechts und ein wenig nach hinten und drehte sich sofort darauf schwungvoll und geübt um die eigene Achse, womit er eine wirbelnde Ausholbewegung vollführte. Anschließend katapultierte er die Axt aus der Hocke heraus waagerecht nach vorne, worauf sie unter einer in einer Verteidigungshaltung befindlichen Keule hindurch segelte und in einen Körper eindrang. Ein lautes und schrilles Aufstöhnen erfolgte.


  Noch im selben Atemzug durchfuhr den vom Kampfrausch beseelten Körper des Zwerges ein plötzlicher Anflug von Nervosität. Sein letztes Opfer war nach dem tödlichen Streich im Begriff, nach vorne auf ihn zu kippen, und es gelang ihm nicht auf Anhieb, seine Schneide aus dem sterbenden Leib zu ziehen. Die Schar der schwarz anzusehenden Angreifer hatte sich derweil auf den Gegner eingestellt und erkannte die Chance, die sich ihnen bot. Die Kreaturen waren derweil durchdrungen von einem eiskalten, fremdartigen Hass, der durch die erlittenen Verluste nur noch weiter gewachsen war.


  Eine der größten von ihnen drang nun zwischen ihren Reihen hervor und schwang einen langen, mit vielen Kerben versehenen Säbel. Sie setzte gerade dazu an, das schwere Metall auf den in diesem Augenblick wehrlosen Zwerg niederrauschen zu lassen, als ein sirrendes Geschoss heranflog und den Hals des Wesens durchbohrte. Der Pfeil durchschlug die Kehle von vorne nach hinten, sodass seine Spitze am anderen Ende wieder austrat und ein kehliges Ächzen hervorrief. Der Getroffene spie grünliche, feuchte Klumpen aus und kippte prustend zur Seite, wo er leblos liegen blieb.


  Dwari befreite sich unterdessen aus der Umklammerung und ging einen Schritt zurück in Sicherheit. Danach warf er einen knappen, dankbaren Blick über die Schulter, wo er Sanae mit einem angesetzten Bogen erspähte. Sie hatte bereits einen neuen Pfeil in die Sehne gespannt.


  Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert, und nun waren die anderen Menschen mit Braccas und Aidan in der Mitte herangeeilt und ließen ihre Waffen ungehemmt nach vorne schnellen. Die Kreaturen erlitten rasch starke Verluste, doch stemmten sie sich gegen ihre Niederlage, indem sie in eine wilde Raserei verfielen, die beinahe an Verrücktheit grenzte.


  Eine von ihnen verfehlte mit einem kräftig nach vorne gestoßenen Spieß die Brust von Borgas nur um wenige Zoll, und der hochgeschossene Perlor konnte einen seitlich geführten, tiefen Hieb gegen seine rechte Hüfte nur durch eine beachtliche Schwertabwehr zunichte machen, wobei er arg ins Straucheln geriet. Aidan, der eine ausgezeichnete Klinge führte und sich gerade eines Kontrahenten entledigt hatte, musste der nachsetzenden Gestalt seine Waffe in den Rücken bohren, um seinem Gefährten zu Hilfe zu kommen.


  Schließlich jedoch sahen die Feinde ein, dass sie zu stark dezimiert waren, um weiteren Widerstand zu leisten. Der letzte verbliebene Gegner Arnhelms und Kogans sowie zwei derjenigen, die den übrigen Angehörigen der Gemeinschaft gegenüberstanden, wandten sich um und flüchteten mit eiligen Schritten in Richtung des Sees. Mit einem lauten Platschen warfen sie sich in diesen hinein und entschwanden im unterirdischen Verlauf des Gewässers der Sicht der Verteidiger. Ein letzter Pfeil Sanaes verfehlte sein Ziel, und die Menschen und der Zwerg waren wieder allein in der von Dunkelheit und Stille erfüllten Höhle.


  Die Schlacht hatte kaum einige Minuten in Anspruch genommen und war so abrupt beendet worden, wie sie begonnen hatte. Das Ereignis wäre ihnen vielleicht wie ein flüchtiger Spuk erschienen, hätten nicht etliche Überreste lebloser Körper an verschiedenen Stellen des Raumes den Boden gepflastert. Mit Vorsicht und einiger Abneigung betrachteten sie ihre verstümmelten Gegner, soweit es die schlechte Sicht erlaubte.


  Die Sieger des Gemetzels erkannten braune, graue und schwarze Wesen, die zumeist schlichte Baumwollüberwürfe trugen. Ihre Leiber waren hornig und mit Schleim behaftet, und manche waren mit einem kurzen, stacheligen Pelz überzogen. Sie hatten übergroße, unbeschuhte Füße, die zehenlos waren und ledrig wirkten. Ihre Gesichter erinnerten unweigerlich an das Antlitz von Spinnen oder Insekten, denn die großen Augen saßen in tiefen Höhlen, und die Nasen bestanden aus mehreren schlauchförmigen, haarigen Fühlern. Ihre Schlünde waren übergroß und gaben im aufgerissenen Zustand den Blick auf lange, spitz zulaufende Fänge frei. Ihre Körper waren statt mit Knochen und Wirbeln mit reichlich Sehnen, Muskeln und einem weichen, biegsamen Gewebe ausgestattet. Dies erlaubte ihnen, sich geschwind und geschickt zu bewegen und wahrscheinlich, erhebliche Lasten mühelos zu schultern. Ihre beiden Pranken teilten sich in sechs feinbehaarte Glieder, was ihnen das Ergreifen und Führen von Waffen sowie sicherlich andere handwerkliche Tätigkeiten ermöglichte. Ihre Größe war höchst unterschiedlich, doch waren sie in der Regel weniger hoch als ein Mensch oder Elb und größer als ein Zwerg. Außerdem sonderten die Kreaturen an Stelle von rotem Blut ein dickflüssiges, dunkelgrünes Sekret ab.


  „Die Zwerge nannten jene Geschöpfe einst Unterirdische, weil diese aus Untiefen heraufkletterten, die selbst für sie unzugänglich waren. Die Elben, die von ihrer Erscheinung angewidert waren, gaben ihnen dagegen die Bezeichnung Ghul, das elbische Wort für abscheulich“, erläuterte Braccas. „Sie spüren seit jeher Hass und Neid und großen Hunger, doch niemand weiß, auf welche Weise sie entstanden sind oder wer sie nach Munda gebracht hat.“


  „Mit Sicherheit waren sie nicht Aldus Werk, niemals hätte er seiner Schöpfung eine solche Geißel auferlegt“, sagte Sanae entschieden.


  „Auch wenn er sie nicht bewusst erschuf, entgingen sie vielleicht seiner Aufmerksamkeit. Tatsache ist, dass es noch viele andere widerwärtige und böse Kreaturen allein in Arthilien und Orgard gibt, die sich entweder ganz von allein entwickelten oder von einer anderen Macht erdacht wurden. Denkt nur an die Orks, welche Aldu und seine Engel sogar persönlich einluden, hierher zukommen ...“, sagte Aidan mit spitzer Zunge, was zeigte, dass er sich seiner Provokation wohl bewusst war.


  „Wie kannst du es wagen, so über den Einen zu reden, Lemurier?“ entgegnete Sanae, wobei sie den Prinzen mit einiger Abneigung und Entrüstung ansah. „Auch wir Menschen sind sein Werk, selbst wenn ich mir bei manchen nicht so sicher bin, ob es weise und der Mühe wert war, sie zu erdenken!“


  Aidan antwortete mit einem Grinsen, bei dem nicht recht zu erkennen war, ob es Hochmut oder bloß die schelmische Freude darüber, die Engat Lumerin in Rage gebracht zu haben, ausdrücken sollte.


  „Das genügt!“, sagte Arnhelm harsch. „Unsere Streitigkeiten können wir ausdiskutieren, wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben und alle miteinander in Sicherheit sind! Lasst uns zum Feuer zurückgehen und warten, bis es hell wird, diese Nacht werden sie uns sicher nicht mehr attackieren! Danach werden wir schnellstmöglich aufbrechen, damit wir das Gebirge und seine verborgenen Gefahren endlich hinter uns bringen!“


  Die zehn trabten zu dem Lagerfeuer zurück, das ungeachtet des vorangegangenen Getümmels munter vor sich hin knisterte. Bevor sie sich wieder auf dem Boden niederließen, widmeten sie sich noch kurz ihren Pferden, die sie in einer geräumigen Einbuchtung in der rechten, hinteren Ecke der Höhle festgemacht hatten. Dort hatten sich die Tiere während der Schlacht abseits des Geschehens befunden. Entsprechend wenig hatten sie von den Feinden und den Kampfhandlungen gesehen, weshalb sie auch nur mäßig aufgeregt waren.


  „Ich verstehe immer noch nicht, dass sie es wagten, uns anzugreifen“, brummte Dwari kopfschüttelnd vor sich hin. „Es ist lange her, dass sie soviel Mut aufbrachten.“


  „Meinst du, sie stehen mit den Orks in Zusammenhang?“, fragte Arnhelm, der das Gemurmel seines Gefährten vernommen hatte.


  „Das weiß ich nicht zu sagen, doch scheinen sie auf jeden Fall zu spüren, dass dunkle Kräfte mit einer wachsenden Macht am Werk sind. In deren Schutz hoffen sie wohl, die Gunst zu nutzen und aus ihrer Versenkung aufzutauchen. Es ist unmöglich zu erahnen, wie viele von ihnen mittlerweile unter der Erde kauern, bereit, ihre Waffen gegen uns und andere Völker zu erheben, doch es können unzählige sein. Ein Glück, dass es genügend von uns Zwergen gibt!“ Er kicherte und wiegte den Schaft seiner Axt in der einen Hand.


  Die Gefährten stellten nun drei Wachen auf, doch dessen hätte es wohl kaum bedurft, da ohnehin niemand von ihnen mehr Schlaf finden konnte. Unentwegt lauschten sie in die drückende Stille hinein und schreckten auf nach jedem noch so belanglosen Geräusch. Immer wieder lugten sie in Richtung des schwach schimmernden Sees, dessen Gefährlichkeit sie unterschätzt und der ihren Feinden als wohl gehüteter Zugang zu ihrem Aufenthaltsort gedient hatte.


  Nichts weiter geschah in dieser Nacht, die langsam dahinkroch und endlich wich, als die ersten Strahlen des hier unten glanzlosen Sonnenscheins die Grotte mühsam erhellten.


  Die Krieger verstauten ihr Gepäck und einigten sich darauf, ihr Frühstück auf später zu verschieben, denn alle wollten sie so rasch wie möglich weiterziehen. Sie nahmen ihre Pferde, welche die zurückliegenden Stunden weitaus besser als ihre Besitzer zur Erholung genutzt hatten, an den Zügeln und führten sie in den breiten Stollen am östlichen Ende der Höhle hinein. Die Dunkelheit hing dort trüb und schwer lastend, während Dwari mit einer großen Fackel in der einen und seiner wuchtigen Axt in der anderen Hand voraus stapfte. Es folgten ihm Arnhelm und Braccas, die nebeneinander her liefen und gleichfalls ihre Waffen gezückt hatten. Als letzter von allen lief Kogan mit einer weiteren Fackel und drehte sich stetig nach hinten um. Selbst einem gewaltigen Kämpen wie ihm, dem Furcht vor dem Feind so fremd war wie einem Hai die Furcht vor der See, war in solch unbekannten, viel zu dunklen und stillen Gewölben und Schächten tief unter Tage unwohl und mulmig zumute.


  Unter den stampfenden Lauten ihrer Stiefel und den klackenden Geräuschen, die ihre Reittiere verursachten, verfolgten sie den unterirdischen Pfad, der für eine lange Zeit eben und weitgehend gerade verlief, ehe er irgendwann anzusteigen begann und schließlich immer steiler nach oben kletterte. An manchen Stellen war der Boden steil und rutschig zugleich, sodass sie große Mühe hatten, die Tiere voranzubringen. An einem anderen Ort erstreckte sich vor ihnen ein ganzes Feld aus Stalagmiten, die wie Dornen oder Stacheln aus der steinernen Zunge des Bergschachtes nach oben ragten. Es verlangte ihnen einige Kraft und Zeit ab, einen freien Durchgang zu schaffen. Wenigstens blieb der Gang breit und hoch genug für Mensch und Ross, was ihre Hoffnung aufrecht hielt.


  Nach einiger Zeit, deren Dauer sie längst nicht mehr einschätzen konnten, fiel durch Spalten und Risse in der Decke Licht in den Tunnel hinein, das sie alle erleichtert priesen. Die Menschen und selbst der Zwerg gerieten in große Sehnsucht, endlich Himmel und Sonne in deren ganzen Pracht wiederzusehen. Als sie dann hinter einer letzten Kehre eine mit gleißendem Licht gefüllte, bogenförmige Öffnung erblickten, konnten sie kaum glauben, dass sie es tatsächlich geschafft und den Weg durch das Innere des Berges bezwungen hatten.


  Obgleich die Erzählungen über die Ghuls einhellig sagten, dass diese das Tageslicht hassten und womöglich sogar blind und nur im Dunkeln zum Handeln fähig waren, blieben die Wanderer misstrauisch und näherten sich dem Ausgang mit erhöhter Wachsamkeit. Während der Großteil der Gruppe vorerst mit den Pferden stehen blieb, gingen Braccas und Arnhelm voran. Sie beschritten das letzte Stück der Steigung bis dicht unterhalb der Kuppe, knieten sich dort hin und spähten über den Absatz hinaus ins Freie. Erst als sie nach mehreren Minuten noch immer nichts Auffälliges erkannten, winkten sie ihre Begleiter zu sich und traten in die Sonne hinaus.


  Die Gefährten fanden sich am Beginn eines beengten Passes wieder. Dieser wurde auf beiden Seiten von hohen Wänden eingerahmt, sodass ihnen die Sicht nach allen Richtungen hin versperrt war. Ein zügiger Wind, der durch den grabenartigen Hohlraum pfiff, sorgte für eine kühle Witterung. Auf einem hinter dem Gebirgswall zu ihrer Rechten aufragenden Gipfel sahen sie in höherer Lage dicke Schneemassen, die den grauen Stein wie eine flauschige, weiße Mütze zierten. Sie mussten sich in durchaus beachtlicher Höhe befinden, was sie nicht überraschte, denn sie waren unter Tage für eine lange Zeit aufwärts geschritten. Glücklicherweise lag der Schnee unter ihren Füßen durch den Sommer bedingt nur so hoch, dass ihr Weiterkommen nicht gefährdet war.


  Auf jeden Fall tat es ihnen unsagbar gut, das Gesicht nach der langen Wanderung im Dunkeln wieder von den Strahlen des freien, mit der Sonne geschmückten Himmels zart umspielen zu lassen, auch wenn ihre Augen von der plötzlichen Helligkeit zunächst schmerzhaft brannten.


  Sie folgten dem weiterführenden Pfad, der zunächst noch weiter anstieg. Mit der Zeit wurde das Passieren beschwerlicher, denn ihre Beine versanken immer tiefer in dem weißen Untergrund. Die Kälte nahm dabei so sehr zu, dass sich der Atem von Braccas und Dwari auf ihren Bärten in Raureif niederschlug.


  Als sie so hoch gelangt waren, dass sie das direkt in ihrem Rücken liegende Gebiet überragten, hielten sie an und wendeten sich um. Sie hatten nun eine gute Sicht über denjenigen Teil des Gebirges, den sie bereits hinter sich gelassen hatten. Links von ihnen erschauten sie in einiger Distanz die immense, schneebedeckte Erhebung, die ihnen zuvor schon in der Schlucht aufgefallen war. Wie ein wachsamer Turm oder ein unverrückbarer Festungspfeiler stach diese zwischen den sie umgebenden Höhenzügen deutlich hervor. Braccas meinte, dass es sich zweifellos um Nevi, den südöstlichen der vier Wächter handeln musste. Dies hieß, dass sich die Angehörigen der Gemeinschaft nicht nur auf dem richtigen Weg befanden, sondern auch ausgezeichnet vorangekommen waren.


  Die Größe und Stattlichkeit jenes Gipfels verblasste jedoch zur kümmerlichen Karikatur eines Berges angesichts des Gebirgsriesen, den die zehn auf beinahe geradem Wege und in westlicher Richtung nicht allzu weit entfernt hinter sich sahen. Dunkelgrau und in seinem oberen Drittel mit einer, jedem Befall von Eis und Schnee trotzenden Schwärze wie von Ruß oder Pech überzogen, ragte die gewaltige Masse des höchsten aller Giganten des Milmondo Mirnors aus der Landschaft hervor. Und nun, da sie ihn aus der Nähe sahen, verstanden alle, weshalb der Tôl Danur, das Große Haupt, so genannt wurde und mehr als alle anderen Dinge Arthiliens diesen Namen verdiente. Sogleich war ihnen überdies klar, dass sie ausgerecht unter jener unvergleichlichen Erhebung ihre Wanderung im Dunklen verrichtet hatten.


  „Unfassbar“, staunte Dwari mit offenem Mund und leuchtenden Augen. „So einen Berg gibt es wahrlich nicht einmal im Goldenen Gebirge und wahrscheinlich nirgendwo sonst. Er sollte von Zwergen bewohnbar gemacht und bevölkert werden.“


  „Ich bezweifle, dass Ihr mit diesem Platz sehr glücklich werden würdet“, sagte Braccas Rotbart. „Er war den freien, friedfertigen Völkern seit jeher nicht gewogen, denn er hat ihnen niemals Glück gebracht.


  Seht Ihr die höchsten Wipfel des Tôl Danurs, dort wo zu jeder Zeit dunkle Wolken hängen und selbst der ganzjährliche Frost tiefschwarz gefärbt ist? Dort, im Schatten seiner Spitze, des höchsten Gipfels, der uns in Munda bekannt ist, befindet sich eine Behausung, ein Nest oder dergleichen, das seit vielen Jahrhunderten niemand mehr aus der Nähe sah. Dies war das Heim von Moron, dem Schwarzen Drachen, der seit Ewigkeiten existierte und überall dort wütete, wo er Leid und Schaden anrichten konnte. Auch die Zwerge haben dies in früheren Zeiten erfahren, bevor sie das Milmondo Auron fanden und sie noch stetig mit den Drachen um Gold und andere Schätze rangen. Er verbündete sich mit den Ogern, zog hinter ihren kämpfenden Horden her und hinterließ furchtbare Schneisen der Verwüstung, wo immer er auftauchte.


  Nachdem Ogaron einst gefallen war, kletterten Theron Goldklinge und Dassios den Berg hinauf und überraschten den Drachen. Das Ungeheuer wurde durch den Zauberer Zarudin bis dahin in einem Schlaf gehalten, was dieser allerdings mit seinem Leben bezahlte. Die beiden Menschen lieferten sich ein tödliches Gefecht mit dem schrecklichen Gegner, bei dem der Listige in eine Schlucht stürzte und starb, was sein Freund danach, so erzählt man sich, niemals ganz verwand. Aber auch Moron fand sein Ende an diesem Tag. Als er sich auf Theron stürzte, reckte dieser Aurona und Fínorgel als Verderben bringende Stachel zugleich empor und traf den Angreifer an einer ungeschützten Stelle. Anschließend schleuderte der Krieger das verruchte Schwarze Schwert in irgendeine Kluft, worauf es niemals wieder auftauchte.“ Der ältere Mann überlegte sich, ob er hinzufügen sollte, dass sich letzteres kürzlich geändert hatte, doch schwieg er, da er nicht noch mehr düstere Gedanken aussprechen wollte. „Gehen wir weiter, wir sollten uns so weit wie möglich vom Großen Haupt entfernen, denn es verheißt nichts Gutes.“


  Gerade als die Menschen und der Zwerg sich umgewandt hatten, um weiterzugehen, zerriss urplötzlich ein markdurchdringendes Kreischen die ungetrübte Stille. Sofort wurden die Erinnerungen an den Laut, den sie vor ihrem Abstieg in die Grotte vernommen hatten, in ihnen wach.


  Alle wirbelten sie herum, wobei sich manche instinktiv duckten, wie um sich vor einem Angriff in Sicherheit zu bringen. Borgas, der niemals viel sprach, bewegte sich dabei so unbeholfen, dass er auf einigen losen Steinen den Halt verlor und hinstürzte. Schützend hob er den rechten Arm über sich und rollte sich zur Seite, da er aufpassen musste, dass ihn keines der wiehernden und auf engem Raum ängstlich mit ihren Hufen hin- und herscharrenden Pferde zertrampelte.


  Danach vernahmen die Gefährten einen weiteren, langgezogenen Schall, worauf sie zunächst glaubten, dass der Schrei sich wiederholte oder aber von anderen Stellen her beantwortet wurde. Dann aber gewahrten sie, dass es bloß das Echo war, welches die grausige, grelle Stimme quer durch das Gebirge, von einem Gipfel zum nächsten, trug, sich an Gletschern und Felswänden brach und wieder zurück schallte. Es schien ganz so, als ob auf zahllosen Wipfeln gleichartige Wesen saßen und ein gemeinsames Lied anstimmten.


  Endlich ebbte das Widerhallen ab, und sie waren unsagbar froh darüber, denn das Erklingen hatte in ihren Ohren gedröhnt, die sie sich verbissen zuhielten, ihnen Kopfschmerzen bereitet und sie keinen klaren Gedanken fassen lassen.


  Dann, als sich die klamme Stille der Berge so besänftigend wie ein weicher Teppich über die letzten Akkorde des Missklanges ausbreitete, trat plötzlich ein großer, schattiger Umriss vor die westlich von ihnen stehende Sonne, sodass es mit einem Male dunkler wurde.


  Die Beobachter sahen eine schwarze Silhouette, die weder Adler, Greif noch Drachen zu gehören schien und aufgrund seiner gezackten Flügel am ehesten an eine Fledermaus oder vielleicht an eine Harpyie erinnerte. Für einige Augenblicke verharrte das Abbild in jener Position, so als wolle es sein gewaltiges Antlitz drohend enthüllen und gleichzeitig einen weitschweifenden Blick über die welligen Lande werfen. Schließlich schlugen zwei riesige Flügel, und das Geschöpf schoss in elegantem, pfeilschnellem Flug in Richtung des Tôl Danurs davon. Dort, auf dessen wolkenverhangener Krone, entschwand es den Blicken mit einem letzten klagenden Ruf.


  Keiner aus der Gemeinschaft sprach für eine gewisse Zeit, und es dauerte einige Minuten, bis sich Mensch, Zwerg und Ross von ihrer Aufregung erholt hatten.


  „Rasch weiter!“, zischte Arnhelm schließlich. Er klang düsterer und noch entschlossener als sonst.


  Die anderen waren noch zu aufgewühlt, um zu antworten, und folgten ihm stillschweigend mit hastigen Schritten.


  Nach dem Mittag beschrieb der Weg, den die Dahinschreitenden nahmen, zunächst einen geraden, einigermaßen ebenmäßigen und gut zu passierenden Verlauf. Da sie die Mitte des Gebirges bereits deutlich hinter sich gelassen hatten, löste dies in ihnen die Zuversicht aus, dass sie das jenseitige Land vielleicht bereits am nächsten Tag würden erreichen können. Spätestens an dem wiederum darauffolgenden Morgen aber sollten sie die Wildnis des Ostens vor ihren Augen sehen.


  Ein neuerlicher kühler und ungemütlicher Tag verging, in welchem sie unbeirrt ihre Richtung hielten und ihrem Ziel auf diese Weise immerhin näherkamen. Während des Marsches führte Braccas mit Arnhelm, seinem einstigen Schüler, häufig kurze Unterredungen abseits der anderen.


  „Das war kein Drache, und für eine Harpyie war es viel zu groß“, meinte der erfahrene Abenteurer mit dem imposanten roten Bartwuchs bei einer Gelegenheit. „Aber es flog auf den schrecklichen Berg, geradewegs dorthin, wo Moron einst hauste. Schlimme Dinge kündigen sich an, wenn du mich fragst, denn wenn diese Kreatur sich mit den Ghuls verbündet hat, werden diese an Mut gewinnen und größeres Unheil versuchen, als wir zur Zeit ermessen können! Wir müssen sehr wachsam sein, besonders solange wir im Milmondo Mirnor wandern!“


  Arnhelm nickte in sich gekehrt.


  Am späten Nachmittag wurde das Tageslicht getrübt durch dicke Regenwolken. Die Menschen und der Zwerg befürchteten jeden Augenblick, dass diese sich entladen würden und ihren weiteren Weg noch ungemütlicher werden ließen, als es ohnehin bereits der Fall war. Auch der Pass wurde nun wieder schwieriger und führte sie an manchen Stellen hohe Hügel hinauf, auf denen der Schnee so hoch lag, dass ihre Stiefel bis zum Saum in dem trockenen, weißen Pulver versanken. Doch schließlich siegte ihre Beharrlichkeit jedes Mal. Mehr als einmal priesen sie den glücklichen Umstand, dass sie die Überquerung des Wächtergebirges zur Sommerzeit unternahmen, denn zu anderen Zeiten wäre dies Unterfangen zweifellos ein Wagnis, das einer Unmöglichkeit glich.


  Gegen Abend zog der Pfad, dem sie die ganze Zeit über folgten, eine große Schleife um einen Berghöcker herum, der ihren Weg kreuzte. Danach fiel er zu ihrer Erleichterung allmählich ab.


  Während sie nach unten gingen und sich in tiefere Gefilden bewegten, gaben ihnen die glatten Wände des Felsmassivs zu ihrer Rechten ein Gefühl von Sicherheit, und für eine Weile dachten sie nicht mehr an die unheimlichen Begegnungen, die ihnen in der Nähe des Tôl Danurs widerfahren waren. Schließlich wurde das Gefälle noch steiler, ehe der Weg schließlich in eine Schlucht mündete. Es war ein geräumiger Talkessel, in den sie gelangten, mit einem auffallend ebenen Untergrund.


  Die Schneedecke war mittlerweile verschwunden, und kahler Stein sowie stellenweise krautiger Pflanzenwuchs breiteten sich unter ihren Füßen aus. Nach Osten blickend, konnten die Angehörigen der Gemeinschaft durch das Zwielicht der sich langsam ankündigenden Nacht bereits ein schwaches Schimmern von grünen und gelben Farben sehen. Dies gab ihnen Hoffnung, dass sie das Milmondo Mirnor bald überwunden haben und die weiten, jenseitigen Täler erreichen würden.


  Inmitten der Lichtung erhoben sich drei auffällige, imposante Gesteinskolosse, die so aussahen, als wären einzelne, klobige Findlinge dort zu Haufen aufeinander gestapelt worden. Aus deren Ritzen schossen viele weiße Blumen und buschige Gräser hervor. Gleichwohl wirkten die mehrere Schritte hohen Aufschichtungen merkwürdig und fremdartig, und niemand hatte das Bedürfnis, sich ihnen zu nähern.


  „Vielleicht haben die Oger die Hügel zu kultischen Zwecken aufgeschichtet“, mutmaßte Dwari.


  „Wenn sie es waren, dann wohl eher nur aus Spaß oder aus irgendwelchen praktischen Gründen“, entgegnete Braccas, „Oger machen sich nichts aus Zauberei oder Sternenkunde. Und obwohl ich diesen Platz wiedererkenne, kann ich mich auch nicht daran erinnern, dass die Erhebungen bereits vorhanden waren, als ich das letzte Mal hier vorüberkam.“


  „Dennoch wirken sie für meine Begriffe sehr alt“, sagte Arnhelm. „Aber vielleicht fangen wir auch schon an, überall Gespenster zu sehen.“


  Auf den Kämmen der die Ebene umschließenden Felsen fielen ihnen im Übrigen eine große Zahl großer, schwarzer Vögel auf. Es waren Kolkraben, und Braccas merkte hierzu an, dass das Wächtergebirge seit langen Zeiten schon dafür bekannt war, jene gelehrigen, gefiederten Tiere zu beherbergen.


  Sie schlugen ihr Lager für die Nacht im Süden des Kessels unter einer Reihe von überhängenden Felsen auf, die wie der Oberkiefer eines gierigen Schlundes aussahen. Danach fingen sie das erste Mal seit Tagen wieder eine ausgedehnte Unterhaltung an. Dies war fraglos auf die Erleichterung und die Vorfreude darüber, dass sie das Wächtergebirge bald hinter sich lassen würden, zurückzuführen. Dennoch waren die Gespräche keineswegs fröhlich und unbeschwert, sondern kreisten vorwiegend um Gefahren, Sorgen und Feinde.


  Braccas meinte irgendwann, dass er sich recht gut an diese Stelle erinnere und es nicht mehr weit bis zum letzten Abstieg und dem Verlassen des Gebirges sein konnte. Wenn alles gut lief, so versprach er, würden sie bereits den nächsten Mittag auf sanften, mit duftendem Rasen gesprenkelten Hügeln unter dem Dach grüner Laubbäume verbringen. Und am darauffolgenden Abend würden sie, wie er weiterhin meinte, frische Beeren, Früchte und Kaninchenschlegel genießen. Alle malten sich daraufhin jene Bilder aus und freuten sich darauf, doch konnte sich keiner von der Beklemmung, die sie plagte, vollkommen frei machen.


  Den ganzen Tag über war eine unausgesprochene, schwer lastende Drohung in ihnen gewachsen und zuletzt immer mächtiger geworden. Beinahe hatten die vom unentwegten Marsch über das harte Gelände müde gewordenen Wanderer ersehnt, endlich irgendeiner offen erkennbaren Gefahr zu begegnen, da dies die über ihnen schwebende Ungewissheit vertrieben hätte.


  Arnhelm, Dwari und Sanae bildeten die erste Wache. Sie verbrachten ihre Zeit bei einer Witterung, die gegenüber der in den höheren Lagen, in denen sie zuvor geweilt hatten, herrschenden Kälte angenehm mild war. Der gestirnte Himmel blinzelte ihnen entgegen, und auch der manchmal aufkommende Wind blieb lau. Trotzdem erschien ihnen die Ruhe trügerisch, und sie fühlten förmlich die Tücke, die in der Dunkelheit lag.


  Zu späterer Stunde lösten Kogan und Aidan den Zwerg und die einzige Frau in ihrer Runde ab. Nur der Thronerbe von Rhodrim saß weiterhin reglos und mit offenen Augen da, so als ob er wachte und schlief zugleich.


  Eintönig verstrich die folgende Zeit, ehe die kalte Stunde vor dem Morgengrauen anbrach. Einige der Schlafenden waren bereits erwacht und blinzelten in die dünner werdende Nacht hinaus. Sie freuten sich darüber, dass ihnen während der letzten Stunden nichts geschehen war, sich ihre Sorge als unbegründet erwiesen hatte und sie die mittlerweile ungeliebte Berglandschaft bald verlassen durften.


  Doch ihre Freude war verfrüht.


  Plötzlich erschallte ein ehernes Horn in einem schrägen, misstönenden Laut, der die Gefährten auffahren ließ. Sie ergriffen ihre Waffen und auch die Schilde, da sie an diesem tief liegenden Ort fürchten mussten, das Opfer der Attacken von Bogenschützen zu werden. Sogleich darauf formierten sie sich dicht beieinander in der Mitte der Schlucht, mit dem Rücken vor einem der sonderbaren, steinernen Hügel Schutz suchend.


  Noch erkannten sie nichts, obgleich sie ihre Blicke mit angestrengter Aufmerksamkeit rundum schweifen ließen. Sogar die Raben, die am vergangenen Abend an dieser Stelle stumm gesessen hatten, waren nunmehr verschwunden.


  „Seht, dort oben! Die Unterirdischen kommen!“, schrie mit einem Male Dwari. Seine an trübes Licht gewöhnten Augen hatten etwas wahrgenommen, das seinen Begleitern bislang entgangen war.


  Dann aber wurden über dem Felsenkamm auf der Südseite des Kessels, weit oberhalb der Position, an der sie die Nacht verbracht hatten, eine beträchtliche Zahl von dunklen Köpfen und Körpern sichtbar. Die schemenhaften Gestalten hatten sich zunächst geduckt genähert und richteten sich nun zu der Gesamtheit ihrer Größe auf.


  Die Menschen und der Zwerg erschraken, als sie sahen, dass der gesamte Grat der Klippe vom Gewimmel der Feinde bedeckt war, so als hafte ihm ein schwarzer Saum an. Für einen Augenblick klammerten sich die zehn in der Schlucht Versammelten an die Hoffnung, dass der steile, nahezu senkrecht abfallende Hang den Angreifern keinen allzu leichten Abstieg ermöglichen würde. Unweigerlich jedoch wurden sie eines Besseren belehrt, als nämlich mehrere der Ghuls auf die Felswand sprangen, an dieser nach unten kletterten und dabei so sicheren Halt wie auf einer ebenmäßigen Treppe fanden, da sie sich wie mit Saugnäpfen an den glatten Stein hefteten.


  Neben dem Getrappel der Hände und Füße erklangen nunmehr unzählige weitere, quälende Geräusche, die sich aus tief röhrenden, schrill fiependen und abgehackt schnalzenden Lauten wirr zusammen setzten. Das Krakeelen unterstrich die Entschlossenheit der mit Säbeln, Keulen, mit Widerhaken versehenen Spießen und einigen Schilden bewehrten Wesen.


  „Jetzt wird’s lustig“, brummte Dwari mit sarkastischem Ernst, während er seine Axt mit beiden Händen fest umschloss und hin- und her wiegte.


  „Wir müssen sie für eine Weile beschäftigen! Wenn sie merken, dass sie größere Verluste erleiden und es noch heller wird, fliehen sie vielleicht!“, sagte Arnhelm.


  „Die ersten, die den Boden erreichen, werden auf jeden Fall von meinen Pfeilen durchbohrt werden!“, sagte Sanae.


  Dann war es soweit. Die erste Woge der schwarzen Kreaturen sprang auf den Grund der Schlucht, woraufhin diese den kaum zwanzig Schritt entfernt stehenden Angehörigen der Gemeinschaft giftige, hasserfüllte Blicke zuwarfen.


  Danach stürmten sie kreischend nach vorne.


  Wie die Engat Lumerin angekündigt hatte, gebrauchte sie ihren Bogen, kaum dass die ersten Gegner die Ebene erreicht hatten. Einem durchbohrte sie die Kehle, zwei weitere traf sie tödlich in die Brust und dem vierten schoss sie ins Knie, sodass der Getroffene zunächst zusammenbrach und sich danach nur noch hinkend, jammernd und entscheidend geschwächt bewegen konnte. Zwei weitere Pfeile verfehlten ihr Ziel, denn die anhaltende Dämmerung und die sich flink bewegenden Angreifer machten ihr das Zielen nicht einfach.


  „Für die Menschen!“, schrie Kogan plötzlich und rannte nach vorne, worauf die anderen der Menschen in den Schlachtruf einfielen und ihm nachfolgten. Nur Aidan zog die Worte „Für Lemuria!“ vor. Dwari, der mit seiner schweren Waffe etwas langsamer als seine Begleiter war und deshalb vorerst hinterher hinkte, stimmte den Ausruf „Für Zwergenauen!“ an.


  Kogan, der großgewachsene Mann mit der Augenklappe und der langen, schwarzen Mähne, hatte seinen gewaltigen Streitkolben in Gebrauch und trümmerte diesen senkrecht nach unten, dem vordersten der Feinde entgegen. Dieser, ein schmaler, hässlicher Kerl, der dem Hünen kaum bis an die Brust reichte, erstarrte für einen Moment und riss dann seinen Säbel zum Schutz nach oben. Dies hatte allerdings nur zur Folge, dass jene völlig unzureichende Verteidigung hinweggefegt und der Schädel des Unglücklichen wahrlich zermalmt wurde.


  Sogleich war Arnhelm an der Seite des Freundes und schlug mit seinem Schwert den Speer des nächsten der Heranstürmenden zur Seite, um sofort darauf in einer einzigen gekonnten Bewegung einen Stich zum Hals des Kontrahenten auszuführen. Gurgelnd brach das Wesen zusammen, und grüne Flüssigkeit schoss aus der Wunde, an die es sich mit seinen beiden haarigen Händen sterbend klammerte.


  Bald entbrannte das Gefecht auf weitem Raum, und alle der Gefährten waren darin verwickelt. Anfangs standen sie willentlich auseinander gefächert, um sich gegenseitig mehr Platz zu verschaffen, doch bald wurden sie ungewollt voneinander weggetrieben, sodass sie sich gegenseitig kaum noch beistehen konnten und jeder weitgehend auf sich allein gestellt war. Verzweifelt setzten sie sich zur Wehr, und manche von ihnen erschlugen ein Dutzend Feinde oder mehr, doch noch immer setzte sich der Strom der Ghuls fort. Wie eilig kriechende Ameisenscharen bevölkerten diese die Felswand und verhüllten diese mit dem dicken, schwarzen Teppich ihrer bizarren Leiber.


  Ein Schmerzensschrei ertönte. Als sich die Verteidiger suchend umwandten, sahen sie, dass Borgas den Stich einer spitzen Waffe in seine linke Seite erhalten hatte. Zu seinem Glück hatte er als einer von wenigen seinen Schild bei der Auseinandersetzung in der Hand behalten, denn mit diesem schlug er augenblicklich nach dem Schaft des Spießes, der ihn getroffen hatte, und brach diesen entzwei. Anschließend taumelte er mehrere Schritte zurück, wobei die mit einem Widerhaken versehene Spitze der Waffe allerdings weiter in seinem Körper steckte.


  Die Ghuls, die sich in der Nähe befanden und dies beobachtet hatten, jauchzten vor Freude und setzten augenblicklich mit Hieben von Keulen und Krummsäbeln nach. Zunächst gelang es dem Mann, die Angriffe mit seinem viereckigen Schild abzuwehren, doch fiel ihm dies zunehmend schwer, denn er war sichtlich geschwächt und atmete nur noch schwerfällig und mühevoll. Schließlich ließ er sein Schwert fallen, da seine Kräfte so weit gesunken waren, dass es ihm nutzlos geworden war. Dann stürzte er zu Boden, krümmte sich und hielt nur noch den Schild als letzte Hoffnung wie eine Decke über sich.


  Drei der Kreaturen standen mit einem Satz dicht bei dem Versehrten und erhoben ihre rostigen Spieße und Säbel, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Doch gerade als sie zustoßen wollten, fegte sie die Wucht eines gewaltigen Axthiebes zur Seite.


  Dwari war es gelungen, seinen Kampfgenossen zu erreichen. Keine Sekunde hatte er anschließend gezögert und einen seitlichen Schlag ausgeführt mit einer Kraft, wie sie nur ein Zwerg aufbringen konnte. Das stählerne Blatt durchtrennte Wams, Hornhaut und Gewebe des links Stehenden der Gegner gänzlich, so wie ein glühendes Rasiermesser durch warme Butter schneidet. Nachdem es aus dem zerteilten Leib ausgetreten war, grub es sich tief in die Brust des zweiten Feindes und brachte durch die Wucht, die denselben zur Seite warf, den Dritten ebenfalls zu Fall. Mit einem gezielten Hieb des Stoßdornes seiner Waffe tötete der Zwerg anschließend auch diesen. Danach stellte er sich wie eine schützende Wand vor den nach wie vor am Boden liegenden Menschen.


  Sanae beherrschte die beiden langen Messer, die sie während eines nahen Gefechts bevorzugte, mit ähnlicher Klasse wie ihren Bogen. Mit blitzartigen, beinahe elbengleichen Drehungen und Wendungen ließ sie die aufblitzenden Waffen ihrer Gegner immer wieder ins Leere tasten, woraufhin sie mit ihren Gegenattacken zielsicher deren ungeschützte Stellen fand.


  Nach einer Weile bemerkte jedoch auch sie, dass ihre Energie erlahmte. Und in dem Maße, in dem ihre Kraft und Geschwindigkeit nachließen, wurden auch ihre Aktionen immer zaghafter und ihre Verteidigung brüchiger. Sie blickte sich um und sah, dass ihre Gefährten weiterhin mit großem Eifer fochten und der Untergrund mittlerweile mit den Leichnamen der Angreifer übersät war. Gleichwohl erkannte sie verbittert, dass deren Zahl noch immer so groß war, dass sie nahezu die gesamte Breite der Schlucht ausfüllten.


  Die Konzentration der Engat Lumerin hatte nachgelassen, und in einem Moment der Unaufmerksamkeit sprang ein Ghul mit großer Schnelligkeit und Sprungkraft unmittelbar vor sie. Er presste ihr einen rundlichen, mit Rissen durchzogenen, braunen Schild gegen Arme und Brust und schickte sich gleichzeitig an, mit einem Schwert, das an der Spitze gespalten war, von oben herab nach ihr zu schlagen. Aufgrund ihrer Überraschung hatte jedoch bereits der Schildstoß Sanae derart zugesetzt, dass sie nach hinten schlitterte, dabei einen ihrer Dolche verlor und schließlich zu Boden fiel.


  Sogleich war das schwarze Wesen über ihr und wollte sein Werk vollenden. Bei diesem Anblick vermischten sich Todesangst und eine immense Wut in ihr und verliehen ihr letzte Kräfte. Sie drückte sich mit den Händen ab, tauchte mit einem beherzten Sprung unter dem Schild des Feindes hindurch nach vorne und riss gerade im rechten Augenblick ihr verbliebenes Messer nach oben. Auf diese Weise stach sie dem Gegner die Klinge zwischen die Beine und versenkte sie tief.


  Eine ekliger, breiiger Schleim, der grün war und fürchterlich stank, sowie einige festere Klumpen quollen aus der Wunde und rieselten auf sie nieder. Mit einem wimmernden Geräusch sank die Kreatur nach hinten und fiel.


  Angewidert rappelte Sanae sich auf. Zitternd kam sie auf die Beine und spürte im nächsten Moment eine eiserne Umklammerung, die ihr die Luft aus den Lungen presste. Ein riesiger Ghul, der sie an Größe übertraf und weitaus kräftiger als sie gebaut war, hatte sich ihr seitlich und von vorne mit waffenlosen Händen genähert, seine Pranken um ihre Handgelenke geschlossen und ihr einen kräftigen Ruck versetzt. Böse und hämisch grinste das Wesen sie durch seine fauligen, spitzen Zähne an. Dann schritt es eilig nach vorne und stieß die wehrlose Engat Lumerin auf diese Weise vor sich her, bis sie mit dem Rücken hart an einen Felsen schlug.


  Unter dem schmerzhaften Druck der haarigen Finger entglitt ihr auch ihr zweites Messer, und all ihre Anstrengungen, dem Griff zu entrinnen, blieben vergeblich. Selbst kraftvoll vorgetragene Kniestöße zeigten keine sichtbare Wirkung.


  Sanae schrie vor Zorn und schauderte, als sie die Fühler des Ghuls, die wie tastende Finger über ihre Haut wanderten, in ihrem Gesicht spürte. Ein letztes Mal versuchte sie daraufhin, sich in Freiheit zu winden. Doch jedes Aufbäumen blieb vergeblich, und letztlich erschlafften ihre Muskeln. Als die Fratze sich ihr näherte und ihre geifernden, sabbernden und einen üblen Atem verströmenden Fänge entblößte, wandte sie ihren Blick zur Seite hin und wartete mit pochendem Herzen auf das Unvermeidliche.


  Indessen waren die meisten der tapferen Verteidiger ebenfalls gezwungen worden, sich nach hinten zu bewegen, da sich bei jedem von ihnen die Kräfte verringerten und dem ungebremsten Anrennen der wie besessen kämpfenden Kreaturen nicht länger standzuhalten war. Auch Arnhelm, der nicht mehr wusste, wie viele Feinde er bereits erschlagen hatte, fand sich irgendwann ungewollt im Rückwärtsgang wieder.


  Dann, gerade als er einen Blick über seine rechte Schulter warf, erkannte er, wie seine blondhaarige Kampfgefährtin auf dem Boden liegend einem ihrer Gegner den Dolch in den Unterleib bohrte, sich erhob und sofort darauf von einem mächtigen schwarzen Geschöpf gepackt wurde. Er fühlte sogleich, dass sie dieser Bedrohung nicht mehr gewachsen sein würde, und entschloss sich ohne zu zögern, ihr zu Hilfe zu eilen.


  In diesem Augenblick sauste ein breiter, schwarzer Säbel auf ihn hernieder, und es war der reine Instinkt, der ihn sein eigenes Schwert hochreißen ließ. Dumpf erklang das Aufeinandertreffen der Metalle, und ein langer, stählerner Splitter schwirrte durch die Luft.


  Hurtig setzte er einen Schritt zurück, duckte sich und sprang in dieser Haltung wieder nach vorne. Der Angreifer, der seine Waffe nun zu einer hohen Deckung erhoben hatte, wusste nicht, wie ihm geschah, als ihm der Rhodrim seine Klinge von unten durch die Bauchdecke trieb, bis das Blatt an der Rückseite des horngeschützten Körpers wieder hinaustrat.


  Arnhelm riss seinen Arm zurück, richtete sich keuchend auf und stolperte mit großer Hast in die andere Richtung. Schweiß stach ihm in die Augen, seine Muskeln brannten und seine Glieder schmerzten, doch zum Ausruhen blieb ihm keine Gelegenheit.


  Er erreichte den einen der aus aufgeschütteten Felsbrocken bestehenden Hügel gerade, als der große Ghul seine reißenden Fänge in Sanae schlagen wollte. Dieser war mit seinem Maul schon dicht an die Frau herangenaht, und jene setzte sich mittlerweile kaum noch zur Wehr und erwartete hilflos ihr Ende.


  Der Fürstensohn brüllte ein lautes „Nein!“ heraus und stürmte mit erhobenem Schwert auf das Wesen zu, was dieses im letzten Moment dazu veranlasste, sich mit ihren glubschigen Facettenaugen umzuschauen. Ein glucksendes Geräusch wie einen Fluch ausstoßend, ließ es die Engat Lumerin los, worauf diese kraftlos zu Boden sank.


  Die schwarze Kreatur zückte rasch ihre Waffe – einen langen, dünnen Eisenstab, der auf beiden Seiten spitz zulief – und vollführte mit demselben einen kurvigen Angriffsschlag von links nach rechts. Dies geschah in einer raschen, geschmeidigen Bewegung, der Arnhelm vielleicht hätte ausweichen können, wäre er noch im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen. So aber traf ihn der Hieb wuchtig an der rechten Schulter, ritzte ihm eine blutende Wunde in das Fleisch und warf ihn nieder. Unglücklicherweise glitt ihm dabei sein Schwert aus der Hand.


  Sein Kontrahent nutzte die Gelegenheit sogleich und beförderte die Klinge mit einem Fußtritt ein gutes Stück entfernt, sodass sie nicht mehr in Reichweite des Menschen war. Im Gefühl des sicheren Sieges schlenderte der Ghul mit einem schnaubenden Lachen hochmütig auf den am Boden Liegenden zu.


  „Na, komm schon, und beende es!“, rief Arnhelm, obwohl er sich bewusst war, dass sein Gegenüber ihn nicht verstand.


  Das widerwärtige Geschöpf reckte seinen todbringenden Stab mit beiden Händen zum Angriff empor und stürzte anschließend einen Schritt nach vorne. Dann hielt es inne, quiekend und zappelnd, wie von einem plötzlichen Leid gepackt. Schließlich fiel es nach vorne der Länge nach hin und rührte sich zunächst nur noch schwach, ehe es endgültig erstarrte.


  Erst jetzt erkannte der sich seine verletzte Schulter haltende Rhodrim, dass ein kurzes Messer aus dem Genick seines Feindes ragte. Ein Blick zu Sanae hin, die wieder auf ihren Beinen stand und sich an den Fels stützte, zeigte ihm, dass sie die Werferin gewesen war. Er erinnerte sich, dass er bereits kurz nach ihrem Aufbruch in Pír Cirven gesehen hatte, dass sie für Notfälle immer einen Dolch in ihrem rechten Stiefel verbarg.


  Kogan, Braccas, Aidan und die anderen Menschen drängten sich nun zwischen Arnhelm und Sanae, und Dwari stand nicht weit entfernt vor dem nach wie vor am Boden ruhenden Borgas. Für einige Sekunden hatten sie sich der Ghuls erwehrt, doch schon formierten sich diese zu ihrem nächsten Angriff. Zudem ließ der Anbruch des Tages noch immer auf sich warten.


  Neue, frische Kräfte des Feindes wieselten die den Verteidigern gegenüberliegende Wand hinab. Derweil war die Selbstsicherheit der bizarren Geschöpfe in den letzten Minuten des Kampfes immer mehr angewachsen.


  Der blanke Stein des Untergrunds der Schlucht war durch die Überreste der Gefallenen so geschwärzt wie von Ruß, und dazwischen schimmerten erstarrende Lachen von Flüssigkeit in grünlicher Farbe. Ein ekelhafter Gestank von Schweiß, Blut und Innereien lag in dem von hohen Felsen umsäumten Tal, und der Wind stand still und hielt die Luft stickig.


  „Nehmt so viele der Bastarde mit, wie Ihr könnt!“, raunte Braccas Rotbart seinen jüngeren Gefährten zu. Diese waren zu erschöpft, um ihm zu antworten.


  Die dunklen Kreaturen fletschten die Zähne. Sie schnaubten und zischten, was wohl sowohl Drohung als auch Vorfreude über den bevorstehenden Sieg ausdrücken sollte. Und wahrlich stand es gut um sie, denn sie hatten ihre Kontrahenten nun vollständig eingekreist. Diese waren nicht nur in hoffnungsloser Minderheit, sondern auch allesamt sichtlich erschöpft, mehr oder minder verwundet und mit mittlerweile schartigen Waffen bewehrt.


  In zunächst gemächlichem Tempo schwappten sie, einer schwarz wogenden Welle gleich, nach vorne, über die toten Leiber ihrer Artgenossen hinweg. Ihre roststarrenden Waffen hielten sie vor sich und richteten deren tödliche Spitzen nach vorne, den Menschen und dem Zwerg entgegen. Dann hob einer der Ghuls zu einem lauten Kreischen an, woraufhin viele seiner Kampfgenossen darin einfielen und sich anschließend nach vorne stürzten. Einige Unglückselige stolperten dabei, fielen hin und wurden von den Nachfolgenden niedergetrampelt.


  Die Gefährten hatten nun nicht mehr die Energie, wie zu Beginn des ungleichen Gefechts zu einem überraschenden Gegenangriff überzugehen. In ihrem entkräfteten Zustand waren sie gezwungen, an der Stelle, an der sie standen, zu verbleiben und so erbittert und hartnäckig wie nur möglich Widerstand zu leisten.


  Ihre Feinde waren nun heran, und manche von jenen, die zu ungeduldig und ungestüm vorgingen, wurden durch einige rasche und versierte Hiebe erschlagen. Dennoch hielt die Verteidigungslinie, die sie eingenommen hatten, allen Anstrengungen zum Trotz nicht mehr länger stand. Etliche der mit größtmöglicher Wildheit heranrauschenden Klingen bohrten sich in das Rüstzeug der Krieger, verursachten brennende Wunden und drängten sie immer mehr zurück. Schließlich waren sie soweit nach hinten getaumelt, dass sie mit dem Rücken an den Fels lehnten.


  Die aus Pír Cirven Ausgezogenen fochten weiter nach Leibeskräften, doch schon spürten sie den kalten, stinkenden Atem der furchterregenden, mitleidlosen Geschöpfe auf ihren Gesichtern. Es schien nur noch eine Frage weniger Augenblicke zu sein, bis diese ihr Werk vollenden und das Gemetzel zu ihren Gunsten entscheiden würden.


  Plötzlich geschah etwas Unerwartetes.


  Ein langer Speer mit einem dicken Schaft stach nach Arnhelm, sodass er gerade noch ausweichen konnte und das Eisen auf einen der dicken Felsbrocken hinter ihm traf und zersplitterte. Der Rhodrim fühlte das kühle Rauschen der plump, doch wirkungsvoll gefertigten Waffe als Windzug in seinem Haar. Er stach deren Besitzer soeben noch mit seinem Schwert, das er nach seiner Verletzung vorwiegend mit der linken Hand führen musste, von unten in die Kehle, als er und alle anderen einen enormen Laut vernahmen.


  Es klang wie ein Murmeln im Rücken der Verteidiger, das tief und stöhnend war und seltsam gedämpft wirkte, wie wenn es aus weiter Ferne oder aus dem Inneren eines Berges heraus ertönte. Sogleich darauf erklang ein Mahlen, wie von aneinander schabenden Steinen oder Geröll, erst leise, dann immer lauter werdend.


  Zur Verblüffung der Angehörigen der Gemeinschaft gerieten die Ghuls ob jener Geräusche augenblicklich in Entsetzen, denn sie erstarrten in ihren Angriffsbemühungen und drängten sich dicht beieinander. Die meisten von ihnen blickten nun nach oben, weit über die Köpfe ihrer Gegner hinweg, und gaben ängstliche Zischlaute von sich. Nur eine Minderheit fixierte die Menschen und den Zwerg weiterhin mit entschlossenen Blicken, so als ob ihr Hass sie blind machte und sie, trotz einer drohenden Gefahr, ihre Beute noch immer nicht vergessen ließ.


  Die Gefährten wandten sich um und erschauten ein gigantisches Geschöpf, das in diesem Augenblick ein gewaltiges Grollen von sich gab. Unter dessen Dröhnen schien alles in der Umgebung demütig und schaudernd zu erzittern.


  Zwischen den Beinen des Riesen hindurch erkannten sie ein imposantes Schauspiel, denn die beiden weiteren steinernen Hügel, welche in der Mitte der Lichtung aufragten, begannen, das Rufen durch ein tiefes Gemurmel zu erwidern und sich anschließend langsam zu bewegen. Behäbig und unter einem lauten, mahlenden Getöse richteten sie sich im Folgenden gleichfalls zur Gänze ihrer Größe auf.


  Die drei steinernen Wesen reckten sich wie zu einem Gähnen und ließen dabei ein schweres Stöhnen erklingen. Dann schritten sie nach vorne, worauf der Boden erbebte und sich alle bis auf Dwari kaum noch auf den Beinen halten konnten.


  „Bergriesen!“, rief Braccas so laut wie er konnte, damit man ihn durch das Lärmen hindurch verstehen konnte. „Weg von hier!“


  Dwari packte den verletzten Borgas über seine Schultern, was aufgrund der unterschiedlichen Größenverhältnisse der beiden eigentümlich aussah. Der junge Ulven half ihm dabei. Danach folgten sie alle Braccas und Sanae, die zuvorderst der Gefährten in Richtung des nordöstlichen Teils der Schlucht rannten. Hier waren die Ghuls bereits furchtsam auseinander gestoben, sodass sich eine breite Gasse gebildet hatte und der Weg frei war.


  Schließlich sprangen sie in eine Kluft im Boden, die nicht sehr tief war und in deren Nähe sich auch ihre Pferde befanden. Die Mulde schmiegte sich an den Felswall, der an dieser Stelle eingebuchtet war, und wurde von einem großen, überhängenden Steinzacken geschützt.


  Als sie den vermeintlich sicheren Ort allesamt unversehrt erreicht hatten, beobachteten sie aus ihrer Deckung heraus, dass hinter ihnen ein wildes Torso losgebrochen war. Offenkundig hatten sich die Ghuls aus Schrecken oder Trotz zu spät zur Flucht entschlossen und waren nun in der misslichen Lage, sich den drei steinernen Kolossen erwehren zu müssen. Und dies war mitnichten ein Kampf ebenbürtiger Gegner, sondern vielmehr eine metzlerische Jagd, bei der die schwarzen Kreaturen die hilflose Beute darstellten.


  Die Riesen waren weitaus flinker, als man es ihnen aufgrund ihrer überaus massigen Körper zutraute, und machten Schritte von enormer Reichweite. Unter wütendem Grollen und Brummen zermalmten sie zahlreiche der flüchtenden Gestalten, worauf diese quiekend und knirschend wie Seifenblasen in grünen Fontänen zerplatzten und als schmieriger Brei an den steinernen Füßen der Umherstampfenden kleben blieben.


  Andere der Ghuls waren bereits weit hinfortgerannt und hatten sich an der Felswand, über die sie die Schlucht zuvor betreten hatten, hochgehangelt. Viele von ihnen wurden daraufhin von gewaltigen Findlingen, welche die drei unermüdlichen Verfolger so spielerisch warfen oder rollten als hätten sie kein Gewicht, schwer getroffen und zerquetscht. Die Geschosse rissen an vielen Stellen tiefe Krater und Klüfte in den harten Granit und verewigten die Schlacht auf diese Weise zweifellos für eine lange Zeit.


  Dann endlich verebbte der schlimme, ungestüme Zorn der Bergriesen, denn ihr Wüten ließ nach.


  Nur wenigen der Ghuls war es geglückt, lebendig zu entkommen. Für eine Weile wurde es ruhig, bis auf das flehende, ängstliche Schnauben der Pferde, die sich in einer Ecke des hoch eingefriedeten Geländes in Sicherheit gebracht hatten. Glücklicherweise erweckten sie offensichtlich nicht das Interesse der siegreichen Geschöpfe.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft lugten aus der Bodenvertiefung hervor und schwiegen still, in der dringenden Hoffnung, dass der Zorn der Wesen besänftigt sei und man sie überdies gar nicht erst entdeckte. Zugleich betrachteten sie die Kolosse eingehender und erkannten, dass jeder derselben viele Schritt hoch war und ihre Leiber und Gliedmaßen tatsächlich aus massivem Gestein waren. Ihr Antlitz glich damit wahrhaftig demjenigen von wandelnden Bergen.


  In den Köpfen der Geschöpfe schimmerten zwei große, runde und wachsame Augenlöcher, die in diesen Momenten suchend umherschweiften und versuchten, im weißlichen Dämmerlicht der aufgehenden Sonne weitere Feinde oder Störenfriede zu erspähen. Ohren waren an ihnen nicht auszumachen, dafür jedoch jeweils eine einzelne, große Nasenhöhlung sowie breite, lippenlose Schlünde. Diese öffneten sich regelmäßig und stießen rauchige Wolken aus verbrauchter Luft sowie vereinzelte, tief brodelnde Geräusche aus. Rund um jene Öffnung herum wucherte dichtes Wurzelwerk mit grünen, teilweise blühenden Trieben wie eine stattliche Barttracht. Der übrige Körper wurde von Gliedern gebildet, die aus beachtlichen Felsbrocken bestanden und trotz erkennbarer Zwischenräume fest miteinander verbunden waren. Zwei gewaltige Arme und Beine gaben ihnen einige Bewegungs- und Handlungsfähigkeit, und die fingerlosen Hände waren wie abgeflachte und ausgehöhlte Steine. Diese konnten sie wie Schalen gebrauchen und damit neben sehr großen und schweren sicherlich auch kleinere Dinge erfassen. Weiterhin sprossen an vielen Stellen der imposanten Leiber Gräser und Blumen hervor, die allesamt klein und schutzbedürftig wirkten, jedoch ansonsten prächtig gediehen. Auf einem der schweren Köpfe befand sich sogar ein Vogelnest, und zwei helle, piepsende Bergfinken flatterten über demselben. Folglich war anzunehmen, dass der Nistplatz in Gebrauch war und seine Bewohner sich dort wohl und geborgen fühlten.


  Einer der Giganten stieß ein länger anhaltendes Brummen aus, gerade als er in Richtung des Verstecks der Gefährten blickte. Während sich seine Artgenossen schwerfällig dorthin umwandten, fing er bereits an loszustapfen. Der Untergrund erbebte dabei so stark, dass ein Dröhnen in die Ohren der Verborgenen drang und Staub und Gesteinsmehl um sie herum hernieder zu rieseln begannen.


  Normalerweise wären die Menschen und der Zwerg angesichts jener Erschütterung wahrscheinlich besorgt darüber gewesen, dass der felserne Überhang über ihnen nicht zum Einsturz kam und sie erschlug oder lebendig begrub. Nun aber dachten sie nicht an solches, denn die Gefahr, die sich ihnen geradewegs von vorne näherte, war ungleich größer und erschreckender.


  Sie zogen ihre Köpfe ein und wagten es nicht mehr, sich zu rühren. Schließlich streckte sich Braccas und schaute vorsichtig über den Rand der Mulde hinaus.


  „Sie haben uns“, sagte er verbittert. „Wir können nun hier bleiben und darauf warten, dass sie uns wie gefangene Fliegen zerquetschen, oder wir versuchen hinwegzurennen und nehmen in Kauf, dass sie den einen oder anderen von uns auf der Flucht erschlagen.“


  „Borgas wird auf keinen Fall laufen können“, erinnerte ihn Sanae.


  „Was ist mit einem überraschenden Angriff?“, sagte Kogan. „Vielleicht haben sie doch eine verwundbare Stelle, oder aber wir können sie irgendwie zu Fall bringen!“


  „Nicht einmal du könntest das schaffen, mein Freund“, sagte Arnhelm. „Und wir haben auch keine Ketten oder Seile, die wir als Hilfsmittel gerbauchen könnten.“


  „Dann bleiben wir also hier und warten darauf, dass sie uns zu Brei schlagen?“, fragte Perlor furchtsam.


  In diesem Augenblick sprang einer aus ihrer Mitte mit einem hohen Satz aus der Bodenspalte hinaus. „Dwari ...“, rief ihm Braccas noch nach, doch alle waren zu überrascht, um ihn zeitig an seinem Tun zu hindern. Der Zwerg muss den Verstand verloren haben!, dachten sie alle.


  Die Menschen richteten sich rasch auf, gerade soweit, dass sie die freie Fläche einsehen und sich darüber vergewissern konnten, ob sie ihrem Gefährten zu Hilfe eilen mussten.


  „Seid gegrüßt, Ihr tapferen Freunde vom Volk der Bergriesen! Es spricht zu Euch Dwari vom Volk der Kirin Dor, Abgesandter aus dem Reich Zwergenauen, Bewohner und Hüter des Milmondo Auron“, sprach dieser mit kräftiger, feierlicher Stimme. Währenddessen stützte er seine mächtige Streitaxt als Zeichen von Friedfertigkeit neben sich auf dem Boden ab.


  Die drei riesenhaften Geschöpfe standen kaum fünfzehn Schritt von ihm entfernt. Sie warfen einen drohenden Schatten und blickten mürrisch und zweifelnd, doch waren sie nun stehen geblieben und wirkten wie gewaltige, leblose Figuren, die vor langer Zeit ein großer Künstler gemeißelt hatte.


  „Ich und meine Freunde waren dabei, Euer prächtiges Gebirge friedlich zu durchwandern, als uns diese Räuber attackierten und beinahe getötet hätten, wärt Ihr uns nicht zu Hilfe geeilt. Ihr habt uns gerettet, und der Dank der Könige der Menschen und Zwerge ist Euch gewiss!“, fuhr Dwari fort.


  Eine bebende, überaus langsam mahlende Stimme erhob sich wie aus einer tiefen Grotte kommend. „Ein Zwerg in unserem Gebirge? Hmmm ... Wie das? Seid Ihr nicht längst verschwunden vor vielen Tagen, habt Ihr und die Elben Euch nicht gegenseitig getötet und vertrieben?“


  „Viele meiner Vorfahren fielen in sinnlosen Kämpfen, das muss ich zu unserer Schande gestehen, doch die letzten von uns, die hier einst weilten, verteidigten das Milmondo Mirnor gegen Oger und Drachen. Heute leben wir hingegen nur noch im Osten und wachen dort über Fels und Stein.“


  „Es braucht niemanden, der dieses Gebirge verteidigt, hierzu gibt es uns seit ewigen Zeiten, denn wir sind seine Hirten, seitdem seine ersten Steine der Erde als kleine Kiesel entwuchsen“, murmelte ein anderer der Giganten, und sein Ton war nicht freundlich.


  „Die Oger und Drachen, die es hier gab, zerstörten die Felsen nicht, sondern bewohnten sie so, wie sie waren. Diese kleinen Käfer jedoch, welche die Elben Ghuls nannten, beleidigen das Gebirge, indem sie es aushöhlen, mit Fallen verunstalten und für andere böse Dinge missbrauchen, zumindest in der letzten Zeit“, sagte derjenige, der zuerst gesprochen hatte und zuvorderst und in der Mitte seiner Artgenossen stand. „Sie sind unsere Feinde und werden von uns bestraft werden!“, stieß er brodelnd hervor, und niemand zweifelte an der Aufrichtigkeit seiner Drohung. „Doch wir haben keinen Grund, Zwerge und Menschen zu jagen, denn jedem ist es gestattet, unsere Heimat zu betreten und zu durchqueren oder sich hier aufzuhalten, solange es ihm beliebt, wenn er denn unsere Regeln beachtet. So nehmt Eure Pferde und geht, Ihr habt das östliche Ende der Berge bald erreicht, und bei Tag wird Euch niemand mehr ein Leid zufügen!“


  „Ich werde meinem Vetter, König Bragi, von Eurer Liebenswürdigkeit berichten, und meine Freunde werden bei den Herrschern ihrer Reiche dasselbe tun! Seid dessen gewiss!“


  „Im Goldenen Gebirge lebt dein Volk, sagst du? Hmmm ....“, sprach der Anführer der Bergriesen vor sich hin. „Wir waren noch niemals dort, sondern kennen es nur aus Erzählungen, und auch diese liegen schon lange zurück, Ewigkeiten in Euren Augen wohl. Oh, wie gerne würden wir mehr darüber erfahren, über seine Beschaffenheit, seine Landschaften, seine stillen Orte und seine höchsten Gipfel. Aber vielleicht bringst du ein anderes Mal mehr Zeit mit hierher und kannst uns darüber berichten, hmmm?“


  „Es wäre eine große Freude und Ehre für mich“, entgegnete Dwari. „Ich will ältere und weisere Zwerge als mich über alle Einzelheiten und Geheimnisse meiner Heimat befragen, und bei nächster Gelegenheit werde ich Euch einen Besuch abstatten und Euch alles über das Milmondo Auron berichten, was Euch interessiert! Das ist das mindeste, was ich Euch als Dank für Eure Hilfe bieten kann.“


  „Das klingt gut“, sagte das Wesen. „Doch lasst Euch Zeit, es eilt uns nicht. Wenn Ihr aber wiederkommt, fragt nach Grauhöcker, was mein Name ist und den ich trage, da ich der Älteste meines Volkes bin. Aber nun lebt wohl einstweilen!“


  Brummend wandten sich die überaus beeindruckenden Geschöpfe um und wandelten mit stampfenden Schritten davon.


  Die Menschen krochen nun endlich aus ihrer Deckung unter den freien Himmel hinaus, der mittlerweile sehr hell und klar geworden war. Eine angenehm warme Brise pfiff durch die Lüfte und verhieß einen guten Tag.


  „Das war knapp“, sagte Dwari. „Die Bergriesen sind sehr misstrauisch und launisch und sehr schwer zu besänftigen, wenn sie erwachen und in Zorn geraten. Zum Glück pflegte mein Volk stets gute Beziehungen zu ihnen.“


  „Und Aldu sei Dank dafür, dass sie ein ausgesprochen gutes Gedächtnis haben“, sagte Braccas erleichtert.


  „So ein diplomatisches Geschick hätte ich dir niemals zugetraut, mein zwergischer Freund“, sagte Kogan anerkennend.


  „Auf jeden Fall sind wir mit dem Leben davongekommen, darüber sollten wir freudig sein“, sagte Arnhelm. „Braccas und Sanae kümmern sich um Borgas! Ulven, Marcius und Dwari packen unsere Habseligkeiten zusammen, und wir anderen sehen nach den Pferden! Schauen wir, dass wir bald wieder grüne Erde unter die Füße bekommen!“


  Eines ihrer Pferde konnten die zehn nicht mehr auffinden, denn es hatte sich losgerissen und war während der Schlacht wahrscheinlich über einen der Pässe geflüchtet. Somit setzten sie Borgas vor Perlor, und Dwari stieg zu Arnhelm, worauf sie mit dem Trab über das letzte Stück der Höhenzüge begannen.


  Der Weg, den sie im Folgenden beritten, war großzügig und von gleichmäßigem Untergrund. Schon bald fiel er deutlich ab und wurde von grünen Gräsern, blauem Enzian, weißen Schneebeeren und rosafarbenen Eschen-Rosen gesäumt. Schließlich nahmen sie die letzte Neigung und stachen so ungestüm wie blütenumsummende Bienen in das ebene Wiesenmeer, das sich nunmehr zu ihren Füßen ausbreitete. Freudig atmeten sie die Mittagsglut des Sommers ein und entschieden sich, zunächst ein möglichst ausgiebiges Mahl zu feiern, ehe sie ihre Reise fortsetzen würden, dieses Mal über flachere und einfacher zu passierende Landschaft, wie sie sehnlichst hofften.


  Gleichwohl befand sich die Gemeinschaft nun im ungezähmten Osten Arthiliens, in der Wildnis, wie sich die Menschen des Westens gerne ausdrückten, und niemand zweifelte daran, dass sich dort zahllose unbekannte, namenlose Gefahren verbargen. Gleichfalls ahnten die Gefährten, dass ihre Zeit drängte, denn schlimme Dinge mochten sich in ihrer Heimat ereignen während ihrer Abwesenheit.


  Hoffnung war somit wertvoll in diesen bedeutungsschweren Tagen.


  __________________________


  * Die Lindar nannten den Wald nuo parana (in der Gemeinsamen Sprache: „neue Heimat“), da sie sich dort nach ihrer Ankunft in Arthilien und der Trennung von den Nolori als erstes niederließen.


  ZWEITES BUCH


  Erstes Kapitel: Die Schlacht um Arth Mila


  Genau sieben Tage waren vergangen, seitdem Bullwai, Ogrey und Panca die Unterredung mit den Herren von Durotar hatten. Nun stand die versammelte Horde, die für das neu erschaffene Reich fechten sollte, bereit, um auszuziehen in die Schlacht. Der Zeitplan war genauestens eingehalten worden, was zeigte, dass der Feldzug von langer und kundiger Hand vorbereitet worden war.


  Die Ashtrogs hatten sich unterdessen die Zeit vertan, indem sie sich an handwerklichen Arbeiten beteiligten, ihre Waffenhandhabe übten, gemeinsam aßen, tranken und schwatzten und mehr als die meisten anderen die Stadt, den benachbarten, sandigen Strand und die umliegende Landschaft erkundeten. Auf Anweisung ihres Häuptlings waren sie während ihres Aufenthalts stets darauf bedacht, sich nicht zu sehr in das Gefüge der Siedlung und deren Armee eingliedern zu lassen oder gar Befehle von deren Hauptmännern entgegenzunehmen. Auf diese Weise wollten sie weitestgehend ihre Unabhängigkeit wahren, denn nach wie vor fühlten sie sich Dantar-Mar und ihren dort auf ihre Rückkehr wartenden Frauen, Kindern und weiteren Stammesangehörigen verbunden.


  Den Schwarzen Gebieter hatten sie während dieser Woche nicht zu Gesicht bekommen, ebenso wie Zarr Mudah, den Zerk-Gur. Jene beiden hielten sich wohl die meiste Zeit über in dem großen Haupthaus auf und schmiedeten in Zurückgezogenheit an ihren Plänen. Darrthaur, wie sich der Befehlshaber Durotars und einstige Takskallhäuptling nunmehr nannte, besuchte seinen alten Freund Bullwai hingegen noch zwei weitere Male, doch immer nur kurz, ohne Herzlichkeit und bloß, um ihn über die wesentlichen Begebenheiten und Umstände auf dem Laufenden zu halten.


  „Haben wir da nicht einen einstigen Takskall? So einen imposanten Kerl wie dich vergisst man schließlich nicht so leicht“, fragte Darrthaur einmal, als er sich in dem kargen Schuppen befand, in welchem die Ashtrogs untergebracht waren, und Uchnoth erspähte.


  „Das ist richtig“, antwortete der Befehlsgeber, der dem gewaltigen Ork noch am ehesten an Statur und Kraft gleichkam, ein wenig verlegen. „Ich diente noch unter Boroth, deinem Vater, der ein großartiger Häuptling war. Später dann, nach seinem Tod, kam ich hierher, zu den Ashtrogs, weil ich neu anfangen wollte, und ...“


  „Ich bin nicht verärgert darüber, und du musst dich nicht verteidigen“, sagte Darrthaur streng. „Die Takskalls gibt es ohnehin nicht mehr, wir gehören jetzt zum Volk Durotars, dem neuen, großartigen Reich, in welchem alle Orks von Mar zu Hause sind!“


  Alle der Anwesenden wussten nicht erst seit diesem Tag, dass nicht nur Darrthaur und Uchnoth, sondern ebenso alle weiteren einstigen Takskalls nichts mehr fürchteten und verabscheuten, als über die dunklen Tage nach dem Tod Boroths sprechen zu müssen. In jenen Tagen nämlich hatten sich die Angehörigen des ruhmreichen Clans in zwei Lager geteilt, denn die einen hielten Glauroth die Treue, während die anderen mit Angoboth, dem Bruder des Verstorbenen, sympathisierten. Der Lauf der Dinge wollte es, dass die beiden Gruppen sich zusehends unversöhnlich zeigten und sich letztlich einen tödlichen Zwist lieferten, an welchem der gesamte Stamm beinahe zerbrochen wäre. Schließlich jedoch hatte sich Glauroth mit harter Hand durchgesetzt und seinen Onkel erschlagen.


  Der Tag des Auszugs stand im Zeichen eines starken Westwindes, der vom Onda Marën eine steife Brise herüber blies. Rauschend wehte er den versammelten Kriegern durch Kleider und Haare, sofern diese nicht durch schwere, eherne Helme bedeckt waren. Der Himmel war derweil hell erstrahlend, obgleich zahlreiche schneeweiße Wolkenfetzen wie eilige Schiffe auf seinem Angesicht unterwegs waren und die meiste Zeit über den Blick auf die Sonne verhangen. Die Orks, denen ein gewisser Hang zum Aberglauben nicht fremd war, bewerteten das Wetter durchweg als gutes Zeichen, denn es sah nicht nach Regen aus, und der Wind war in ihrem Rücken und trieb sie geradewegs nach Osten, eben dorthin, wohin sie zu gehen beabsichtigten.


  Die vereinten Heere der verschiedenen Clans hatten sich in dem freien Gelände vor dem Tor der Siedlung in vielen Reihen nebeneinander postiert. Jeder der einzelnen Hauptmänner und Befehlsgeber war dabei darauf bedacht, dass seine Soldaten die vorbildlichste Disziplin und das stattlichste Äußere zur Schau trugen.


  Die Horde war wahrlich riesig, und obwohl alle deren Angehörigen sich bereits seit vielen Tagen gemeinsam in der Stadt tummelten, fiel den meisten erst jetzt auf, wie zahlreich sie tatsächlich waren. Von im Ganzen über achttausend Köpfen war die Rede. Dies war fürwahr eine Zahl, welche kein bekanntes Heer bislang erreicht hatte, weder in Dantar-Mar noch unter der Sonne Nordamars. Beinahe erschreckte es die Orks selbst, wie stark sie erschienen, denn für gewöhnlich waren sie gewohnt, in kleinen Stoßtrupps oder allenfalls im Stammesverband von wenigen hundert Streitern zu kämpfen. Da ihr Volk für seine Disziplin, Solidarität und Anpassungsfähigkeit berühmt war, zweifelte jedoch niemand daran, dass sie sich mit jener komfortablen Situation rasch zurechtfinden und, wenn es denn galt, aus ihrer höchstwahrscheinlich vorhandenen zahlenmäßigen Überlegenheit gegenüber dem Feind gewaltige Vorteile ziehen würden.


  „Brüder und Schwestern unseres Volkes“, brüllte Darrthaur, der Befehlshaber Durotars, der im Namen des Herren der Stadt während der mutmaßlich folgenden Schlachten auch über die gesamte Horde das Wort führen sollte. Seine Stimme war laut und bebend, sodass alle weiteren Geräusche mit Leichtigkeit übertönt wurden und die Angehörigen der gewaltigen Horde ihm aufmerksam zu lauschen anfingen. Nur Panca überlegte sich, wen er wohl mit Schwestern meinte, denn außer ihr selbst waren alle anderen weiblichen Orks in der Siedlung zurückgeblieben, da sie nicht zur Heerschaft hinzuzählten.


  „Die Stunde ist gekommen! Der Feind rüstet sich, um uns zu attackieren und uns das zu nehmen, was unser ist, und er tut dies aus keinen anderen Gründen als aus Bosheit und Neid! Wir aber werden ihm zuvorkommen, wir werden seine Soldaten vernichten und seine Städte in Schutt und Asche legen! Denn wir Orks sind die Stärkeren, und da wir aufrichtig sind, wird Gord außerdem an unserer Seite kämpfen! Auf somit nach Rhodrim! Für Durotar!“, bellte der einstige Takskall und reckte seine schwere Teak-Keule in die Lüfte.


  Alle Orks, die ihn hörten, antworteten ihm, da sie von Tatendrang und großer Wut auf die Menschen ergriffen wurden, mit einem schallenden „Für Durotar!“. Die ganze Ebene wurde daraufhin vom Hall der aus tiefen Kehlen geschrieenen Worte erfüllt.


  Allein der Schwarze Gebieter saß stumm und unbewegt mit einem Antlitz, das durch seinen schwarzen Helm verborgen war, unweit von Darrthaur auf einem hohen Rappen. An seiner Seite umklammerte der ebenfalls hoch zu Ross befindliche Schamane Zarr Mudah seinen weißen, knöchernen Stab und lächelte aus Vorfreude auf die bevorstehenden Ereignisse. Er war an diesem Tag mit verschiedenen Ketten und Bändern mit seltsamen Amuletten behängt und trug einen grauen Fellüberwurf über einem rubinroten Gewand. Dieses war reichlich bestickt und strahlte einige Aggressivität aus, was selbst denen auffiel, die sich nicht mit Zauberei beschäftigten.


  Dann setzte sich der immense Tross in Bewegung, wobei eine zuvor genau festgelegte Formation eingehalten wurde. Ein wenig melodisches Geklirr der unzähligen, verschiedenen Waffen erklang, begleitet vom Getrampel der vielen Fußpaare, die mit ihren dicken Kampfstiefeln Gräser und Blumen zu breiten Pfaden niedertraten. Die Maultiere, die man als Lasttiere mitführte, ächzten protestierend auf, als man sie antrieb, und stapften an den hinteren Flanken der Streitmacht ebenfalls los.


  Vorneweg marschierte in schwarzen Rüstungen, die aus weiten Tierfellen mit eingearbeiteten Metallplatten bestanden, die Wachschaft und damit das eigentliche Heer Durotars. Seine Angehörigen zählten zu den festen Einwohnern und Dienern der Stadt und stellten mit mindestens zweitausend Streitern den größten Teil der gesamten Horde dar. Zu ihnen gehörten viele der einstigen Takskalls, die als unabhängiger Stamm zu existieren aufgehört hatten. Vorne und hinten auf ihrem Wams hatten sie zwei senkrechte Balken mit einer quer darüber liegenden Mondsichel aufgestickt, das Zeichen ihres neuen Reiches.


  Angeführt wurden sie von Darrthaur sowie einigen weiteren Orks, die, wie bei den Menschen üblich, als Offiziere oder Hauptmänner bezeichnet wurden und rote Abzeichen an ihren Schultern trugen. Unter ihren befand sich unter anderem Shrakor, der Ork, der die Asthrogs außerhalb der Mauern Durotars aufgelesen und in die Siedlung gebracht hatte. Über ihn hatte der Stamm Bullwais durch Uchnoth mittlerweile erfahren, dass er ebenfalls ein Takskall gewesen war und sich in dem Zwist nach Boroths Tod zunächst auf die Seite von Angoboth geschlagen hatte. Erst nachdem sich dessen Niederlage abzeichnete, hatte er rechtzeitig die Seiten gewechselt und sich Glauroth angedient. Panca hasste ihn mittlerweile ganz besonders innig, nachdem er ihr zwei Tage zuvor über den Weg gelaufen war und abermals einige abfällige Bemerkungen über die kriegerischen Fähigkeiten von weiblichen Orks gemacht hatte.


  Dahinter kamen die Sorkshratts, die fraglos wildesten, kampfgierigsten und blutrünstigsten unter allen versammelten Clans. Sie verfügten über keinerlei einheitliche Kleidung, sondern trugen ein Wust aus unterschiedlichen Fellen und Stoffen, während einige von ihnen sogar weitgehend freie Oberkörper zur Schau stellten. Das sehr dunkle Grün ihrer Haut wurde dabei oft von breiten Gürteln und zahlreichen Ketten und Riemen geschmückt. Ihre Haare waren in den meisten Fällen lang, zerzaust und gänzlich ungepflegt, und an vielen Stellen waren sie mit skurrilen Amuletten, Schrumpfköpfen und anderen Fetischen behängt. Sie lachten, schwatzten und stritten selbst während des Marsches unaufhörlich miteinander, doch verlor niemand ein kritisches Wort darüber. An ihrer Spitze lief Varabork, ihr grimmiger, wenig Vertrauen erweckender Häuptling.


  Unmittelbar vor dem Oberhaupt der Clans aus dem Süden Dantar-Mars, zwischen dessen Stamm und der Nachhut der Durotarer, stapften acht stolze Pferde daher, von denen drei ein braunes und fünf ein schwarzes Fell besaßen. Bis auf die Lastesel waren sie die einzigen Tiere, die man mitgenommen hatte. Auf ihnen ritten der Schwarze Gebieter, Zarr Mudah und einige deren persönliche Wächter. Einer derselben trug das Banner mit den Balken und der Mondsichel, groß und schwarz auf dunkelgrünem Grund. Es flatterte im Wind und erhob sich weit über die Köpfe aller Marschierenden hinweg.


  Ein weiterer, kleinerer Stamm folgte den Sorkshratts nach, ehe sich die Ashtrogs anschlossen. Sie schritten in ihrer gewohnter Schlachtenordnung, welche in einer Aufteilung in vier verschiedene Trupps bestand. Bullwai stapfte vorneweg, mit Tendarr und Ugluk an seiner Seite. Der Clan-Führer und seine Vertauten sprachen nicht viel, vielmehr begnügten sie sich vorläufig mit ihrer Rolle, nur eines von vielen Gliedern der immensen Horde und den Befehlen anderer unterstellt zu sein. Ebenso wie alle ihre Schicksalsgenossen waren sie aufgeregt und neugierig darauf zu sehen, was ihnen innerhalb jenes fremden Landes in Bälde bevorstehen mochte, obgleich sie sich nicht wohl bei dem Gedanken daran fühlten, dass sie selbst darauf nur wenig Einfluss würden nehmen können.


  Schweren Herzens hatte Bullwai seinen Kriegern am Vorabend aufgetragen, für den Fall, dass sie während einer Schlacht von ihm oder ihren Befehlsgebern getrennt werden sollten, auch den Anweisungen der Befehlshaber Durotars und nötigenfalls sogar den Anführern der anderen Stämme zu folgen. Einige klagten darüber, denn sie mochten keinen Gedanken daran verschwenden, dass ihrem jungen Häuptling etwas geschehen konnte. Außerdem fühlten sie großes Unbehagen bei der Aussicht, etwa einem der Sorkshratts zu gehorchen. Auch der Schwarze Gebieter erschien ihnen nach wie vor allzu unheimlich, und einige tuschelten zuweilen insgeheim die Bezeichnung „Nor-Gur“, was Bullwai jedoch verbot.


  Einige weitere Clans sowie eine beträchtliche Anzahl Orks, die keiner Gemeinschaft zuzuordnen waren und aus freien Stücken zur Unterstützung ihrer Artgenossen nach Nordamar gereist waren, kamen hinterher und beschlossen den langen, waffen- und muskelstarrenden Tross.


  Während der nächsten Tage meinte es das warme, doch nicht zu heiße Wetter gut mit den Orks, und sie fanden ihre Wege gut und ohne jede Zwischenfälle. Zunächst durchquerten sie dünn ein bewaldetes Gebiet, das voll von Obstbäumen, angenehm weichen Böden und vielen lauschigen Hainen war. Danach wurden die Bäume seltener, dafür wurde das Land nun hügeliger und reich an hohen, saftigen Gräsern, üppig wuchernden Büschen und bunten Blumen. Sie passierten ganze Tierherden, vor allem Kühe und Schafe, und erschauten große Hasen, Schweine und Rehe, die sich an Gewächsen labten oder ihren Durst an Teichen oder einem der vielen kleinen, vor sich hinsickernden Bäche stillten. Lautes, schön anzuhörendes Vogelzwitschern begleitete sie darüber hinaus. Die wildlebenden Tiere betrachteten die Dahinstapfenden ihrerseits stets nur mit mäßigem Interesse und ließen sich nicht weiter stören.


  Schließlich erreichten die Marschierenden eine nach allen Richtungen offene Flur- und Feldlandschaft, und sie trampelten über bestellte Äcker mit hohen Kornähren hinweg und bahnten sich ihre Wege, wie es ihnen gefiel. Eines Abends dann, als die Spitzen ihrer stählernen Waffen in der Glut der im Westmeer versinkenden Sonne rötlich funkelten, traten sie aus dem Schatten eines sich breit erstreckenden Maisfeldes heraus. In der Ferne erblickten sie daraufhin hinter einer geringfügig abfallenden, niedrig bewachsenen Wiese das silbrige Glitzern von Wasser.


  Sie hatten den Althundel erreicht, dessen östliches Ufer den Beginn des Territoriums des Menschenreiches Rhodrims markierte.


  Auf Darrthaurs Befehl blieb die Horde im Schutz der Felder zurück, während einige Kundschafter in die sich stetig verdunkelnde Dämmerung hinausgesandt wurden. Schon bald kamen diese zurück und berichteten, dass kaum eine Meile nördlich ihrer Position eine breite, starke Brücke über den Fluss nach Osten hin führte und von einer stattlichen Anzahl von Soldaten bewacht wurde. Dennoch wirkten die Menschen Rhodrims nicht alarmiert, denn nichts deutete darauf hin, dass sie besondere Vorkehrungen zu ihrer Verteidigung getroffen hatten. Das waren gute Nachrichten und zeigte, dass die Pläne der Streiter Durotars auf dem rechten Wege waren.


  Als Zeitpunkt des Einmarschs wurde die erste Stunde des nachfolgenden Morgens gewählt, da nach dem langen Marsch eine Zeit der Erholung ratsam war. Aufgrund der enormen zahlenmäßigen Überlegenheit benötigte man auf Seiten der Orks wohl ohnehin weder Überraschungseffekt noch den Schutz der Dunkelheit, sondern konnte gelassen auf die Überlegenheit der eigenen Waffen sowie den Schrecken vertrauen, der unweigerlich in die Glieder der Überfallenen fahren würde.


  Sie verbrachten die Nacht im Feld. Die gemeinen Soldaten ruhten, sofern sie nicht als Wachposten eingeteilt waren oder vor Aufregung nicht einschlafen wollten, während die Heeresführer noch für eine lange Zeit zusammenkamen und sich berieten. Der Schwarze Gebieter schwieg dabei zunächst und ließ Darrthaur mit seiner barschen Stimme das Wort führen und viele Fragen beantworten. Die Anweisungen, die jener gab, waren dabei so präzise, dass unverkennbar war, dass sie auf exakter Planung beruhten. Erst unmittelbar, ehe man auseinander ging, erhob der oberste Befehlshabende seine metallene Stimme und zeichnete seinen Zuhörern ein Bild von demjenigen, was sie am nächsten Tag erwarten mochte. Bemerkenswert war dabei, dass seine Ausführungen das Innere des feindlichen Reiches und sogar die mutmaßlichen Geschehensabläufe innerhalb dessen Volk und Militär mit großer Gewissheit und in vielen Einzelheiten beschrieben.


  Die Heeresführer erlangten den Eindruck, dass man über Informationen verfügte, die nur einem Bewohner Rhodrims bekannt sein konnten. Viele von ihnen dachten daher an Spione, an Verräter unter den Menschen, die dem Schwarzen Gebieter ergeben waren. Jedoch eröffnete dieser nicht von sich aus, aus welchen Quellen er sein Wissen bezog, und ebenfalls getraute sich keiner der Anwesenden danach zu fragen, sodass jenes Rätsel vorerst ungelüftet blieb.


  Die Nacht verging langsam und in drückender Schwüle unter dem klaren, gestirnten Horizont. Es war so still und windlos, dass es wahrlich erschien, als warte das Land auf den Ausbruch eines verheerenden Sturmes.


  Als das noch fahle Licht der aufsteigenden Sonne am frühen Morgen durch die Dunkelheit brach, waren bereits nahezu alle der Krieger der Horde erwacht und ungeduldig darauf, endlich den neuen Tag zu beginnen. Zu lange und zu viele Male hatte man ihnen in den letzten Wochen und Monaten von der Missgunst, Arroganz und Selbstsüchtigkeit der Menschen erzählt, sodass sie nicht mehr länger auf das Kräftemessen mit denselben und die Rache für Menoth, die Takskalls und deren einstigen Verbündeten warten wollten.


  Die orkischen Streiter stapften durch das sich auf weiter Fläche erstreckende Feld, dessen hohe Kornreihen waren in diesen frühen Stunden der Morgendämmerung noch in ein schwer durchdringliches Zwielicht getaucht. Da sie durch die langen, lichtarmen Winter, die in weiten Teilen Dantar-Mars herrschten, etwas besser als die Menschen mit Dunkelheit umzugehen verstanden, brauchten sie jedoch keine Fackeln und Laternen, um passierbare Bahnen zu finden. Als sie nahe genug an die rechts von ihnen liegende Brücke, welche die Menschen als den Stromsteig bezeichneten, herangelangt waren, begaben sie sich bis dicht an den östlichen Saum des Feldes heran und verschafften sich einen Überblick über ihre weitere Strecke.


  Die Brücke, die sich über den mächtigen Fluss spannte, bestand aus zahlreichen breiten, klobigen Holzplanken und verfügte über ein solide gefertigtes, beidseitiges Geländer, welches für eine weitere Sicherheit sorgte. Die Lauffläche ruhte auf vier mächtigen Pfeilern, die man unmittelbar am Uferrand tief in die weiche Erde getrieben hatte.


  Der Bau des Stromsteigs war zweifellos ein anspruchsvolles Werk, das einiges an Planung und Zeit erfordert hatte. Zugeschrieben wurde er den Gründern und ersten menschlichen Siedlern Rhodrims. Die Elben, die in diesen Breiten vormals verkehrten, hatten sich aufgrund ihrer Naturkenntnisse, Geschicklichkeit und Leichtfüßigkeit hingegen stets damit begnügt, den Fluss auf einer der seltenen Furten zu überqueren. An beiden Enden der künstlichen Passage schlossen sich festgetretene und von Pferdehufen und Wagenrädern gezeichnete Wege an. Derjenige im Westen war mit hellen Kieseln ausgestattet und wand sich sogleich nach Nordwesten, in Richtung Lemuria hin.


  Die Befehlshabenden der einzelnen Clans wussten nach der langen Unterredung am vorangegangenen Abend sehr genau, was sie nunmehr zu tun hatten und erteilten ihren Trupps klare Anweisungen. Auf ihr Geheiß hin richtete sich die Armee nach Osten hin aus und fächerte auseinander, sodass eine möglichst breite Angriffsfront gebildet wurde. Den Kern des Marschtrosses, der wie eine Keilspitze etwas vorgezogen war, bildeten die Krieger Durotars, flankiert zur Linken von den Sorkshratts und zur Rechten von den Ashtrogs.


  Zuallererst erstreckte sich vor den Angehörigen der Horde ein etwa hundert Schritt breiter Streifen flach getretenen, holprigen Grases, hinter dem sich das tiefe Bett des rauschenden Stromes anschloss. Alle Gewächse auf der diesseitigen Seite des Gewässers waren gerodet worden, damit kein nahender Feind dahinter Schutz suchen konnte. Am jenseitigen Ufer wucherten dafür viele Gestrüppe – insbesondere Dornen- und Beerensträucher – sowie üppige, ineinander verschlungene Pflanzen und Büsche, die an manchen Stellen beinahe eine durchgehende Hecke bildeten.


  Bullwai befahl denjenigen seiner Untergebenen, die über Kriegsbogen verfügten und in deren Handhabe geübt waren, die vorderste Reihe des Stammes einzunehmen. Der Plan für den Überfall sah nämlich vor, dass die Durotarer den Übergang aufgrund dessen begrenzter Breite zunächst allein erstürmen sollten. Die Sorkshratts und Ashtrogs hingegen sollten ihre Verbündeten zunächst auf einer Höhe begleiten und anschließend so nahe wie möglich an der Uferböschung in Stellung gehen, um sich über die Wasserlinie hinweg feindliche Ziele zu suchen. Dies war keine einfache Aufgabe, denn Orks hatten noch niemals große Geschicklichkeit im Umgang mit dem Bogen besessen, sodass sie das Schleudern von Speeren, Messern und Wurfäxten stets vorzogen. In diesem Fall jedoch war das andere Ufer für Würfe jedweder Art aufgrund der Breite des Flusses zu weit entfernt.


  Nachdem die Durotarer das jenseitige Land erreicht und den Feind in einen Nahkampf verwickelt haben würden, sollten sich die beiden Clans anschließen und die Brücke ebenfalls passieren, gefolgt vom Rest der gewaltigen grünhäutigen Kriegerschaft.


  Im Gegensatz zu den Menschen, die stolze Hörner bliesen, ließen die Orks seit jeher große, wuchtige Trompeten und Posaunen als Zeichen des Angriffs vernehmen. Zusätzlich führten sie stets wenigstens drei oder vier ihrer Art mit sich, die das Schlachtgeschehen während dessen Verlauf durch stetiges Trommelschlagen untermalten. Auf solcherlei Signale verzichteten sie dieses Mal jedoch, denn sie wollten ihre Anwesenheit nicht voreilig verraten und während ihrer raschen Überquerung der Ebene, der sie vom Silberstrom trennte, so spät wie nur möglich gesehen werden. Immerhin waren sie trotz ihrer Überzahl aufgrund der örtlichen Gegebenheiten in einer nachteiligen Position und mussten schlimmstenfalls fürchten, dass die verhassten Menschen versuchen würden, die Brücke zu zerstören.


  Schließlich war es ein einfacher Ruf von Darrthaur, dem Befehlshaber der Streitkräfte Durotars, welcher erschallte, die längst ungeduldigen orkischen Krieger aus ihren lauernden Haltungen aufschreckte und sie zu einem plötzlichen, wilden Anrennen übergehen ließ. Wie ein wilder Sturm, der in einer schwarzen, vor Zorn heulenden Rauchwolke daherkam, ergossen sie sich aus dem Roggenfeld über die Gräser, ließen die Erde durch die enorme Wucht ihrer Leiber, Stiefel und Waffen ergrollen und hielten auf den Stromsteig zu.


  Den von der langen Nachtwache müden Besatzern der Brücke stockte für einen lang anhaltenden Moment der Atem, ehe sie in entsetztes Schreien ausbrachen.


  *


  Torfhut war eine kleine Siedlung und konnte kaum als ein ausgewachsenes Dorf bezeichnet werden. Südlich wurde sie vom Torfwald und östlich von einem großen Hügel, der bis auf halber Höhe bewachsen und oben licht war, umarmt. Die Erhebung wurde wegen ihrer kahlen Spitze volkstümlich nur als Schädelberg bezeichnet.


  Es hieß, Moron persönlich habe denselben dereinst mit seinem glühenden Brodem versenkt und damit für alle Zeiten seiner Fruchtbarkeit beraubt. Dies soll geschehen sein, ehe er sich auf dem Bergkamm niederließ, um von dort aus Ausschau zu halten nach dem Großteil der Lindar, die von Fürstin Ganúviel angeführt wurden. Diese kamen zu jener Zeit aus den südöstlich des späteren Rhodrims gelegenen Leuchthainen und waren auf dem Weg nach Nordwesten, um ihren im Nordforst beheimateten Verwandten in der entscheidenden Schlacht gegen die Oger zur Seite zu stehen.


  Wahrhaftig wirkte das Haupt der Anhöhe versengt und in manchen vor Wasser und Sonne geschützten Rissen und Mulden ragten noch immer geschwärzte Steine hervor. Zudem gedieh hier weder Baum noch Pflanze, und alle Versuche der Menschen, Blumen oder grüne Gräser anzubauen, schlugen fehl.


  Manche machten diesen alten Fluch, der durch das Feuer des Drachen heraufbeschworen wurde, auch dafür verantwortlich, dass die Tannen und Fichten des nahen Waldes so trocken und von farblosen Nadeln besetzt waren und sich während heißer Sommer regelmäßig wie Zunder entflammten. Eben aus diesem Umstand heraus rührten auch die Namen von Dorf und Forst.


  Der Tagesanbruch zog herauf. Ein Hahn krähte drei Mal und verstummte dann wieder. Irgendwo auf einem der Gehöfte fiel ein vom sanften Wind bewegtes Gatter zu und verursachte ein schepperndes Geräusch. Ansonsten war die Stille des Morgens vollkommen. Die Luft war mild und schmeckte nach einem herrlichen Sommermorgen.


  Plötzlich zerbrach ein intensives, elendiges Schreien die Idylle. Es drang zwar von einiger Entfernung her, doch da es mit keinen anderen Lauten konkurrierte und durch nichts gedämpft wurde, wirkte es dennoch nah und ungetrübt. Die Menschen des Dorfes, die daraufhin allesamt aus dem Schlaf gerissen wurden, sprangen alarmiert aus ihren Betten. Während die Frauen zu ihren Kindern eilten, griffen sich die Männer Schwerter, Äxte, Heugabeln oder irgendwelche behelfsmäßigen Prügel und versammelten sich zwischen den Häusern.


  Das laute Brüllen wiederholte sich indessen und nahm an Lautstärke zu, was dafür sprach, dass es von irgendwoher näher rückte. Als es neuerlich ertönte, klang es bereits so deutlich, dass bald Klarheit darüber bestand, dass es sich um Schreie der Warnung handelte, welche in die schwindende Dunkelheit hinausgerufen wurden.


  Es dauerte nicht mehr lange, da kam aus südwestlicher Richtung eine Gruppe von drei Männern um die äußersten Gehölze des Torfwalds gebogen. Es waren gerüstete Krieger, denen Erschöpfung und Verzweiflung ins Gesicht geschrieben standen. Schwer keuchend kamen sie zu Fuß daher. Als sie in Sichtweite der wartenden Dorfbewohner gelangten, verlangsamten sie ihre zuvor hastenden Schritte und taumelten mehr, als dass sie noch aufrecht zu gehen fähig waren. Sie zitterten, und das Klopfen ihrer Herzen war so laut, dass es wohl jedem der Männer in seinen eigenen Ohren dröhnte.


  „Orks!“, brachte einer von ihnen schließlich hervor, und seine Gesichtszüge waren zu einer leidenden Maske verkniffen. „Eine riesige Armee von Orks! Sie haben uns überrascht und den Stromsteig genommen! Sie werden bald hier sein, daher eilt Euch, ruft Eure Familien zusammen und führt sie so schnell wie möglich weg von hier nach Norden!“


  Für einige Sekunden starrten die noch verschlafenen Einwohner Torfhuts die Soldaten fassungslos an. Dann brach Hektik unter ihnen aus, und alle taten, wie es ihnen geraten wurde. Ochsen, Esel und einige Pferde wurden aus Scheunen gezerrt und vor klapprige Karren gespannt. Kleinere, tragbare Kostbarkeiten wurden in Kisten gepackt und auf die Ladeflächen der Gefährte geworfen, vom weiteren Gut wurde stumm und bitter Abschied genommen.


  Binnen kaum mehr als einer halben Stunde waren alle Vorbereitungen getroffen. Die Menschen hatten sich für die Reise gekleidet und und auf den Wägen versammelt. Die Familienväter vergewisserten sich durch Nachzählen noch einmal, dass niemand vergessen wurde, denn viele von ihnen hatten zahlreiche Kinder, von denen einige im jüngsten Alter waren. Mehrere der Älteren hingegen waren nur durch ausdauerndes, zuweilen flehendes Zureden davon zu überzeugen, mitzukommen und die geliebten Habseligkeiten zurückzulassen. Etliche hatte ihre Höfe und Häuser vor langer Zeit mit eigenen Händen erbaut oder aber von ihren fleißigen Vorfahren geerbt und konnten sich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass ihr vertrautes Heim zum hilflosen Opfer für das Feuer der Feinde werden sollte.


  Schließlich setzte sich der Tross der Flüchtlinge rumpelnd und polternd über die staubige Straße nach Norden in Bewegung. Die vielen angstvollen Blicke zurück verrieten noch kein Anzeichen der heranrückenden Angreifer. Die Sonne brannte über die weiten, unberührten Lande von Osten her schon zu dieser frühen Stunde, und es hätte ein herrlicher, unbeschwerter Tag werden können, wie viele bei sich dachten.


  „Was ist aus den anderen Wächtern der Brücke geworden?“, fragten manche und „Wie habt Ihr den Orks entkommen können?“ oder „Was sind das für Wesen?“ wiederum andere der flüchtenden, niedergeschlagenen Dorfbewohner. Doch den drei Überbringern der schlimmen Kunde, die gemeinsam auf einem der größeren Karren in einer Ecke kauerten, war sichtlich nicht nach langen Schilderungen zumute. Nur langsam schienen sie sich zu beruhigen und wieder zu Kräften zu kommen.


  „Wir hätten gewarnt sein sollen, und doch wurden wir überrascht“, schickte sich einer der Soldaten dann doch zu erzählen an. „Es war gegen Ende der Nacht, alles war still, und nichts wies auf eine Regung des Feindes hin. Mit einem Male schossen zahllose huschende Schatten wie Fliegen aus den Feldern und rannten mit großer Geschwindigkeit auf uns zu. Da wir daraufhin zunächst von Ungläubigkeit und Schrecken gepackt wurden, reagierten wir erst, als es schon zu spät war.


  Einige von uns sandten schließlich Pfeile nach ihnen, und wir anderen versuchten noch, die Brücke in Brand zu stecken. Doch dies alles war vergeblich. Als zwei unserer Kameraden gerade mit einem Kübel Öl herbeigeeilt kamen, um das Holz damit zu übergießen, wurden sie von den fliegenden Äxten und Speeren der Angreifer niedergestreckt, denn diese hatten den Übergang längst erreicht. Auch Pfeile gingen zuhauf auf unsere Köpfe nieder. Dann waren sie auch schon herangenaht und drängten auf unser Ufer hinüber. Wir konnten sie kaum einige Augenblicke aufhalten, dann wurden wir auseinandergefegt. Ich sah noch, wie ein riesenhaftes Exemplar eines Orks, größer und breiter als alle anderen, eine große Keule schwang, meinem Nebenmann den Kopf damit zermalmte und mich durch die Wucht ebenfalls zu Boden streckte. Mir fiel nichts anderes ein, als liegenzubleiben und zu hoffen, dass man mich ebenfalls für Tod hielt.


  Nach einer Weile stand ich auf und erkannte, dass die Schlacht und der Stromsteig hinter mir verloren waren. So entschied ich mich dazu loszurennen, um wenigstens andere warnen zu können. Zwei weitere unserer Männer waren plötzlich neben mir, und wir begannen, alle Gedanken zur Seite zu rücken und uns die Lunge aus dem Leib zu rennen. Anfangs verfolgte man uns, und wir waren sicher, dass wir es nicht schaffen würden. Doch dann hörten wir weit hinter uns eine klare, gebieterische Stimme, die jedes andere Geräusch übertönte. Lasst sie gehen!, rief sie in der Gemeinsamen Sprache, worauf unsere Verfolger innehielten, uns noch verhöhnten und sich dann zu unserer Erleichterung von uns abwandten.“


  Dem Mann fielen die Augenlider zu, und er schluckte bitter. Er hatte den ersten Sturm der Orks mit eigenen Augen gesehen. Obwohl er überlebt hatte und sich seine Landsleute aufgrund seiner Botschaft gegen die Gefahr nun beizeiten rüsten konnten, zweifelte er daran, dass es in der Welt der Menschen genügend Macht gab, um den gewaltigen Kräften dieser Wesen zu widerstehen. Diese Ansicht behielt er jedoch für sich.


  *


  Dirath Lum war eine waschechte Festung und wies zusätzlich einige Besonderheiten auf, die ihr den Ruf der Uneinnehmbarkeit eingebracht hatte. Sie war nicht im eigentlichen Sinne erbaut worden und erst recht nicht von den Menschen, die sie verlassen vorfanden vor langer Zeit und durch Theron Goldklinge und seine Getreuen lediglich ausgebessert und neu besiedelt hatten. Vielmehr hatten die starken Arme und kräftigen Hände anderer Geschöpfe sie durch unermüdliche Arbeit aus dem Fels getrieben, denn eingelassen war sie in die südlichsten Ausläufer des Milmondo Mirnors. In vielen Schritt Höhe hing sie über der Klamm, die ihren Vorhof bildete, und den weiten, flachen Tälern des angrenzenden Landes wie eine ewige, jedwedem Sturm trotzende Wacht.


  Gewiss hatte das Volk der Zwerge einen großen Anteil an der Erschaffung des imposanten Bauwerks, was ersichtlich war allein an den vielen Wandbildnissen, Ornamenten und anderen kunstvollen, fantasiereichen Ausformungen, die an vielen Stellen zu finden waren. Nicht umsonst wurden die Zwerge des Wächtergebirges zu damaligen Zeiten stets als die fleißigsten und vortrefflichsten ihrer Art gerühmt. Leider wurden sie mit der Zeit gleichfalls mehr als alle anderen von Verschlagenheit und Gier gepackt, was ihnen letztendlich zum Verhängnis wurde.


  Trotz der Meisterschaft, welche die Kirin Dor in der Steinmetzkunst erlangt hatten, wäre ihnen ein solches Werk niemals allein möglich gewesen. Aus diesem Grund, so wird berichtet, erbaten sie vor dem Anbeginn des Baus die Hilfe der mit ihnen befreundeten Bergriesen. Durch das Zusammenspiel von Geschick und Schweiß der Zwerge und dem Wissen und den beispiellosen Kräften der Gebirgshirten entstand schließlich die geräumige Anlage, welche die Zwerge Bergfried oder schlicht die Friede nannten.


  In späteren Zeiten übernahmen die Menschen Rhodrims die Bezeichnung Dirath Lum von den Elben. Sie nutzten die Feste fortan als Wohnstätte ihrer Herrscher und auch als freie Stadt und machten sie zum nördlichsten und bedeutsamsten Punkt ihres noch jungen Reiches.


  Wer sich der Hauptstadt des Landes von Süden her näherte, gebrauchte dazu die einzige Straße, die dorthin führte. Jene war breit und schottrig und durchschnitt zielstrebig die grünen, mit hohem Gras und niedrigen Gebüschen übersäten Felder jener ansonsten einsamen Gegend.


  Schließlich gelangte man auf diese Weise geradewegs in eine Schlucht hinein, die von zwei gewaltigen Felswänden, welche die letzten Ausläufer des Milmondo Mirnors darstellten, wie von unermesslich starken Armen umschlungen wurde. Man erreichte den Einschnitt, welcher nach Norden hin immer schmaler zulief, über eine Stufe, die sich plötzlich erhob und an den meisten Stellen mehrere Schritt hoch steil anstieg. Man konnte dieselbe überhaupt nur ohne übermäßige Mühe überqueren, da sie, ebenso wie die gesamte Schlucht, in der Mitte von einer Rinne oder vielmehr einer grabenartige Furche zerschnitten wurde. Diese begann am nördlichsten Punkt der Fläche unterhalb eines Lochs, welches in der südlichen Flanke des Gebirges, auf halber Höhe unterhalb der hochliegenden Feste, gähnte. Von dort aus war einst ein Bach aus dem kalten Stein hinaus geflossen und hatte sich durch das sich anschließende Plateau gegraben, ehe er weiter südlich, inmitten der weiten, offenen Wiesenlandschaft, in einen größeren Fluss mündete. Mittlerweile aber war er längst versiegt, und wahrscheinlich hatten nicht einmal mehr die Zwerge unter Borgin sein Wasser geschmeckt.


  Der bis auf die Rinne ebenerdige Einschnitt markierte den Vorhof Dirath Lums und war seit der Besiedlung des Landes durch die Menschen nur als die Fürstenklamm bekannt. Ein Besucher, der seinen Fuß dort hinein setzte, sah sich zu jeder Tageszeit in Schatten getaucht. Richtete er seinen Blick hingegen nach oben, so konnte er die Festung sehen, die an der Stirnseite der himmelhoch aufragenden Berge aus dem Fleisch der Felsen geschnitzt zu sein schien.


  Der Wall des die Klamm überragenden, stets von Krähen umflogenen Bollwerks war dicht gearbeitet und ebenso glatt geschliffen wie die vielen darunter liegenden, naturbelassenen Schichten Stein. Die Krone der Brustwehr hing über, so als wäre sie eine von anbrandendem Meerwasser unten ausgehöhlte Klippe. Eine Erstürmung durch Leiter oder Belagerungstürme – selbst wenn diese in solch schwindelnde Höhe reichten – war somit nahezu ausgeschlossen, wenn die Wehrstände besetzt waren.


  An der linken und rechten Seite der besagten Felsenfront schlängelten sich von unten her zwei Wege mühevoll nach oben. Der rechte davon beinhaltete eine schmale Treppe und kletterte so stark, das er nur kräftigen, forschen Personen zu empfehlen war. Der linke hingegen vollführte seinen holprigen Anstieg in ausladenden Serpentinen, sodass sich seine Steilheit in Grenzen hielt und er trotz seiner Enge mit ausreichend Geduld und Vorsicht mit Pferden, Maultieren und Karren passiert werden konnte. Auch über jene beiden Zugangswege konnte kein Feind – und sei er noch so zahlreich – einen aussichtsreichen Angriff ernstlich erwägen.


  Ferner gab es zwar Gerüchte über geheime, tunnelartige Pässe und Schächte, die angeblich aus dem Inneren des Burggeländes durch dessen rückwärtigen Wände in das Innere des Milmondo Mirnors führten, doch hatte noch niemand eine Bestätigung dafür geliefert. Selbst Arnhelm oder Braccas hatten keine versteckten Gänge gefunden, obwohl sie in ihren jungen Jahren durchaus danach suchten. Der Fürstensohn hatte sogar immer wieder seinen Vater danach befragt, woraufhin ihm dieser jedoch stets ebenso wenig weiterhelfen konnte. Seine Mutter konnte von solchen Geheimnissen ohnehin keine Kenntnis besitzen, da sie nicht aus der Stadt entstammte, sondern erst in späteren Jahren dorthin gezogen war.


  Dirath Lum diente als Feste, die wachsam über dem Reich thronte. Solange sie nicht fiel, konnte auch Rhodrim nicht untergehen, denn in ihr residierte die Fürstenfamilie, die das Land seit vielen Generationen mit Wachsamkeit und Zurückhaltung und zur großen Zufriedenheit seiner Bewohner regierte. Ihr Heim war ein prächtiger, palastartiger Bau aus rötlichem Stein mit einer runden, aus bronzenem Marmor gearbeiteten Kuppel und einem spitzen Turm. Durch die Anwesenheit der Herrschenden wurde die Bastion zugleich auch zur Hauptstadt, was bereits seit den Zeiten Theron Goldklinges der Fall gewesen war.


  Neben der Familie der Fürstin, deren Gefolge und einigen der wichtigsten Heeresführer lebten außerdem zahlreiche Menschen ganz unterschiedlicher Berufsgruppen in der luftigen Höhe, denn das Gebiet zwischen Wall und Berg bot überraschend viel Platz. Der Zugang wurde allerdings streng überwacht und in der Regel nur denjenigen gestattet, die dort wohnten oder aber Geschäfte zu verrichten hatten. Einfache Besucher hingegen wurden täglich nur in einer begrenzten Zahl und ohne Waffen eingelassen.


  Imalra ging die Stufen des Turmes hinab, der sich an den linken Flügel des Palastbautes anschloss. Dabei bewegte sie sich gewohnt vorsichtig und blickte vor jedem ihrer Schritte argwöhnisch nach unten, denn jener Gebäudeteil, in dessen obersten beiden Etagen sich ihre persönlichen Gemächer befanden, war klein an Fläche, und die weiße Treppe führte in engen Serpentinen hinab.


  Schließlich fand sie den glatten Marmoruntergrund des Erdgeschosses, wo ihre samtenen, an der Sohle mit dünnen Holzplättchen verstärkten Schuhe fortan klackende Geräusche hinterließen. Sie durchquerte einen schmalen Flur, der bis auf eine einzelne große, hellgrüne Amphore weiß und kahl gehalten war.


  Danach betrat sie einen größeren Raum, der bereits auf den ersten Blick angenehm und heimelig wirkte. Ein Feuer knisterte in einem Kamin, flauschige Teppiche bedeckten den Boden, zahlreiche Bücher standen in einem geräumigen Regal an einer der Wände, und mehrere Vasen mit blühenden Pflanzen sorgten für einen zusätzlichen Schmuck. Zwei mit Kerzen bestückte Leuchter an der Decke sorgten für eine ausreichende Helligkeit, denn nur ein einziges, vergittertes Fenster sorgte für den Einlass von Tageslicht. Dies war eines der Zeugnisse der Zwergenarchitektur, denn diese mochten den Schutz von dunklen Gewölben und dämmrigen Hallen und stellten darüber hinaus Aspekte der Wehrhaftigkeit immerzu an oberste Stelle.


  An einer der Mauern des Saales hatte sich der umfangreiche Fries eines beeindruckenden, grimmig dreinschauenden Zwergenkopfes befunden. Dieser hatte wahrscheinlich Borgin den Großen darstellen sollen, den Erschaffer Dirath Lums und mächtigsten Zwerg der überlieferten Geschichte Arthiliens, welcher schließlich ein unrühmliches Ende im sinnlosen Kampf gegen die Elben fand. Imalra hatte jenen Bereich mit einem aufwändigen Wandteppich behängt, in den zahlreiche Perlen, Edelsteine und Stickereien elbischer Schriftzeichen eingearbeitet waren. Die Älteren der in dem Hause Bediensteten erinnerten sich noch, dass dieser zu ihrem wenigen Besitz gehörte, den sie bei ihrem Einzug in die Hauptstadt und die Fürstenresidenz mitgebracht hatte einige Jahrzehnte zuvor. Sie nannte das Schmuckstück den Perlen-Gobelin.


  Imalra war keineswegs immer eine Adlige gewesen. Ganz im Gegenteil wusste bis heute niemand in Rhodrim zu sagen, woher genau sie entstammte.


  Tarabunt, der Erbe der alten Fürstendynastie, die seit dem Fortgehen Therons vor mehr als vierhundertsechzig Jahren die Geschicke des Landes lenkte, war bereits im vorgerückten Alter von fünfzig Jahren und noch immer ohne Frau und Nachfolger gewesen, als er sie kennen lernte und sich sogleich unsterblich in sie verliebte. Dies war geschehen, als er zur damaligen Zeit eine weite Reise durch sein Reich unternommen hatte, insbesondere in die sich im Nordosten erstreckende Wiesenlandschaft, die Ostmark. Außerdem war er in diejenigen Regionen vorgestoßen, die jenseits des Grenzlandes lagen und der Wildnis zuzurechnen waren. Bei dieser Gelegenheit hatte er im Übrigen einige Berühmtheit erlangt, da er bei einem Überfall zweier menschenfressender Panther auf sein Lager eines der großen, kampfstarken Tiere nur mit seinem Dolch bewaffnet niederstreckte. Das Ereignis blieb ihm dennoch in trauriger Erinnerung, denn einige seiner treuesten Diener und besten Soldaten wurden dabei getötet.


  Trost fand der Herrscher einzig dadurch, dass er auf dem Rückweg in irgendeinem der vielen kleinen Dörfer der Ostmark, die so typisch für sein Land waren, mit einer jungen, mittellosen Frau in Berührung kam, die unverzüglich sein Herz entflammte. Obwohl ihn alle seine Freunde und Berater für verrückt erklärten, ließ er sich nicht davon abbringen, seiner Angebeteten bereits am darauffolgenden Abend einen Heiratsantrag zu unterbreiten.


  In einer prächtigen und fröhlichen Zeremonie vermählten sich schließlich der großgewachsene Fürst und die fast dreißig Jahre jüngere, zerbrechlich wirkende Frau. Die Augen des Mannes blitzten an diesem Tag so freudig wie diejenigen eines Kindes zwischen den ergrauten Schläfen hervor. Zu der anschließenden ausgelassenen Feier, die in der Fürstenklamm zu Füßen Dirath Lums stattfand, war das ganze Volk eingeladen und erschien in großer Zahl.


  Es dauerte nicht lange, da schenkte die Gemahlin dem Herrscher einen Sohn, Arnhelm, und vier Jahre darauf eine Tochter, die sie Lydiana nannten. Das jüngere Kind starb im Alter von nur fünf Jahren an einer schweren Krankheit, welche die Ärzte nicht aufhalten konnten. Als man verzweifelt nach großen Zauberern wie Lotan, Cherumon oder Marix schickte, war es bereits zu spät. Beide Eltern trauerten sehr nach diesem Schock, ebenso wie der ältere Bruder, doch der Vater verwand es am schwersten. Dieser litt wohl noch immer unverändert darunter, als er kaum ein Jahr später seine ermatteten Augen für immer verschloss.


  Imalra war nicht nur in ihren jungen Jahren eine ausgesprochene Schönheit gewesen. Ihr schmaler Körper, ihre langen schwarzen Haare, ihre makellose Haut, ihre grazilen Bewegungen und ihre edlen, überaus feinen Gesichtszüge waren auch nun, da sie die Fünfzig ebenfalls überschritten hatte, nahezu vollständig erhalten geblieben. Zu ihrem äußeren Erscheinen hinzu trat ihre volle Stimme, deren langsamer, Wärme ausstrahlender Hall ein wahrer Wohlklang war.


  Nicht wenige hatten sie für eine lange Zeit unterschätzt und ihr nach dem Tod ihres Gatten nicht zugetraut, die Regierungsbürde zu übernehmen. Dies geschah wohl aus dem Grund, dass sie zuvor stets zurückhaltend auftrat, leise Töne anschlug und außerdem körperlich allzu zierlich und schwach erschien. Obgleich auch schon vor Tarabunts Ableben vereinzelte Gerüchte und Spekulationen die Runde machten, dass sie den Fürsten hinter den Kulissen mehr als nach außen hin bekannt zu beeinflussen pflegte. Als sie dann jedoch die Macht übernahm, wurde schnell deutlich, dass sie weitaus mehr sein konnte als nur die schön anzusehende, höfliche Begleiterin eines einflussreichen Mannes.


  Mit großem Engagement und einer Energie, die jedem noch so großen Zweifler gehörigen Respekt abverlangte, begann sie sich einzuarbeiten in die ihr bislang nur oberflächlich vertraute Materie der Staatsgeschäfte. Sie unternahm weite Reisen an die Höfe von Lemuria und Engat Lum und besuchte in vielen Tagen unzählige kleine Orte und Menschen im ganzen Gebiet ihres Reiches. Für keine selbstlose Anstrengung und Entbehrung war sie sich darüber hinaus zu schade, sodass sie jeden ihrer Bürger, der sie zu sprechen und ihr ein Anliegen vorzubringen begehrte, empfing und stets versuchte, jeder noch so geringfügigen Ungerechtigkeit und Not Abhilfe zu schaffen.


  Weiterhin entrümpelte sie den Kreis der sich im Schatten des Fürstenhauses tummelnden Berater, Verwalter und Militärs, indem sie viele der oftmals greisenhaften Männer in den verdienten Ruhestand schickte und durch jüngere, frischere Kräfte – von denen manche auch Frauen waren – ersetzte.


  Dies alles führte letztlich dazu, dass das Volk von Rhodrim sie mit aller Aufrichtigkeit zu lieben und zu verehren lernte, so sehr, wie es kaum einem Herrscher in der Geschichte der Menschen Arthiliens zuvor widerfahren war. Eine Gebieterin, die Schönheit, Würde und Stärke mit solch außergewöhnlichem Edelmut vereinigte, schien es nur ein einziges Mal geben zu können. Und alle beteten zu Aldu, dass er ihre Jugend und Gesundheit noch lange erhalten möge.


  „Setzten wir uns, Heeresmeister“, sagte Imalra mit ihrer zarten, weichen Stimme. Dabei machte sie eine einladende Bewegung in Richtung der vier dick gepolsterten, in hellen Farben erstrahlenden Stühle, die in der linken Hälfte des Raumes auf einem runden Teppich aus weißer Schafswolle standen. Anschließend ging sie voran und ließ sich auf der mittlersten der Sitzgelegenheiten nieder.


  Der gut gebaute, in eine braune, mit Nieten beschlagene Lederrüstung gehüllte Mann mit dem freundlichen Gesicht lächelte und deutete eine Verneigung an, ehe er dem Wunsch seiner Gebieterin nachkam und sich auf den Stuhl, der sich von dem ihren am weitesten entfernt befand, niedersetzte.


  Herengard hatte schon in dem Raum auf die Fürstin gewartet. Dabei hatte er, wie so oft bei ähnlichen Gelegenheiten, vor dem kostbaren Gobelin gestanden und die in vielen Farben glitzernden, irgendwie fremd und geheimnisvoll wirkenden Juwelen und all die übrigen Facetten des Schmuckstücks versunken betrachtet. Als er bemerkte, dass er nicht mehr allein war, hatte er sich wie gewohnt mit Gewalt von der hypnotischen Wirkung des Geschmeides losreißen müssen.


  Der Heeresmeister trug seine ebenholzfarbenen Haare kurz, und sein Bart war vor drei Tagen erst zurückgestutzt worden, abgesehen von seiner buschigen Oberlippenbehaarung. Schon in seiner Jugend war er in den Militärdienst eingetreten, denn er hatte niemals einen anderen Beruf als den eines Kriegers ergreifen wollen, wenngleich seine Eltern einfache, brave Bauern waren und dieses brennende Verlangen anfangs nicht verstanden. Mittlerweile waren sie jedoch stolz auf den zweitältesten ihrer vier Söhne, denn mit seinen nunmehr neununddreißig Jahren war er unter Imalra neben Arnhelm, Kogan und Braccas Rotbart zu einem der hochrangigsten Befehlshaber Rhodrims aufgestiegen. Und dies war keineswegs durch Zufall oder Willkür geschehen, sondern ganz allein, weil man ihn allenthalben als tüchtigen, pflichttreuen Menschen, der ein ausgezeichnetes strategisches Gespür besaß, schätzte. Ebenso hoch ehrten ihn die ihm unterstellten Männer, da er stets menschlich in seinen Umgangsformen blieb und in jeder Hinsicht als Vorbild diente, wie es sonst lediglich noch Arnhelm gelang. Im Gegensatz zu demselben konnte man ihm vielleicht als einzigen Makel ankreiden, dass er gelegentlich zu ruhig und verständnisvoll war und sich gegenüber den ihm Vorgesetzten für gewöhnlich mit eigenen, möglicherweise besseren Ratschlägen aus Respekt und Loyalität zurückhielt.


  „Was künden unsere Boten aus dem Süden unseres Landes?“, fragte die Fürstin in ihrer wie üblich erhaben wirkenden und mit ihrem Zauber jeden, der sie vernahm, unweigerlich gefangen nehmenden Sprache.


  „Nichts Gutes, Herrin. Die Orks sind nach der Zerstörung Torfhuts weiter nach Norden vorgedrungen und halten auf geradem Wege auf Arth Mila zu. Zwischen ihnen und der Stadt gibt es keine Armee und kein Hindernis mehr, das sich ihnen in den Weg stellen könnte“, antwortete Herengard mit schwerer, der ernsten Situation angemessener Stimme.


  „Wie lange werden sie nach Eurer Einschätzung benötigen, um die Wälle der Siedlung zu erreichen?“


  „Wenn man bedenkt, wie weit sie bereits gelangt sind, seitdem sie unsere Männer am Stromsteig überfielen, dürften sie hierzu nicht mehr noch als vier oder fünf Tage brauchen. Zudem ist es unwahrscheinlich, dass sie einen Umweg machen oder sich für eine andere Wegrichtung entscheiden, denn bislang ließen sie alles außer Acht, was abseits des geraden Weges nach Norden liegt,.“


  „Vier Tage“, wiederholte Imalra leise, beinahe wispernd. Hinter ihren sanftmütigen, braunen Augen begannen ihre Gedanken zu mahlen, und wie Herengard sie kannte, würden diese letztlich eine präzise, unmissverständliche Entscheidung fällen.


  „Verzeiht, Herrin“, unterbrach der Heeresmeister sie beinahe schüchtern und senkte sein Haupt dabei entschuldigend. „Wie man uns berichtete, muss die Armee dieser Wesen wahrlich enorm und ihr blinder Hass überwältigend sein. Es ist keine leichte Wahl, eine große Stadt zu evakuieren und diese dem Feind und der Vernichtung preiszugeben, doch wenn wir uns mehr Zeit verschaffen und die Orks an die Mauern von Dirath Lum locken würden, stünden unsere Aussichten sicherlich weitaus besser. Bis dahin könnten wir auch Lemuria und Engat Lum um Hilfe ersucht haben und ...“


  „Ihr glaubt wahrhaftig, dass Lemuria kommen würde? Mit der ganzen Kraft, welche sie aufbringen könnten und welche uns wahrhaftig helfen würde? Nein, Herengard, ich kenne Kheron, und ich weiß, dass er sein geliebtes Reich niemals unter einem geschwächten Schutz zurücklassen würde! Und ja, Ihr sprecht Recht, es ist eine unsägliche Verantwortung, die mir zufällt, denn gleich wie ich mich auch entscheide, wird meinem Volk großes Leid nicht erspart bleiben. Somit wird mein Herz schwer vor Sorge, wenn ich dies ausspreche, doch kann ich nicht umhin, von Euch zu verlangen, unser gesamtes Heer zusammenzurufen und Euch mit diesem den Invasoren, die uns den Frieden geraubt haben und unsere Freiheit bedrohen, baldmöglichst in den Weg zu stellen. Möge Aldu dafür Sorge getragen, dass die Gerechtigkeit an jenem bedeutungsvollen Tag obsiegt und Unbill abgewendet wird von denjenigen, die ihm stets mit Treue gedient haben!“


  Der Mann blickte sie einige Augenblicke ungewohnt eindringlich an, während sich seine Lippen zu einer stummen Erwiderung formten und sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. „Alle kräftigen Männer Rhodrims von hier bis Arth Mila stehen bereits unter Waffen und könnten beim Bleichsteinsee binnen drei Tagen zu einer stattlichen Streitmacht gesammelt werden. Dort wäre der geeignete Platz, den Feind zu erwarten, wenn dies Euer Befehl ist.“ Ehe er weitersprach, sammelte er zunächst all seinen Mut zusammen. „Dennoch muss ich meine Bedenken wiederholen, denn die Armee der Angreifer wird weitaus größer als die unsrige sein, und eine Niederlage käme einem Massaker gleich, das die Wehrfähigkeit des Reiches für eine lange Zeit auslöschen würde! Wälle und Häuser, die eingerissen und niedergebrannt werden, können mit Fleiß von Neuem erstehen, doch zermalmte Knochen und tiefe Wunden am Leib eines Menschen sind ungleich schwerer in ihren heilen Zustand zurückzuversetzen!“


  „Dann dürfen wir nicht verlieren, Herengard!“, sagte Imalra. „Denn wenn Ihr die Geschichte unsers Landes kennt, dann wisst Ihr auch, dass unsere ruhmreichen Vorfahren den beherzten Kampf immerzu Flucht und Verstecken vorgezogen haben. Schließlich haben wir die Bestien unter Theron bereits einmal besiegt und über den Orkland-Pass zurückgeworfen, und wenn uns dies nicht wieder gelingt, werden wir möglicherweise bald kein Land mehr haben, in welchem unsere Kinder in Freiheit leben können.


  Seht Ihr Euch dieser Aufgabe gewachsen, nun da mein Sohn und die anderen dafür in Frage kommenden Offiziere in seiner Begleitung in der Ferne weilen?“


  „Ja, Herrin. Ich werde Euch nicht enttäuschen.“ Der Heeresführer nickte und wandte seinen Blick nach unten hin ab.


  „Dann sollt Ihr der Befehlshaber über das Heer unseres Reiches sein! Schickt alle Frauen, Kinder und Schwache, die Ihr finden könnt, nach Dirath Lum, aber sagt den anderen das, was ich zu Euch gesprochen habe, auf dass ihr Ehrgefühl erweckt wird und sie bereit sind zu streiten für das Land ihrer Väter und die Zukunft Arthiliens! Schließlich obliegt es seit jeher Rhodrim, die Welt der Menschen gegen Gefahren von außerhalb, gleich ob diese aus dem Süden oder dem Osten drohen, zu verteidigen, und jener Pflicht wollen wir uns als würdig erweisen!“


  Die Fürstin erhob sich, blieb regungslos stehen und blickte ihr Gegenüber, das im gleichen Zuge aufgestanden war, ruhevoll an. Ihr Antlitz glich dabei demjenigen einer von kundiger Künstlerhand gemeißelten Statue, so eben, vollkommen und von einer zeitlosen, unwiderstehlichen Ausdrucksstärke war es geprägt. Das Alter hatte ihrer Schönheit fürwahr nichts genommen, dafür jedoch ihre Autorität ungleich vergrößert. Der Weichheit ihrer Züge und der Freundlichkeit ihres Wesens waren ferner zu entnehmen, dass ihre Worte unzweifelhaft von Herzen kommen und weit mehr an Wahrheit enthalten mussten, als ein einfacher Mann zu erkennen vermochte.


  Herengard verbeugte sich und verließ den Raum, wobei seine Schritte auf dem edlen Marmor klappernde Geräusche verursachten und noch für eine Weile zu vernehmen waren. Er wusste, dass ihm und seinen Soldaten ein furchtbares Gemetzel bevorstand, das schlimme Verluste fordern und aufgrund ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit an erfahrenen Kämpfern nur schwerlich siegreich zu bestreiten sein würde.


  Gleichwohl war seine Hoffnung noch lange nicht versiegt. Vielleicht würde ihm ein Geniestreich einfallen oder aber glückliche Umstände würden ihnen zu Hilfe eilen.


  Auf jeden Fall würde er allein der oberste Befehlshabende in einer für sein Land überaus bedeutsamen Schlacht sein, und er würde all seine Kräfte aufbringen, um das Vertrauen, das seine geliebte Fürstin in ihn steckte, unter keinen Umständen zu enttäuschen.


  *


  Der Vormarsch der Horde war bislang außergewöhnlich erfolgreich verlaufen. Was allerdings auch daran lag, dass diese bislang noch auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen war.


  Während sie die Brücke über den Silberstrom nahmen, hatten zumindest einige der orkischen Krieger ihren schlimmsten Blutdurst stillen können. Im weiteren Verlauf jenes ungleichen Scharmützels war es so gekommen, dass es einzig drei der menschlichen Verteidiger gelang, sich zur Flucht aufzumachen. Man verfolgte diese sogleich, und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis man die von Schrecken Gepeinigten gefasst und zur Strecke gebracht haben würde.


  Dann aber gebot niemand geringeres als der Schwarze Gebieter höchstpersönlich Einhalt. Zuvor war er während der Erstürmung des Übergangs nicht gesehen worden, doch urplötzlich stand er inmitten der unzähligen Orks, die sich auf das andere Ufer hinübergezwängt hatten. Seine nachfolgenden Befehle rief er mit einer so klar erschallenden Stimme, dass diese selbst das ihn umgebende Kreischen und Johlen mit Leichtigkeit durchschnitt. Niemand jedoch verstand, warum er die feindlichen Soldaten fliehen und damit zu Boten werden ließ.


  Selbstredend verloren die Geflüchteten keine Zeit, ihre Artgenossen zu warnen. Leerstehende Häuser und verlassene Dörfer und Höfe waren alles, was die Invasoren hernach vorfanden für eine lange Zeit. Es war nicht überraschend, dass einige der Krieger aus Dantar-Mar nicht glücklich darüber waren, denn schließlich waren sie für ein Kräftemessen mit dem Feind einen weiten Weg gereist. Im Übrigen lagen mangelnde Geduld, Besserwisserei und damit einhergehende Verstimmungen über die Meinungsäußerungen und Entscheidungen anderer ohnehin tief in der Natur der orkischen Rasse verankert.


  Dennoch kamen Unverständnis und Unmut keineswegs zu offener Aussprache, denn der Respekt vor ihrem Anführer war allzu groß. Außerdem hatte man sich längst damit abgefunden, dass dieser sich über seine tieferen Erwägungen und Pläne und deren Hintergründe stets in Wortkargheit hüllte. Nicht einmal mit Darrthaur und den anderen Befehlshabenden schien er sich in vielen Dingen zu beraten, wohingegen er einzig den nicht minder geheimnisvollen Schamanen als seinen Vertrauten akzeptierte.


  Nachdem die Orks die ersten der geräumten Behausungen und Anlagen, die sie fanden, ergebnislos nach versteckten Feinden durchsucht hatten, entzündeten sie diese und empfanden großen Spaß daran zu sehen, wie die Flammenzungen durch das mühevoll zusammengefügte Holz leckten. Durch die alles austrocknende Hitze noch zusätzlich unterstützt, ließen sie schon bald nur noch Asche, Rauch und einige angesengte Stümpfe als letzte Zeugnisse der einstigen Ortschaften zurück. Später jedoch, als sie nach Torfhut mehrere weitere kleinere Siedlungen auf diese Weise verheert hatte, verbot Darrthaur jene zeitraubenden Angewohnheiten, und sie tasteten die menschenleeren Bauten nicht weiter an.


  Der Aufbruch der jeweiligen Bewohner der Dörfer und Gehöfte, welche die Angehörigen der Horde auf ihrem Weg passierten, war offenkundig stets hektisch und überstürzt erfolgt, denn viele wertvolle Dinge waren zurückgelassenen worden. Einige Haustüren standen noch offen und schwangen knarrend im Wind, und in manchen Hütten waren die Küchentische mit halb gefüllten und kaum angetasteten Essenstellern gedeckt. Habsucht und Gier waren den Orks weitgehend fremd, und so ließen sie alles zurück und dachten nicht einmal daran, sich an dem fremden Eigentum zu bereichern.


  Dies ganze Verhalten der Menschen zeigte auf jeden Fall, wie immens die Furcht sein musste, welche die Eindringlinge verbreiteten.


  Bald nach dem Schädelberg hatten die Orks nordöstliche Richtung eingeschlagen, und mittlerweile führte ihr Weg sie weitgehend gerade nach Norden in das Herz des fremden Landes hinein. Nachdem sie nunmehr bereits seit einigen Tagen, von einigen Ausnahmen abgesehen, ereignislos inmitten der Grenzen Rhodrims marschiert waren, begannen sich einige von ihnen zu fragen, ob sie hier wohl überhaupt irgendwann feindliche Soldaten, die sich ihnen zum offenen Gefecht stellten, zu Gesicht bekommen würden.


  Besonders die Sorkshratts, die es augenscheinlich nicht erwarten konnten, ihre Schwerter in menschliche Leiber zu rammen, konnten ihre ungestüme Wildheit kaum mehr zügeln. Sie fingen fortan einzelne Pöbeleien mit Ashtrogs und Angehörigen anderer Stämme – mit Ausnahme der schwarzgekleideten Einheiten Durotars – an, woraufhin handfeste Auseinandersetzungen nur mit zunehmenden Schwierigkeiten vermieden werden konnten.


  Bei einer jener Gelegenheiten fehlte nicht viel zum Ausbruch gar offener Feindseligkeiten. Dies begann damit, dass einige Streiter des Clans aus dem Süden Dantar-Mars während einer abendlichen Rast einzelne Ashtrogs beleidigten und zu Raufereien aufforderten. Da dies bereits zum wiederholten Male geschah, platzte Bullwai der Kragen. Er ging zu Varabork, dem Häuptling der Sorkshratts, und drohte ihm mit persönlichen Konsequenzen, sollte dieser die Ausfälle seiner Leute nicht umgehend beenden.


  Der Bedrohte war von nicht sehr großer, dafür jedoch breiter und kräftiger Statur und hatte seine dunkelgrüne, von braunen Flecken durchwucherte Haut überall mit schwarzen Symbolen aus Wachs und einer speziell angerührten, stinkenden Paste versehen. Zunächst reagierte er auf die Drohung lediglich, indem er geringschätzig unter seinen klebrigen, im leichten Wind umherflatternden Haaren hervor grinste. Danach schaute er gemein und verschlagen blinzelnd drein und murmelte in seinem eigenen Dialekt einige unverständliche Wortfetzen vor sich her.


  Sein Gegenüber erachtete dieses Verhalten als kaum verhohlene Beschimpfung und Provokation.


  „Du fettes, feiges Aas!“, fauchte Bullwai. „Wenn du den Mut dazu hast, tragen wir beide den Streit auf der Stelle aus, allein und mit scharfen Waffen!“


  Eine Sekunde der Überraschung folgte, ehe alle Anwesenden – ob Ashtrog oder Sorkshratt – in Begeisterung ausbrachen. Auch der herausgeforderte Stammesführer der kriegerischen Südländer erschien nicht abgeneigt ob des Angebots, sondern fletschte furchtlos die Zähne, was wohl Zustimmung ausdrücken sollte.


  Die Konfrontation war jedoch ebenso schnell wieder vorbei, wie sie begonnen hatte. Der Befehlshaber der Horde war von dem Lärm angelockt worden und stapfte lautstark herbei. In seinem Rücken folgten einige weitere großgewachsene Kerle, die allesamt frühere Takskalls waren.


  „Was ist hier los?“, schrie er mit brüllender Stimme in die Menge hinein. Die Versammelten wurden still und gingen dem gewaltigen Ork, der sie alle weit überragte, vorsorglich aus dem Weg.


  „Der da hat uns beleidigt und unseren Häuptling zum Duell gefordert“, quiekte plötzlich ein Sorkshratt, dessen dichtes Haar von roten und blauen Schmuckbändern durchwirkt war, und wies in Richtung des Anführers der Ashtrogs.


  „Auf Leben und Tod?“, fragte Darrthaur und trabte scheinbar unbeabsichtigt auf den Redner zu.


  „Ja, mit scharfen Waffen hat er gesagt.“


  Ohne weitere Vorwarnung schlug der Riese dem weitaus kleineren Kerl mit der Faust ins Gesicht, wobei er nicht einmal ansatzweise seine gesamte Kraft benötigte, um den Getroffenen zu fällen. Dieser wurde einige Schritt nach hinten geschleudert, blieb wie von einem schweren Hammer getroffen liegen und jammerte und röchelte nur noch leise.


  „Ich will keinen Streit hier und schon gar keine Feiglinge und Denunzianten“, polterte er weiter, nun erst richtig in Fahrt gekommen. „Und jetzt bewegt Euch zu den anderen, der Schwarze Gebieter selbst hat Euch einige Dinge zu sagen!“


  Bullwai wandte sich ab, hielt jedoch bis zuletzt noch erbitterten Blickkontakt mit seinem vorherigen Kontrahenten.


  „Das war große Klasse, Boss, du hättest den Wicht ohne Frage zerschmettert!“, hielt Uchnoth seinem Häuptling freudig entgegen. Und zwar so laut, dass es bis zu den Sorkshratts hinüber schallte.


  „Halt dich zurück, du Schwachkopf“, bedeutete Ugluk ihm daraufhin. Er stand wie so oft dicht in Uchnoths Nähe, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, für den anderen Befehlsgeber, mit dem er ansonsten im Dauerstreit lag, den Aufpasser zu spielen. Dessen Würgeattacke schien er mittlerweile längst vergessen zu haben.


  Gerade wollte sich der Gescholtene wie gewohnt erregen, doch brauchte er zu lange dazu und musste schließlich feststellen, dass niemand – einschließlich Ugluk – mehr auf ihn achtete, sondern längst alle an ihm vorüberströmten, um sich in Richtung des Herren Durotars zu begeben.


  „Komm schon, Uchnoth, sonst bekommen wir keinen guten Platz mehr“, scherzte Ogrey, der ihn als einer der letzten seines Stammes passierte und ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter gab.


  Hinter sich sahen die Ashtrogs gerade noch, wie sich der Ork, der von Darrthaur niedergestreckt worden war, stöhnend und sich sein malträtiertes Kinn haltend zu erheben versuchte, dann jedoch neuerlich ächzend niedersank, als ihn der schwerbeschuhte Fuß seines eigenen Häuptlings traf. Anschließend giftete Varabork irgendetwas zu einigen seiner Getreuen. Dabei wirkte sein Gesicht keineswegs mehr so schelmisch und überlegen wie zuvor, sondern weitaus zorniger, verkniffener und mutmaßlich zu allen erdenklichen Übeltaten bereit.


  „Hört mich an, Ihr treuen und tapferen Krieger“, sprach die schwarzgewandete Gestalt, deren zackengekrönter Helm ihr Gesicht verbarg.


  Der Schwarze Gebieter hatte einen grasbewachsenen Hügel erklommen, dessen Grün sich vor dem blassroten Sonnenuntergang in seinem Rücken leuchtend abhob. Seine viele tausend Orks starke Armee hatte sich derweil zu seinen Füßen versammelt.


  „Wir sind weit gewandert in diesem fremden Land, ohne dass uns bislang eine würdige Herausforderung entgegentrat, denn die Menschen sind furchtsam und zogen es vor, uns ihre Häuser und Dörfer kampflos zu überlassen. Am morgigen Tag jedoch, so verkünde ich Euch, wird uns eine Prüfung erwarten, die all Eure Erwartungen übersteigen und uns unsere gesamten Kräfte abverlangen wird! Dann nämlich werden wir die Menschenstadt Arth Mila am Rande des Bleichsteinwaldes erreichen, und dort wird die vereinte Streitmacht Rhodrims auf unsere Ankunft warten. Daher geht nun ein letztes Mal zur Ruhe, ölt den Stahl Eurer Waffen oder bereitet Euch auf diejenige Weise vor, die Euch die beste deucht, ehe es in der morgigen Mittagsglut zu einem heldenhaften Kräftemessen kommen wird! Seid Euch darüber bewusst, dass diese Schlacht wird in der Tradition der großen Kriege und Taten Mars stehen wird und Euch alle unsterblich machen kann!“


  Jene Worte waren so laut, deutlich und inbrünstig gesprochen, dass sie bei jedem der zahlreichen Anwesenden ihre Wirkung nicht verfehlten. Berstender Jubel brach aus, und das Johlen schweißte die verschiedenen Stämme der Orks zu einem einzigen, stählernen Willen zusammen. Jeder Anflug von Unmut und Grimm, welcher zuvor vielleicht bestanden hatte, wurde hingegen wie von einem unwiderstehlichen Wirbelsturm hinfort getrieben. Begeisterung und Ansporn der grünhäutigen Krieger waren zu diesem Zeitpunkt so beträchtlich wie noch niemals zuvor, seitdem sie Durotar verlassen hatten. Keiner von ihnen konnte es jetzt noch erwarten, das Blutvergießen des nächstfolgenden Tages endlich beginnen zu lassen.


  Der Oberbefehlshaber der Horde stand noch für eine Weile auf der Kuppe und genoss regungslos den tosenden Beifall, der allein ihm und seiner verlauteten Ankündigung galt. Danach kletterte er mit langsamen, geschickten Schritten den Abhang hinab und nahm die kurze Strecke zu seinem Zelt unbegleitet auf sich. Auch während er diesen Weg zurücklegte, kam ihm noch ein aus starken Kehlen geröhrter Chor aus Gur-Rufen hinterher.


  Inmitten jenes freudigen Tumults schien sich niemand der Versammelten zu fragen, wie ihr geheimnisvoller Anführer sie so zielsicher durch jenes fremde Land hatte führen können und woher er über die Züge des Feindes so trefflich Bescheid wusste.


  *


  Arth Mila war keine typische Metropole, wenn man sie mit manchen anderen Städten Arthiliens verglich. Angesichts der ländlichen Prägung Rhodrims mit seinen unzähligen kleinen Dörfern und vielen einzelnen, abgeschiedenen Gehöften war sie dennoch eine der größten und bedeutsamsten Siedlungen des Reiches. Die Bedeutung, die ihr in wachsendem Maße zukam, gründete zweifellos in erster Linie auf ihrer geographischen Lage, denn sie befand sich ziemlich genau in der Mitte des Landes und konnte von allen beliebigen Richtungen über gute Wege erreicht werden. Daher rührte auch der Name, den man ihr gab, Arth Mila – „Herzland“.


  Die Stadt war rundlich angelegt worden und wurde von einem hohen Palisadenzaun umsäumt, der aus dicht nebeneinander angebrachten, stämmigen und oben spitz zulaufenden Holzpfeilern gebildet wurde. Jener Wall war nicht einfach zu überwinden und bot immerhin einigen Schutz. Über dem einzigen, einflügeligen Tor, welches nach Süden schaute, wachte ein einsamer Turm, auf dessen geräumiger Plattform immer mehrere Männer zugleich Ausschau hielten. Die massive Pforte, welche den Einlass versperrte, war aus dicken, mehrlagigen und mit eisernen Beschlägen verstärkten Holzbrettern gezimmert. Dahinter konnten mehrere Balken und Eisenstangen in Bügeln verankert werden, um bei Bedarf für zusätzlichen Schutz zu sorgen.


  Innerhalb der Umzäunung erstreckte sich ein bunter Wald aus Häusern, Hütten und Stallungen, doch sorgten viele offene Plätze und blühender Pflanzenwuchs für eine angenehme, überaus lebenswerte Atmosphäre. Die Bürger der Stadt lebten weniger als in den übrigen Teilen des Landes üblich von Ackerbau und Viehzucht, sondern überwiegend vom Handwerk, denn namhafte Schreiner, Weber und Schmiede entstammten von hier. Weiterhin sorgte die hohe Zahl der stetig Durchreisenden und kurzzeitig Verweilenden dafür, dass reichlich Läden mit allen gewünschten Verkaufsartikeln zur Verfügung standen. Auch zahlreiche Gasthäuser und Pensionen in verschiedenen Preisklassen luden Besucher ein und sorgten dafür, dass die ein oder anderen Goldstücke und Silberlinge inmitten der eigenen Mauern verblieben.


  Sogar als Erholungsort war Arth Mila mittlerweile gefragt. Dies lag neben der günstigen Erreichbarkeit sowie der Vielseitigkeit und der Abwechslung, die man hier finden und die lediglich eine Gemeinde solcher Größe bieten konnte, vorrangig an der malerischen Lage, welche den Ort umgab.


  So wurde der Blick nach Osten vom Bleichsteinwald beherrscht. Dieser trug seinen Namen, da er auf den Höckern einer Höhenkette wuchs, die sich nach Osten länglich dahinzog und ihn an vielen Stellen mit kreidebleichen, von weit her sichtbaren Steinklippen durchsetzte. Die unzähligen Föhren, Fichten und Kastanien, die den Hain bildeten, zogen sich die schroffen Hänge auf allen Seiten hinauf und bedeckten die Erhebung beinahe vollständig. Entlang deren nördlichen Flanke verlief im Übrigen die Straße nach Osten, von welcher diejenige nach Norden in unweiter Entfernung abzweigte.


  Nordwestlich der Stadt, getrennt von derselben nur durch einige hundert Schritt saftigen Grases, erstreckte sich weiterhin ein immenser See, dessen glattgespülte Uferhänge und Randsteine ebenfalls überwiegend weiß erglänzten. Einzeln stehende, hohe Laubbäume beschatteten das stille Gewässer, welches besonders am Abend in einem ausnehmend schönen, silbrigen Glänzen erstrahlte.


  Die weiten Wiesen im Norden, Süden und Westen, deren welliger Schliff jeden Morgen unter einem goldgelben Dunst stand, machten die Idylle vollkommen.


  An jenem Tag, welcher gerade anbrach, hatte sich vieles verändert in jener ansonsten so friedfertigen und glücklichen Umgebung. Im nahegelegenen Gelände lagerte ein großes Heer, eine Ansammlung von grimmigen Männern, die sich statt in leichte Reisekleidung in zähe Harnische gehüllt hatten und in denen Beherztheit und Furcht miteinander im Wettstreit lagen. Ihre Frauen und Kindern hatten sie vor ihrem Aufbruch, der sie letztlich an diesen Ort geführt hatte, vorsorglich noch einmal innig umarmt, denn vielleicht war es das letzte Mal gewesen, dass sie dazu die Möglichkeit besaßen.


  Die vielen wohnlichen Häuser inmitten der Palisade waren hingegen verwaist und ohne Leben. Drei Tage zuvor bereits waren Boten aus Dirath Lum eingetroffen, welche die bittere Anweisung der Fürstin überbrachten, die Siedlung unverzüglich zu räumen. Ein schlimmer Kampf sei zu erwarten, weshalb nur die wehrfähigen Männer verbleiben und sich mit dem, was ihnen zur Verfügung stand, bewaffnen sollten.


  Am vorangegangenen Tag war die angekündigte Armee des Reiches unter ihrem Befehlshaber Herengard nun angekommen. Diejenigen Einwohner Arth Milas, welche mittlerweile unter Waffen standen, waren daraufhin zu dem Heer hinzugestoßen. Anschließend durchwanderte eine Schar von Soldaten die Stadt und gebot jedem, den sie noch fanden, unmissverständlich, den bereits Geflohenen in die Hauptstadt zu folgen. Vielen Jünglingen, die ihre körperliche Reife noch lange nicht erreicht hatten, wurde bei dieser Gelegenheit energisch verwehrt, sich den Verteidigern anzuschließen, woraufhin diese sich schließlich widerwillig fügten und sich auf den Weg nach Norden machten.


  Weiterhin wurden sogar ein paar Plünderer wurden aufgegriffen. Diese warf man trotz ihres erbarmungswürdigen Flehens in das für Diebe und Gauner vorgesehene Gefängnis der Siedlung und ließ sie mit ein wenig Wasser und Brot einstweilen zurück. Dabei war man sich sehr wohl darüber bewusst, dass im Fall einer Niederlage und einer Zerstörung der Stadt auch die Inhaftierten der Willkür der Sieger ausgesetzt sein und höchstwahrscheinlich ihr Leben verlieren würden.


  Gleichzeitig machten sich die Krieger sofortig daran, den strategischen Anweisungen ihres Heeresführers nachzukommen. Dieser hatte Befehl gegeben, sich in einer Weise aufzuteilen, die er zuvor mit seinen Beratern ausgeklügelt hatte. Er hoffte nämlich darauf, durch List, geschickte Manöver und bessere Geländekenntnis die Überzahl des Gegners ausgleichen zu können.


  Das Ergebnis jener Bemühungen gestaltete sich zunächst derart, dass ein geringer Teil der Männer den einzigen Wachturm der Stadt sowie die Schießscharten in dem Wall besetzte. Dadurch wollte man dem erwarteten Ansturm für eine gewisse Zeit standhalten und möglichst viele Kräfte des Feindes binden.


  Der überwiegende Rest der Streitkräfte wurde hernach in zwei Gruppen aufgeteilt.


  Die kleinere jener beiden erkletterte den der Stadt zugewandten, südwestlichen Hang des Bleichsteinwaldes und verbarg sich zwischen den vielen Bäumen und den Klippen aus Kalk. Die Männer, die diesem Armeeteil angehörten, nahmen auch die Pferde mit sich, über die man verfügte. Vom überraschenden Eingreifen jener Reiterei würde letztendlich, so wusste man vorherzusagen, der Gesamterfolg der Verteidiger abhängig sein.


  Die Hauptstreitmacht aber sammelte sich unweit des großen Sees im Nordwesten Arth Milas. Auch an dieser Stelle versuchten die Menschen, ihre Anwesenheit durch die aufragende Siedlung und den hohen Uferwuchs nach Süden hin zu verhüllen.


  Die Orks waren am Morgen nach der Rede ihres Anführers aufgebrochen und näherten sich der großen Stadt im Zentrum Rhodrims von Südwesten her. Die letzten Tage waren sie in einem endlos erscheinenden, trockenen Wiesenland unter der mit gelber Glut hernieder brennenden Sonne marschiert und führten nunmehr, bedingt durch Anstrengung und Hitze, eine übelriechende Wolke aus nassem Schweiß mit sich her. Seit Beginn des vergangenen Tages jedoch, da sie in die zentralen Gebiete des Landes vorgedrungen waren, hatten sie endlich saftigere Weiden und Felder erreicht. Diese wurden von vielen kleinen Bächen wie Adern durchsickert. Etliche weiche Hügel fanden sie weiterhin vor und außerdem prächtige, vor Gesundheit strotzende Bäume sowie in voller Blüte stehende Gebüsche, deren Arten ihnen allesamt neu waren.


  Einmal sahen sie in einem tiefen, grünen Tal eine gewaltige Herde von Rindern, deren Bullen überaus kräftig waren und gewundene Hörner wie Widder hatten. Das Zählen der Tiere wäre unmöglich gewesen, da diese so zahlreich waren, dass ein Stamm Orks wohl für viele Generationen hier jagen konnte, ohne den Bestand nennenswert zu verringern.


  Kurz bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, schlängelte sich die Straße eine Anhöhe hinauf. Die Streiter aus dem fernen Dantar-Mar begingen den grasbewachsenen Höcker unter den trampelnden Lauten ihrer schweren Kampfstiefel, woraufhin sie schließlich in eine dichte Baumschonung gelangten. Als sie nach kurzer Zeit wieder daraus hervortraten, erblickten sie eine weite, olivefarbene Ebene, die sich vor ihren Augen ausbreitete.


  Die Landschaft war in eine solch enorme Hitze getaucht, dass die Luft sichtlich flirrte. Alles in diesem Flachland war so lichtüberflutet, dass die Betrachter die Augen zusammenkneifen und mit ihren Händen beschatten mussten. Ansonsten regte sich kaum ein Geräusch, und auch darüber hinaus zeigte sich ihnen kein Anzeichen von Unfrieden oder einer drohenden Gefahr. Abgesehen davon, dass sie in nicht mehr allzu weiter Entfernung vor sich die Silhouette einer hochaufgeschossenen Befestigung erkannten. Wie ein dunkles Bollwerk hob sich diese von der sie umspielenden, gleißenden Helligkeit ab.


  Endlich lag das Ziel ihrer weiten Reise dicht und greifbar vor ihnen.


  Wie die Flut, die einen Deich, den man zuvor für sicher gehalten hatte, mit einem plötzlichen Gewaltausbruch unaufhaltsam durchbrach, ergossen sich die zahllosen grünhäutigen Geschöpfe die Anhöhe hinab in die gräserne Ebene hinein. Dabei entfachten sie ein Meer aus intensiv leuchtenden Punkten, da die metallenen Spitzen ihrer Kriegswerkzeuge unter dem Einfluss der Sonne rotgolden erglühten. Am nördlichen Fuß der Erhebung formierte sich die Horde dann wieder diszipliniert zu ihrer gewohnten Ordnung. Säuberlich voneinander getrennt, sammelten sich die verschiedenen orkischen Clans und deren einzelne Heeresteile zu verschiedenen Kompanien und Trupps nebeneinander.


  Unbeschreibliche Wildheit und Ungeduld spiegelten sich derweil in den Augen der stahltragenden Krieger. Ein einziges Wort ihrer Anführer würde genügen, um die geballte Macht der riesigen Meute zu entfesseln und diese wie eine schreckliche, alles vor ihrem Angesicht verheerende Waffe mit ungeschlachter Gewalt gegen die Mauern der feindlichen Stadt zu schleudern.


  Zur gleichen Zeit standen einige Männer zwischen dichtbelaubten Bäumen und starrten den Rand einer Granitklippe hinab. Sie trugen nur leichte Rüstung, dafür aber verfügten sie über lange Schwerter und Lanzen, die sie fraglos auch zu gebrauchen verstanden.


  Derjenige in der Mitte von ihnen hatte ein braunes Gewand über sein Kettenhemd gezogen. Auf das Wams war in Weiß das Zeichen Rhodrims aufgestickt, ein Mensch mit dem hochgereckten Schwert in der Hand und eine sterbende Bestie unter seinen Füßen.


  Es war Herengard, der Befehlshaber der versammelten Streitkräfte des Fürstentums. Er hielt seinen visierlosen, mit kleinen, ehernen Flügeln verzierten Helm in der linken Armlehne und wirkte besorgt.


  „Sie bereden sich lange und haben eine geübte Schlachtformation eingenommen“, sagte er düster zu den ihn umgebenden Soldaten. „Sie sind disziplinierter und vorsichtiger als wir dachten.“


  „Dennoch können sie nicht wissen, dass wir eine Falle für sie errichtet haben“, warf ein anderer Mann ein. Dieser war etwas jünger als sein Vorgesetzter und hatte dunkelblondes, leicht gelocktes Haar und einen stark geschorenen Bart. Ulmer war ein Heeresmeister, der aus dem Osten des Reiches stammte und mit Herengard schon seit langer Zeit eng befreundet war. „Sie werden gegen das Tor anrennen, und wenn sie in die Stadt hineinstürmen, wird Halmon sie angreifen und ihnen so sehr zusetzen, dass unser Überfall sie schließlich völlig unerwartet und entscheidend treffen wird!“


  Viertausend Männer und einige wenige, wehrhafte Frauen, die ihr geliebtes Land ebenfalls nicht ohne Kampf preisgeben mochten, war es den Rhodrim gelungen zusammenzuziehen binnen kurzer Zeit. Allenfalls die Hälfte davon waren geschulte und geübte Kämpfer, während sich der Rest aus schlecht ausgestatteten Zivilisten – größtenteils Bauern und Handwerkern – zusammensetzte. Auf jeden von ihnen kamen zwei Orks, was, so wussten alle, einzig dadurch ausgeglichen werden konnte, dass das von Herengard erdachte Manöver gelingen würde.


  Der Schwarze Gebieter hatte sich indessen mit Zarr Mudah und Darrthaur abseits der anderen zusammengefunden und einige Worte verkündet. Der große Ork wirkte daraufhin erstaunt.


  Im Anschluss daran stapfte der Befehlshaber Durotars zu den nach wie vor kampfbereit aufgestellten und ungeduldig ausharrenden Reihen der Horde hin und rief die Häuptlinge der einzelnen Stämme sowie die Hauptmänner und Befehlsgeber der einzelnen Trupps zu sich. Auch diese schienen für einen Moment irritiert zu sein ob der Anweisungen oder Nachrichten, welche sie bei dieser Gelegenheit erhielten. Schließlich jedoch kehrten sie entschlossenen Willens zu ihren Untergebenen zurück und instruierten ihre jeweiligen Krieger, bis auch der letzte Ork darüber Bescheid wusste, worin im Folgenden seine Aufgabe bestand.


  Alles war somit für den Ansturm auf Arth Mila vorbereitet. Der friedliche Schein, der über der Siedlung und den diese umgebenden Hängen, Wäldern und Gewässern hing, war nur noch trügerisch.


  Es war nun eine Stunde nach dem Mittag. Die Sonne schien mit unverminderter Glut, und die Wolken waren weiß und hoch. Obgleich noch immer Stille über der Landschaft lag, herrschte eine Atmosphäre, die bis zum Zerreißen gespannt war.


  Endlich schmetterte eine laute Posaune vom südlichen Ende der Wiesenfläche her und verkündete den Beginn der Auseinandersetzung.


  Unter dem ohrenbetäubenden Gebrüll, das aus vielen heißeren Kehlen hervorschallte, und dem polternden Getrampel schwerer Kampfstiefel bewegten sich die Orks im Laufschritt voran. Ungehindert überquerten sie die weite Wiese, denn vorerst war neben ihnen keine andere Partei auf dem Schlachtfeld auszumachen.


  Schließlich brandeten die vordersten der Angreifer, rollenden Meeresbrechern gleich, mit einem gewaltigen Aufprall gegen die hölzerne Befestigung Arth Milas.


  Ein Horn hatte aus dem Inneren der Palisade heraus rechtzeitig einen warnenden Ton von sich gegeben. Zwischen den Scharten hindurch wurden daraufhin zahlreiche Pfeile nach außerhalb entsandt, während von dem Festungsturm schwere Steinbrocken herabhagelten. Als einige der anrückenden Feinde einen massiven Baumstamm mit sich schleppten und als donnernde Ramme gegen den Torflügel gebrauchten, wurde zusätzlich ein großer Kessel siedenden Öles von der Brüstung auf den Platz unterhalb der Pforte entleert. Schreiend und von schlimmen Brandblasen verunstaltet, warfen sich die auf diese Weise Versehrten zu Boden. Gleichzeitig verfielen sie in ein erbarmungswürdiges Geschrei und wälzten sich leidend umher, sofern ihnen der Kontakt mit der kochend-heißen Substanz nicht unmittelbar das Leben genommen hatte.


  Trotz dieser kleinen Erfolge verlief der Beginn der Schlacht keineswegs so, wie ihn sich die menschlichen Verteidiger vorgestellt hatten.


  Ein gutes Stück vor Erreichen der Umfriedung hatte der Großteil der Horde plötzlich innegehalten. Dabei hatten die Orks sorgfältig darauf geachtet, außerhalb der Reichweite der feindlichen Schützen zu verbleiben. Waren die grünhäutigen Krieger zuvor in einer Linie vorgeprescht, so teilten sie sich nun offenkundig nach einem genauen Plan auf.


  Nur ein einziger, aus kaum dreihundert Streitern bestehender Clan hielt weiterhin geradewegs auf den Eingang der Siedlung zu. Und auch von jenen blieben etliche in einem deutlichen Abstand zurück, vermutlich um auf die rechte Gelegenheit für einen entscheidenden Vorstoß zu lauern. Währenddem befleißigten sich manche von ihnen, ihre Pfeile mit ölgetränkten Lappen zu umwickeln. Anschließend entzündeten sie den feuchten Stoff und machten sich daran, die Brandgeschosse mit ihren kleinen Bogen über den Wall sowie auf die Oberfläche des Wachturmes zu entsenden. Der vorgerückte Teil des Stammes bemühte sich unterdessen ungeachtet der eigenen Verluste, mit schwerem Rammgerät eine Bresche in die Pforte zu stoßen.


  Von dem gewaltigen Rest der Horde orientierte sich nun mehr als die Hälfte nach links, in den Bereich südwestlich der Feste. Jene Krieger nahmen Blickrichtung nach Norden auf und schienen ferner auf ein bestimmtes Signal für ihren Einsatz zu warten, denn zunächst taten sie nichts anderes als in sicherer Distanz zu dem Wall in einer kampfbereiten Formation zu verharren. Ihre Außenpositionen besetzten sie durch Schildträger, um sich gegen Pfeile und Wurfgeschosse bestmöglich zu wappnen.


  In jenem Teil des Heeres befanden sich auch die Ashtrogs und die Sorkshratts.


  Die von Darrthaur geführten Durotarer bildeten den Kern der übrigen etwa dreitausend Orks. Im Vergleich zu den anderen machten sie sich sogleich daran, ein wesentlich auffälligeres und erstaunlicheres Werk zu verrichten.


  Zunächst schleppten sie große Tonnen und Kanister mit Öl herbei, wovon die Angreifer eigens für mögliche Belagerungen einen genügend großen Vorrat auf ihren Lasttieren mitgenommen hatten. Auf diese Weise ausgestattet, begaben sie sich in den Bereich unweit südlich der östlichen Begrenzungslinie der Stadt. Nicht weit dahinter zogen sich im Osten die ersten grasund baumbestandenen Anhöhen zum Bleichsteinwald hinauf. Dort gossen sie mit der brennbaren Flüssigkeit eine breite Spur in das trockene, kniehohe Gras und entzündeten die Lache hernach an mehreren Stellen, wobei sie sich mit Geschick Feuersteinen bedienten. Zwar wurden einige von ihnen im Verlauf der Verrichtung trotz des Schutzes, den ihnen mehrere ihrer Artgenossen durch das Vorhalten von großen, hölzernen Schutzbarrieren gaben, von aus der Stadt entsandten Pfeilen gefällt, doch gelang es ihnen schließlich, ihre Arbeit zu vollenden. Hohe, laut brutzelnde Flammen schossen daraufhin empor und griffen wie mit gierigen Armen gen Himmel. Rauch trat bald darauf hinzu und verhüllte die Sicht über den Flammenwall hinweg.


  Folglich war von Osten her selbst aus großer Höhe nicht zu erkennen, dass die Orks anschließend ihre Speere und Spieße am westlichen Rand der lodernden Feuerlinie mit den Schäften in die Erde rammten und diese zu einem möglichst stabilen Halt vergruben. Die Spitzen der Waffen richteten sie sorgfältig in Richtung der den Bleichsteinwald tragenden Erhebung aus.


  Der über dem Tor aufragende Turm versank mittlerweile im Feuer, denn mehrere der Brandpfeile waren dort eingeschlagen. Schreie verrieten, dass die Menschen, die jenen Verteidigungspunkt genutzt hatten, verletzt waren und sich notgedrungen zur Flucht aufmachten.


  Das Gebälk der Pforte knirschte derweil beachtlich unter den von kraftvollen Armen geschwungenen Rammböcken. Man konnte sehen, dass das Holz an vielen Stellen splitterte und die Angeln mit jedem Stoß zusehends aus ihren Verankerungen heraustraten. Selbst die sichernden Balken, die hinter der Barrikade verkeilt waren, bekamen Risse und gaben schmerzliche Geräusche von sich. Aufopferungsvoll stemmten sich kaum mehr als zehn Männer von innen gegen das Tor, doch war ihnen klar, dass sie das Anrennen der Feinde nicht mehr lange würden unterbinden können.


  Die rhodrimischen Soldaten, die unweit der Festung in den Dickichten um den Bleichsteinsee herum lagerten, erkannten nunmehr ebenfalls, da sie von der Front der Stadt her Rauch und Hilfeschreie wahrnahmen, dass sie nicht mehr lange warten konnten. Ihr Befehlshaber war Halmon, ein Heeresmeister, der ein pflichtbewusster, tapferer Mann von etwas weniger als fünfzig Jahren war. Sobald das erwartete Signal ertönte, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als dem Plan von Herengard, seinem Vorgesetzten, rasch Folge zu leisten und auf die Gunst der Stunde zu hoffen.


  Noch konnte er nicht ahnen, dass eine Vielzahl der Orks keineswegs, wie von den Verteidigern erhofft, danach strebte, in die Stadt einzudringen, sondern sich längst aufmerksam nach Nordwesten gewandt hatte.


  Endlich zerbrach das Tor. Die dicken, hölzernen Planken, die es bildeten, wurden letztlich wie Streichhölzer zerknickt von der gegen sie schäumenden Gewalt.


  Die wenigen Verteidiger, die sich dahinter aufgebaut hatten, wurden zu Boden geschleudert oder aber eine geringe Zeit später von schweren Stiefeln über den Haufen getrampelt. Während sie ihren letzten, hoffnungslosen Kampf fochten, gebrauchte einer von ihnen als eine seiner letzten Taten ein mattes Horn. Es war nur zitternd gestoßen, doch trotz des Brüllens der Feinde genügte es, um als das verabredete Signal zu dienen.


  Einstweilen senkten sich die herabsausenden, von wütenden Armen geführten Stähle der Orks immer wieder auf die Menschen nieder, bis sie schon bald keinen Widerstand mehr zu spüren bekamen. Die Krieger aus Dantar-Mar sahen noch, dass einige wenige ihrer Gegner sich vor ihnen flüchteten und über enge Gassen in das Innere der Siedlung hinein hasteten, wobei diese ihre Bogen und Schwerter achtlos wegwarfen. Jedoch hielten sie Disziplin und ließen sich mitnichten zu einer riskanten Verfolgung in unbekanntem Gebiet verlocken.


  Ein weiteres Horn wurde gestoßen. Dieses war ungewöhnlich volltönend und von einem satten, unvergleichlich strahlenden Klang. Die ganze Landschaft schien jene von Reinheit und altehrwürdiger Kraft geprägte Schwingung in sich aufzunehmen und weiterzutragen, sodass möglichst viele daran teilhaftig wurden. Auch die Orks wurden von jener Wirkung nicht verschont, sodass sie für eine Weile in all ihrem Tun innehielten und sich furchtsam umsahen, so als ob sie damit rechneten, dass sich jeden Augenblick eine gewaltige, fremdartige Macht gegen sie erheben würde.


  Das Horn Rhodrims wurde Siegschall genannt. Es wurde einst von den kundigsten Schmieden des Landes zum Anlass des anstehenden Kampfes am Orkland-Pass gegen die Takskalls und deren Verbündete gefertigt. Es bestand aus vielfach gefaltetem Metall, und darüber hatte man es mit einer dünnen Schicht aus glitzerndem, weißem Gold überzogen. Folglich erstrahlte es, gleich ob Sonne oder Mond am Himmel standen, wie ein funkelnder Stern, der aus einem besonderen Anlass zur Erde hernieder gekommen war. Das beeindruckende Instrument gab den Menschen seit jeher großen Mut, wenn dieser in der Stunde großer Not dringlich gebraucht wurde.


  Als würden sie sich des Klanges, der ihren Vorfahren vor langer Zeit eine verheerende Niederlage ankündigte, entsinnen, wurden die Angehörigen der Horde für eine Weile von Unruhe und Unsicherheit ergriffen. Indes hielt jener Zustand nicht sehr lange an, da sie vor ihrem Angesicht schon die feindliche Legion herannahen sahen.


  Beinahe dreitausend Soldaten waren es, die Halmon unter chorhaften, immer wieder erklingenden Schlachtrufen voran führte. Wie eine flüssige Masse ergossen sie sich aus ihrem Versteck heraus in die Ebene zwischen See und Festungswall, passierten denselben und gelangten auf diese Weise bis zur südwestlichen Seite der Siedlung hin.


  An dieser Stelle hatte das Heer beabsichtigt, eine scharfe Kehre nach links zu schlagen, dicht entlang der Mauer zu verbleiben und sich in Richtung des Einlasses von Arth Mila hin zu orientieren. Inständig hatten die menschlichen Soldaten nämlich darauf gehofft, dass ein möglichst großer Teil der Angreifer ihrer List erlegen war und sich mittlerweile in der Stadt befand. Anschließend sah ihr Plan vor, das Tor von außen zu erobern und auf diese Weise die feindlichen Heeresteile voneinander zu trennen und in tiefe Verwirrung zu stürzen. Schließlich hätten sie ihre vorteilhafte Position mit aller Entschlossenheit auszuspielen gesucht, ehe ihre Gegner wussten, wie ihnen geschah.


  Zu ihrem Entsetzen erledigte sich jenes Vorhaben jedoch bereits im Ansatz.


  Enttäuscht und verärgert mussten die Rhodrim erkennen, dass sich ein riesiger Tross Orks, der ihnen an der Zahl deutlich überlegen war, längst formiert hatte, um sie auf freiem Felde zu erwarten. Abrupt hielten sie in ihrem Anrennen inne und kamen schließlich, kaum einen Speerwurf von ihren Kontrahenten entfernt, zum Stehen. Auf irgendeine Weise mussten die fremdartigen Wesen erahnt haben, dass sich der Großteil des Verteidigerheeres keineswegs in der Siedlung befand. Auf jeden Fall war die von Herengard erdachte List gescheitert, und für einen Augenblick wirkten die Menschen ratlos und schauten verdutzt.


  Es waren fast fünftausend Orks, die sich einige hundert Schritt südwestlich der Palisade konzentriert hatten. Mit freudigen Augen sahen diese nunmehr, dass die Strategie ihres Feldherren, die sie anfangs nicht verstanden hatten, überaus berechtigt gewesen war.


  Die ersten, die losrannten, waren die Sorkshratts, dicht gefolgt von den Ashtrogs. Jene agierten ein wenig rechts der Mitte und warfen sich wie alle anderen mit einem lauten, tiefkehligen Getöse nach vorne.


  Gerade rechtzeitig erwachten nun auch die Rhodrim wieder aus ihrer Starrheit und stürzten ihrerseits ihren Feinden entgegen. Dabei trug ein jeder von ihnen den Schlachtruf „Für Rhodrim!“ auf den Lippen.


  Etliche tausend Blitze wurden in die Lüfte empor geworfen, als unzählige, das Sonnenlicht reflektierende Schwerter, Schilde, Speere, Dolche und Äxte aufeinandertrafen und klirrend und funkenstobend die flirrende Hitze durchschnitten. Die menschlichen Soldaten zeigten dabei keinerlei Furcht, sondern suchten ihr Heil darin, sich mit verbissener Kampfeswut gegen die gegnerischen Linien zu werfen.


  Die orkischen Krieger gerieten ihrerseits in einen wahren Blutrausch, und dies umso mehr, da sie zusätzlich noch vom Konkurrenzkampf innerhalb ihrer eigenen Reihen beseelt waren. Jeder von ihnen suchte dem Schwarzen Gebieter und allen anderen, denen von jener großen Schlacht späterhin kundgetan werden würde, mit unbändigem Willen zu beweisen, dass alleinig sein Clan der mutigste und stärkste von allen Stämmen Dantar-Mars war. Dabei wurden sie angetrieben vom stetigen, rhythmischen Klang mehrerer Tamburine, denn die Schellentrommeln dröhnten laut in ihrem Rücken und folgten immerzu dicht hinter ihrem Vormarsch her.


  „Keilformation!“, rief Bullwai seinen Mannen während des Ansturms zu.


  Seine in kriegerischer Disziplin wohlgeschulten Gefolgsleute wussten den Befehl sofortig in die Tat umzusetzen. Bullwai selbst und daneben Panca und Ugluk bildeten die Spitze der Anordnung, die oftmals dann gebraucht wurde, wenn es galt, inmitten eines dichten Tumults die Front eines massiert stehenden Feindes zu durchstoßen und in dessen Rücken zu gelangen. Hinter dem Häuptling und seinen beiden Begleitern verbreiterte sich die Formation zunehmend, sodass letztlich ein keilförmiges Gebilde entstand. Uchnoth und Ogrey bildeten die Außenpositionen der zweiten Reihe, sodass den erfahrenen, kampfstarken Anführern des Stammes die Schlüsselaufgaben zufielen.


  Bullwai hatte auf einen Schild verzichtet und sich für Schwert und Dolch entschieden. Auf diese Weise gerüstet, traf er auf seinen ersten Gegner, einen hochaufgeschossenen Menschen, welcher einen Speer in beiden Händen hielt. Denselben stieß der Rhodrim sogleich wild, doch gleichzeitig wenig gezielt und geschickt nach vorne.


  Mühelos wich der Ork als Antwort auf den Angriff zur Seite, lenkte den feindlichen Schaft mit seinem Dolch sicherheitshalber zusätzlich ab und führte danach sein Schwert mit einem kraftvollen Stich zum Kehlkopf seines Widersachers. Der Mann begann Blut zu husten, als die Klinge sein weiches Fleisch durchschnitt, und sank auf die Knie hernieder.


  Bereits im nächsten Augenblick stellte sich dem Clanoberhaupt ein drahtiger Bursche mit wehenden dunklen Haaren und einem langen, leichten und dadurch elegant wirkenden Beidhänderschwert entgegen. Dieser hatte den Übermut seines Kameraden beobachtet und ging deshalb bedachter vor. Er ließ den Ork herankommen, machte einen schnellen Steppschritt zur Seite und brachte seinen vor Schärfe funkelnden Stahl mit einem seitlich geschwungenen Schlag in Richtung seines Gegners.


  Bullwai trat rechtzeitig nach vorne und zur rechten Seite hin, sodass er sich von der tödlichen Waffe wegbewegte und nahe an den Schwertschwinger herangelangte. Energisch stieß er seine Klinge sogleich darauf zum Kopf des Menschen. Dieser schien jedoch über eine ausgezeichnete Reaktionsfähigkeit zu verfügen, denn er duckte sich und riss seine Waffe gleichzeitig ruckartig nach oben, sodass sie das heranzuckende Schwert des Feindes traf und ablenkte.


  Die beiden Kontrahenten nahmen nun wieder den gewohnten Abstand ein, woraufhin sie die Klingen einige weitere Male mit reichlich Finesse auf beiden Seiten kreuzten. Der Häuptling der Ashtrogs war nun darauf bedacht, den rechten Moment abzuwarten und eine Blöße seines Gegners auszumachen. Zunächst ließ dies auf sich warten, doch dann ließ sich der Mann endlich zu einem überstürzten Angriff hinreißen. Zu diesem Zweck holte er weit aus und ließ seinen Stahl kopfüber nach unten sausen.


  Bullwai wich nach links von der Schlagwirkung hinfort und setzte sein Schwert ohne viel Anstrengung über die ins Leere gesunkene Klinge des anderen, um sie für einen knappen Zeitraum zu blockieren. Dies genügte ihm völlig, um sich geschwind hinter den Feind zu bewegen und ihm mit dem langen, scharf geschliffenen Dolch in seiner Linken von hinten die Kehle zu durchtrennen.


  Kraftlos und schwer blutend sackte der Sterbende hinab. Der Ork empfand Achtung für seinen Widersacher, denn dieser war zweifellos ein guter und tapferer Kämpfer gewesen.


  Beinahe zeitgleich zu diesem Gefecht war ein dicker Soldat, der für menschliche Verhältnisse nicht sehr groß war, dicht an Panca heran gesprungen und hatte mit dem Schild nach ihr gestoßen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sofort darauf ließ er aus der nahen Distanz heraus, die er dadurch geschaffen hatte, einen wuchtigen, schrägen Abwärtshieb mit einem breitschneidigen Schwert nachfolgen.


  Die Orkin hatte den heulend herannahenden Feind jedoch bereits im Ansatz gesehen, woraufhin sie selbst einen Schritt nach vorne gemacht und ihr eigenes, rundes Schild ebenfalls nach vorne gebracht hatte. Dumpf krachend schlugen die beiden Schutzinstrumente daraufhin aufeinander. Kaum fand die Berührung statt, da wanderte sie mit ihrem Schild, den Druck aufrecht erhaltend, an dem des anderen entlang nach rechts, vollführte eine rasche Halbdrehung, sodass sie hinter den Schutz des Gegners gelangte, und trieb ihre Klinge nach vorne.


  Gerade als der Hieb des Mannes ins Leere tastete, traf ihn der gegnerische Stahl zwischen die Rippen. Da das Gebaren seines Gegenübers so blitzschnell vonstatten gegangen war, blickte er mit größtmöglicher Überraschung um sich, ganz so, als wüsste er nicht, woher ihn der kalte Schmerz ereilte und was dieser als Konsequenz mit sich brachte.


  Panca hingegen hielt nicht inne, sie zog ihr tief in das Fleisch des Menschen eingedrungenes Schwert heraus und versetzte dem Unglücklichen einen neuerlichen Stich in den Rücken. Dies rang dem Getroffenen ein dumpfes Stöhnen ab und ließ ihn seine beiden Waffen beinahe gleichzeitig fallen. Auch wenn der Soldat im Folgenden noch immer, wenn auch wankend, aufrecht stand, wusste sie, dass dies nicht mehr lange der Fall sein würde und zumindest keine Gefahr mehr von ihm ausging. Die Kriegerin wandte sich daraufhin der nächsten Herausforderung zu.


  Ugluk sah sich zuerst einem älteren, schmal gebauten und nicht sehr großen Kämpen gegenüber. Dessen rötliches, schütteres Haar war unter einem spitzen Helm verborgen, der einen einzelnen Zacken als Nasenschutz aufwies. Da der Mann mit seiner hellen, krächzenden Stimme zuvor einige Anordnungen geschrieen hatte, war anzunehmen, dass er einen Offiziersrang bekleidete oder aber einfach kraft seiner Altersautorität eine entsprechende Funktion wahrnahm. Er umklammerte ein Schwert sowie einen Schild, der rechteckig und so hoch war, dass er für seinen Träger wahrlich zu groß und wuchtig wirkte.


  Beinahe erwartungsgemäß begnügte sich der menschliche Streiter zunächst damit, sich hinter dem ehernen Schutzwall, den er vor sich hielt, zu ducken und nur gelegentlich sein eigenes Schwert nach vorne sausen zu lassen.


  Ugluk, der Speer und Krummdolch trug, war klug, ausdauernd und gewandt, sodass er nicht daran dachte, ein waghalsiges Manöver zu unternehmen. Vielmehr beschränkte er sich zunächst darauf, sein Gegenüber für einige Zeit zu beschäftigen und nach einer Lücke in der Deckung des älteren Rhodrims Ausschau zu halten. Als dieser nach einer Weile einen seiner halbherzig erscheinenden, jedoch nicht ungefährlichen Gegenangriffe unternahm, ließ er wohl aufgrund der Ermüdung seiner Muskeln den linken, schildtragenden Arm zu tief sinken. Dies dauerte kaum einen Sekundenbruchteil an, genügte seinem Gegner jedoch vollauf.


  Der klein gewachsene, stämmige Befehlsgeber erkannte seine Chance. Während er mit seinem gekrümmten Messer lässig das feindliche Schwert blockierte, stieß er seinen Speer so heftig und ansatzlos geradewegs nach vorne, dass dessen Nahen für sein Opfer viel zu spät zu erkennen war. Zielsicher fand die Langwaffe an der rechten Kante des Schildes des Menschen entlang dessen Herz und rief eine scharlachrote Fontäne hervor.


  Die Augen des älteren Offiziers weiteten sich vor Erstaunen und Schmerz, doch wand und wehrte er sich weiterhin, denn augenscheinlich wollte er sich noch nicht mit Niederlage und Tod abfinden. Er hustete Blut und Galle, als er versuchte, sein Schwert ein letztes Mal zu einem Streich zu heben. Dann aber rammte ihm Ugluk seinen spitzen Stahl noch tiefer in den Leib, woraufhin der Mensch erstarrte und schließlich willig nach hinten fiel.


  Dicht hinter Panca bekam es Uchnoth gleich mit zwei Gegnern zu tun, die gleichzeitig auf ihn zustürmten. Er war bewaffnet mit einem Schwert, das größer und breiter war als die Klingen aller anderen Ashtrogs, sowie einem viereckigen, braunfarbenen Schild. Dieser war an seinen Rändern mit einer zusätzlichen Schicht aus schwerem Stahl verstärkt und besaß in der Mitte seiner Fläche einen nach außen gewölbten, spitz zulaufenden Buckel, der als Stoßdorn gebraucht werden konnte. Seine Augen loderten vor flammender Kriegslust und verrieten, dass er den Moment des kämpferischen Aufeinandertreffens mit dem Feind kaum mehr erwarten konnte.


  Wie Windmühlenflügel ließ der großgewachsene, massige Ork seine Waffe nach vorne kreisen, als die mit herkömmlichen Schwertern und Schilden bewehrten Soldaten an ihn herangelangten. Seine von einem wütenden Heulen begleitete Gewaltäußerung ließ die beiden Männer abrupt innehalten und ihre Waffen zum Schutz nach oben reißen. Der kleinere und schwächere der Rhodrim wurde vom sich senkenden Stahl des Orks gleichwohl mit solcher Wucht getroffen, dass sein Schild hinweg schleuderte und er selbst zu allem Überfluss den Halt verlor und darum kämpfen musste, nicht zu Boden zu stürzen. Sofortig setzte Uchnoth mit einem flüssigen, mit ungestümer Kraft geschwungenen rückhändigen Schlag in Richtung des Halses seines Kontrahenten nach. Mit Leichtigkeit durchtrennte seine überaus breite Schwertschneide Haut und Fleisch des Unglücklichen. Der Druck der Blutzirkulation ließ eine rötliche Gischt aus der offenen Wunde versprühen, während der Kopf des Soldaten den übrigen Körper verließ und mit einem dumpfen Laut auf die grasbedeckte Erde hüpfte.


  Der zweite der Gegner des Orks war ein großer Mann mit blonder Mähne und Bartwuchs, der über kräftige Arme, Hände und Schultern verfügte. Rechtzeitig war dieser einen Schritt nach hinten getreten und dem feindlichen Angriff ausgewichen. Allerdings war er somit gezwungen, den Tod seines Kameraden mit hilflosem Entsetzen mitanzusehen, woraufhin ein lautes „Nein!“ seiner Kehle entfuhr. Vermutlich war der Getötete auch sein persönlicher Freund gewesen. Anschließend zögerte er nicht und rannte mit einem deutlich auf sein Gesicht gezeichneten, bebenden Zorn nach vorne.


  Die kampferprobten Orks wussten, dass ein wütender Feind, gerade was eine spontane Äußerung von Kraft und Schnelligkeit anbelangte, niemals zu unterschätzen war. Andererseits neigte ein solcher auch dazu, leichte Fehler zu machen, sich Blößen zu geben und sich allzu rasch zu verausgaben. Folglich vermied man in einem solchen Fall eine offene Konfrontation vorerst und zögerte das Geschehen für eine Weile hinaus. Uchnoth jedoch schien die Herausforderung, die sich ihm nunmehr stellte, in besonderem Maße zu genießen und sich um derartige taktische Gedankenspiele nicht weiter zu scheren. Er grinste in freudiger Erwartung – manche hätten seinen Blick auch als Aufleuchten von Wahnsinn verstehen können – und warf sich seinem ihm an Größe annähernd gleichkommenden Widersacher entgegen.


  Beide Krieger teilten im Folgenden einen Hagel von Schlägen und Hieben aus. Finesse und Überraschungsmomente ließen sie dabei vermissen, sondern zogen es dafür vor zu versuchen, ihren Gegner durch schiere Kraft zu fällen. Anfangs zeigte keiner der beiden ein Anzeichen von Schwäche, und ihr jeweiliger Wille war so zielgerichtet, entschlossen und unbeherrscht, sodass es schien, als könnten sie jene kraftraubende Prozedur noch für eine lange Zeit weiterführen. Dann aber erlahmten die Bewegungen des Menschen mit einem Male, sein Schwertarm wurde schwerer, und die überlegene Stärke des gewaltigen, grünhäutigen Wesens setzte sich durch.


  Mit jedem neuerlichen Hieb von Uchnoth sank dessen Gegner nunmehr weiter in sich zusammen. Schließlich gelang es ihm, Schwert und Schild des Mannes durch seinen herabsausenden Stahl ein gutes Stück nieder zu drücken und für einen Augenblick in jener Position zu fesseln. Mit brachialer, unwiderstehlicher Wucht stieß er seinen eigenen, klobigen Schild daraufhin nach vorne und bohrte dessen grau nach außen ragende, metallene Spitze seitlich in die Schläfe des Gegners.


  Schmerzerfüllt heulte der tapfere Kämpe, der auf diese Weise getroffen wurde, auf, während sich sein blondes Haar dunkel verfärbte. Hernach brach er mit einem Stöhnen zusammen. Dieses hielt an für einen lange währenden Augenblick und verebbte erst dann, als er mit dem Rücken hart aufschlug und sein triumphierender Widersacher ihm mit seinem rechten Kampfstiefel hernach fest ins Gesicht stampfte.


  Am anderen Flügel der Schlachtformation hatte es Ogrey mit einem Soldaten zu tun, der beinahe noch jugendlich wirkte. Allerdings übertraf dieser ihn an Größe und wusste seine Hellebarde, die er in beiden Händen hielt, nicht ungeschickt zu führen. Eine scharf geschliffene Hiebklinge und ein spitz zulaufender Dorn ließen von der Waffe eine tödliche Gefahr ausgehen, während der lange Schaft seinem Träger einen deutlichen Distanzvorteil einbrachte. Im Nahkampf hingegen würde sich derselbe als eher hinderlich erweisen.


  Beide Streiter pflegten einen abwartenden Stil und belauerten sich zunächst. Den Blick ließen sie dabei nicht voneinander ab, um dem Gegner in jenem tödlichen Ringen keinesfalls einen Vorteil zu gestatten.


  Plötzlich holte der Mensch aus und schleuderte seine Waffe mit einem kräftigen Wurf in Richtung seines Kontrahenten. Die Attacke kam völlig unerwartet, und der Ork musste seinen ovalen, dunkelgrünen Schild fest unklammern, um dem krachenden Aufprall des Stahles zu widerstehen. Dies gelang ihm zwar, doch riss die Spitze der Hellebarde eine tiefe Kerbe in das Eichenholz und bohrte sich darin fest. Gleichzeitig erkannte Ogrey, dass der Soldat inzwischen ein Schwert gezückt hatte und eilig auf ihn zugelaufen kam.


  Die langjährige Erfahrung und Routine des ältesten der Befehlsgeber der Ashtrogs reichte jedoch allemal aus, um jenen Moment der Überraschung und Verwundbarkeit, in welchen ihn der Angriff versetzt hatte, schnellstmöglich zu überwinden. So bereitete es ihm keine Mühe, rechtzeitig einen Schritt nach links zu tänzeln und die nach vorne tastende Waffe des Heranstürmenden ins Leere sausen zu lassen. Seinen unnütz gewordenen Schild ließ er im gleichen Atemzug fallen. Sofort darauf verpasste er diesem mit der eigenen Klinge einen gezielten, abwärts geführten Hieb zur Rückenpartie.


  Das Kettenhemd des Getroffenen klirrte bei dem Aufprall, und dieser ächzte vor Schmerz, doch war die Schutzkleidung dicht genug, um einen Großteil der Schlagwirkung abzuhalten. Statt einer tiefen Wunde zeichnete sich lediglich ein breiter, rötlicher Striemen dort ab, wo der Harnisch auseinander gerissen war. Trotz seiner Beeinträchtigung schwang der Mann sein Schwert nun seitlich gegen den Ork, wobei er seine Furcht und die Wut über seine Behinderung lauthals herausschrie. Seine trägen Bewegungen glichen allerdings mehr einem Akt der Verzweiflung und beinhalteten nur noch geringe Aussichten auf Erfolg.


  Ogrey parierte mit seiner Klinge und stach diese sogleich darauf in den ungeschützten Bauch seines Widersachers hinein. Dieses Mal begnügte er sich nicht mit einem oberflächlichen Treffer, sondern versenkte seine Waffe so tief, dass der Großteil der Schneide nicht mehr zu sehen war. Als er seinen Stahl anschließend wieder herauszog, war dieser gefärbt von der roten Farbe des Lebenssaftes des Sterbenden, woraufhin das Blut auf seine klobigen Finger und Handgelenke heruntertropfte.


  Nachdem sein Gegner schließlich reglos am Boden lag, löste er endlich den störenden Schaft der Hellebarde aus seinem Schild. Danach suchte er sich in der Nähe ein willkommenes Opfer aus und schleuderte das schwere Geschoss energisch in dessen Richtung. Zwar flog die Waffe nicht so gut wie ein eigens zu diesem Zweck gefertigter Speer, doch fand sie dennoch ihr Ziel und bohrte sich dem feindlichen Krieger in die Brust. Ogrey war zufrieden darüber, dass er in seinem Alter noch immer zu einer solchen Kraftäußerung fähig war.


  Nachdem die vorderste Linie der rhodrimischen Armee durchstoßen war, ging es für den Schlachtkeil wesentlich leichter voran. Die Kämpfer, die sich an der sich verjüngenden Spitze befanden, schlugen, hackten und hämmerten nach allem, was sich bewegte. Unaufhaltsam rissen sie eine Schneise in die Masse der Feinde, die ein immer höheres Maß an Toten und Verstümmtelten zu beklagen hatten, woraufhin die Nachfolgenden dem Vormarsch Rückendeckung verliehen, in die Bresche hineinstießen und diese immer mehr verbreiterten. Wurde einer von ihnen verwundet oder erschlagen, rückte unverzüglich ein anderer an seine Stelle, sodass die Formation immerzu intakt blieb.


  Wie ein riesiges, mit Stacheln bewehrtes Ungetüm der Tiefsee pflügten und wälzten sich die Ashtrogs durch das Meer der menschlichen Leiber und ließen einen immensen Blutzoll in ihrem Kielwasser zurück.


  Bald wurden die Reihen, welche die grünhäutigen Streiter durchdrangen, lichter. Statt geübter Soldaten stellten sich ihnen zusehends schlecht ausgebildete und teilweise mit einfachen Hacken und Mistgabeln bewaffnete Bauern entgegen, was ihr weiteres Vorankommen nicht eben erschwerte. Reichlich


  Unweit der Ashtrogs hatten sich derweil auch die Sorkshratts einen Brückenkopf tief innerhalb des Heeres der Menschen erstritten. Diese waren bei ihrem Tun allerdings ohne eine erkennbare Schlachtformation oder eine ausgeklügelte Taktik und ausschließlich durch rohe Gewalt vorgegangen. Dies hatte zur Folge, dass sie weitaus mehr eigene Verluste als beispielsweise die Ashtrogs zu beklagen hatten.


  Als Bullwai über das heillose Durcheinander der Körper und Köpfe hinweg nach links sah, erkannte er einen mit einer hellblauen Rüstung bekleideten Mann. Gerade in diesem Augenblick wurden auch dessen kurz geschnittenes, blondes Haar sowie sein dichter Bart sichtbar, denn eine Wurfaxt prallte gegen seinen Helm und riss diesen hinweg. Offensichtlich war der Soldat davon unverletzt geblieben, denn unverdrossen stieß er mit lauter Kehle Rufe aus. Damit sprach er seinen Mitstreitern Mut zu und forderte sie zum Durchhalten auf, womit deutlich war, dass es sich bei ihm um einen höheren Offizier handeln musste.


  Tatsächlich war es Halmon, der Heeresmeister, welcher für die Truppen, die vom See her ihren Angriff unternahmen, verantwortlich war.


  Der Häuptling bellte einen Befehl und schon schwenkte der Schlachtkeil herum, wie ein großes Schiff, das seinen Kurs bei schwerer See ändert.


  Bullwai kannte den Wert eines Anführers. Und da er sah, dass die Menschen trotz ihrer erheblichen Verluste noch immer überaus tapfer und aufopferungsvoll fochten, dachte er, dass der Verlust jenes Befehlshabers sie in ihrem Mut und in ihrem, in seinen Augen, sinnlosen Widerstand sicherlich beeinträchtigen würde. Kaum jedoch hatten er und die ihm Folgenden ihren Marsch zu der betreffenden Stelle hin aufgenommen, da erkannte er, dass sie zu spät kamen und ihr Einschreiten nicht mehr erforderlich war.


  Halmon hatte sein Schwert sich immer wieder heben und senken lassen, bis ihn plötzlich der wuchtige Stoß eines Speeres in die linke Seite traf und er in seinen schallenden Anfeuerungsrufen endlich verstummte. Nach einer Sekunde der Erschütterung wandte er sich noch einmal um und schlug dem Ork, der ihm den Stahl in den Leib getrieben hatte, mit seinem längst schartigen Schwert in einer seitlichen Bahn gegen die Stirn und spaltete dessen Kopf. Der Getroffene, der offensichtlich nicht mehr mit einem solchen Aufbäumen seines Gegners gerechnet hatte, jaulte wie ein getretener Hund und fiel daraufhin leblos zur Seite.


  Im nächsten Augenblick jedoch presste der menschliche Offizier abermals all die Luft aus seinen Lungen, und sein tiefes Stöhnen verriet, dass er dieses Mal noch schwerer als zuvor getroffen war. Ein Messer mit einer breiten, gezackten Klinge ragte nunmehr aus seiner Brust. Auch sein prächtiger Kettenharnisch hatte nicht verhindern können, dass die mit beträchtlicher Wucht geschleuderte Waffe bis tief in sein Fleisch eingedrungen war. Blut sickerte über das strahlende Blau seiner Gewandung, und sein Körper erzitterte, während er spürte, dass seine Kräfte erloschen. Hilflos musste er gleichzeitig mit ansehen, wie sich ihm aus allen Richtungen mit großer Geschwindigkeit bewaffnete, zähnefletschende Feinde mit hasserfüllten Augen näherten.


  Halmon versuchte ein letztes Mal, seinen Schwertarm zu heben, doch gehorchte ihm dieser nicht mehr. Kaum einen Wimpernschlag später stürzte sich Varabork, der Häuptling der Sorkshratts, gemeinsam mit einigen seiner Krieger auf den Menschen und hackte mit wilder Gewalt auf den Wehrlosen ein. Eine ganze Weile dauerte die schaurige Prozedur, und als sich die Orks abwandten, war von dem Heeresmeister nur noch ein unförmiger, breiiger Klumpen übrig geblieben.


  Bullwai, der seinen Kämpen zuvor Halt geboten hatte, erkannte, dass Varabork ihn mit seinen kleinen, dunklen, blutgierigen Augen aus der vorhandenen Entfernung für einen Moment anfunkelte. Das breite Grinsen unter der schwarzen Gesichtsbemalung des aus dem Süden Dantar-Mars stammenden Orks verriet die Genugtuung darüber, dass es sein Clan war, welcher den Anführer der Feinde zur Strecke gebracht hatte.


  Die Rhodrim hatten den Tod ihres Befehlshabers indessen sehr wohl wahrgenommen. Und obgleich sie sich immer noch tapfer und ehrenvoll zur Wehr setzten, war spätestens nun offenkundig, dass sie diese Schlacht nicht mehr gewinnen konnten. Die grünhäutigen Angreifer hatten sich nicht nur als zu zahlreich, sondern auch als bestens ausgerüstet, im Kampf geschult und sehr diszipliniert erwiesen.


  Das Schlachtfeld, das sich zuletzt vom Eingangstor von Arth Mila bis westlich der Stadtmauern und von dort aus ein gutes Stück nach Süden und ebenso nach Norden bis kurz vor den Bleichsteinsee hingezogen hatte, war zuvor eine grüne, unbefleckte Wiese gewesen. Nun jedoch war sie gepflastert von den Leibern gefallener Männer. Hatten die Orks kaum mehr als einhundertundfünfzig Tote und etwas mehr an ernstlich Versehrten zu beklagen, so standen von den einstmals dreitausend Soldaten des Verteidigerheeres, welches für das Fürstentum stritt, nur die wenigsten noch.


  Irgendeine laut und halbwegs autoritär klingende Stimme aus den Reihen der Rhodrim rief diese schließlich zum Rückzug. Die Männer zögerten nicht lange, warfen in vielen Fällen ihre Waffen weg und entschlossen sich zu einer ungeordneten, ziellosen Flucht. Die meisten von ihnen rannten nach Norden in Richtung des Sees, da sie wohl hofften, sich dort hinter Bäumen oder im am Ufer wuchernden Dickicht verbergen zu können, denn eine bessere Möglichkeit bestand nicht für sie. Der Einlass in die weitgehend verlassene Stadt war für sie unerreichbar und hätte sie darüber hinaus lediglich in eine Falle befördert und sie der Gunst des Feindes vollends ausgeliefert.


  Gleichwohl mussten die mit laut pochenden Herzen hinfort eilenden Menschen zu ihrem Schrecken schon bald erkennen, dass sie mit der Nachsicht und dem Erbarmen zumindest eines Teils der Invasoren keinesfalls rechnen konnten. Denn während die Ashtrogs nach dem gesicherten Sieg einhielten und den geschlagenen Gegnern die Flucht erlaubten, hetzten die Sorkshratts und einige weitere Orks unerbittlich hinter den Hilflosen her. In den sich anschließenden Minuten bemühten sich diese auch keineswegs Gefangene zu machen, sondern metzelten vielmehr jeden nieder, den sie während ihrer ausdauernden Jagd vor ihre Klingen bekamen.


  „Wir sollten sie nicht entkommen lassen“, erregte sich Uchnoth, als er sah, dass andere Orks den Flüchtenden hinterher preschten und dabei sichtlich großen Spaß genossen. „Die Menschen haben es nicht anders verdient, helfen wir unseren Brüdern!“


  „Wenn du dich den Südländern anschließen willst, dann tu es!“, fauchte Bullwai ihn an. „Die Menschen stellen keine Gefahr mehr für uns dar, die Schlacht ist vorbei.“


  „Bullwai hat Recht“, stimmte Ogrey dem Häuptling ernsthaft zu. „Die Rhodrim haben sich wacker geschlagen, obwohl sie weit weniger waren als wir und nie eine echte Chance hatten. Sie haben ihr Land ehrenhaft verteidigt und dabei ihre besten Männer verloren. Solchen Gegnern rennt man nicht nach und schlägt ihnen von hinten ins Kreuz!“


  „Ehrenhaft!“, zischte Uchnoth vor sich hin und stapfte wütend in die hinteren Reihen seines Stammes davon.


  Überall tobte das Donnern und Lärmen der Schlacht. Das metallische Klirren der sich immer wieder kreuzenden Waffen und das aus lauter Kehle ausgestoßene Brüllen und Schreien der Menschen und Orks vermischten sich zu einem einzigen, entsetzlichen Akkord, der so laut geriet, dass er die Grundfesten der Erde zu erschüttern schien. Die infernalischen Laute gemahnten an das Todesgebrüll einer unvorstellbar riesenhaften Wesenheit oder an das letzte Wehklagen einer sterbenden Welt.


  „Verrat!“, hatte Herengard knurrend ausgespieen, und sein Gesicht war von Wut und Entsetzen gezeichnet.


  Am südwestlichen Fuß des Höhenzuges, auf dessen Kamm sich der Bleichsteinwald ausbreitete, war eine hohe Flammenwand mit vielen Rauchsäulen aufgestiegen. Sie raubte den Männern, die bei ihren Pferden standen und zwischen den Bäumen nach unten blickten, die Sicht. Die Angreifer hatten das Feuer entfacht, kaum dass sie an das Stadttor herangenaht waren, sodass es wahrlich erschien, als wüssten sie um die Anwesenheit der verborgenen Feinde, die im Osten über ihren Köpfen auf die rechte Gelegenheit zu ihrem Eingreifen in das Geschehen lauerten. Der Plan Herengards, mit hoher Geschwindigkeit über das Berggefälle hinab in die feindlichen Linien zu stoßen und damit für eine große, um sich greifende Überraschung zu sorgen, war bereits zu diesem frühen Zeitpunkt zunichte gemacht.


  Die Soldaten auf dem Hügel waren bald nervös geworden, da sie Kampfgetöse und immer heftigere Schreie hörten, aber durch den schwarzen Dunst hindurch nur undeutlich erkennen konnten, was sich zu ihren Füßen tatsächlich abspielte. Dann erklang von Westen her ein reiner, alles durchdringender Hornstoß. Sie wussten, dass es Siegschall war und dass Halmon und sein Heer nunmehr in die Schlacht eingriffen.


  Der Kommandierende der Streitkräfte Rhodrims wartete noch eine Weile. Tiefe Gruben zeichneten sich auf seiner Stirn ab, während er angestrengt nachdachte und sich so einsam fühlte, wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Imalra hatte ihm die vielen selbstlosen Männer und das Wohl von Arth Mila und letztlich des ganzen Landes anvertraut, und nun sah es unweigerlich so aus, als würde er seine Herrin enttäuschen. Denn fürwahr schien die Lage ausweglos zu sein.


  Plötzlich griff er nach dem Zügel seines Pferdes und sprang mit einem energischen Satz in dessen Sattel. Alle der Umherstehenden erstaunten daraufhin und zögerten für einen Augenblick, da sie nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Herengard hielt jedoch nicht mehr inne, sondern machte sich daran, mit seinem Ross den Abstieg zu beginnen.


  „Mir nach, Ihr Tapferen Rhodrims! Wenn Aldu uns im Kampfe sterbend sehen will, dann soll er dies bekommen!“, rief er dabei hell schallend in die Lüfte hinaus.


  Das waldige Gelände hatte an dieser Stelle nur wenig Unterholz und war deshalb vergleichsweise gut zu passieren. Herengard schlug nach dem ersten, rasanten Antritt einen nur langsamen Galopp an, um seinen Soldaten Gelegenheit zu geben, aufzusitzen und ihm nachzufolgen. Als Ulmer und die anderen Offiziere schließlich an seiner Seite auftauchten, wies der Befehlshaber einen derselben an, zunächst mit einem Teil der Kräfte zurückzubleiben. Bald nach Beginn des Aufeinandertreffens sollten die mit jenem Auftrag Betrauten dann den waghalsigen Versuch starten, die Flammenbarriere zu durchstoßen und auf diese Weise den Gegner von der Flanke her zu überraschen.


  Er selbst hingegen wollte den Großteil der ihm ergebenen, etwa eintausend Streiter zunächst nach Süden und dann in einer großen Schleife um den Verlauf des Brandes herum führen. Dadurch hoffte er, dem Feind hernach auf möglichst breiter Front zu begegnen und die Vorteile einer Reiterei so gut es ging ausspielen zu können. Zweifellos jedoch hätte ein scharfer Ritt über den steilen Abhang hinweg geradewegs in die Reihen der Orks hinein – wie es seine ursprüngliche Absicht war – der Attacke noch weitaus mehr Schnelligkeit und Wucht verliehen.


  Das laut brodelnde Getrampel zahlloser Pferdehufe ließ den Bleichsteinwald erbeben, als die bewaffneten Recken über dessen südwestlichen, steil abfallenden Ausläufer hinweg fegten. Derweil leckten die Flammenzungen zur Rechten der Reiter weiterhin ungezügelt in die Höhe, während der Wind deren öligen Dunst nunmehr nach Osten trieb. Sie erkannten daher, als sie die gras- und gestrüppbewachsene Ebene erreichten, nicht viel mehr als ihre Nebenleute und das rötliche, Hitze und Qualm verströmende Hindernis. Im Sichtschutz der Flammenwand schlugen sie eine enge Kehre und machten sich an dieser entlang nach südlicher Richtung hin auf. Fast dreihundert Krieger ließen sie jedoch zurück, denn diese verblieben hoch zu Ross auf dem ersten Vorsprung des Höhenzuges. Dort schauten sie angespannt auf die laut knisternde Feuersbrunst zu ihren Füßen sowie ihren Landsleuten hinterher und warteten auf ihre Stunde.


  Der Hauptteil des Heeres passierte mit Herengard an der Spitze soeben in etwa die Mitte der Flammenlinie passiert. Trotz des Zugwindes, welchen der gestreckte Galopp mit sich brachte, spürten sie auf ihrer Haut die Wand aus massiver Hitze, die neben ihnen aufragte und wie mit gierigen Fingern nach ihnen zu greifen schien.


  Plötzlich schwirrten gefiederte Pfeile durch die alles, was dahinter lag, verhüllende Barriere. Obwohl die kurzen, krummen Geschosse zumeist schlecht gezielt waren, fanden doch mehrere von ihnen ein Ziel und bohrten sich in menschliche Schultern und Oberschenkel oder aber in die Flanken der Pferde. Die getroffenen Tiere bäumten sich daraufhin wiehernd auf, waren nicht mehr zu bändigen und sorgten für abgeworfene Reiter und reichlich Verwirrung in den eigenen Reihen.


  Auf jeden Fall war die Ankunft der Rhodrim längst entdeckt worden. Zudem war offensichtlich, dass genügend Feinde nicht mit der Erstürmung der Stadt und dem Kampf gegen Halmons Truppen beschäftigt waren. Dies gestaltete die Lage für die Menschen nicht eben einfacher, fachte aber den verzweifelten Zorn in ihren Herzen noch weiter an.


  Endlich hatten die Streiter des Fürstentums den südlichsten Zipfel des Feuers in einem sicheren Bogen umgangen. Nun sahen sie, dass sich ihnen eine sicherlich mehrere tausend Krieger starke Streitmacht in den Weg stellte. Speerträger mit kräftigen Armen bildeten deren vordere Reihen, und dahinter warteten zahllose Orks mit Schwert und Axt und Schild. Der Großteil derselben trug eine dunkle, auffallend gleichartige und damit uniformähnliche Kleidung.


  Irgendwo in der Mitte der Wesen ragte ein dunkelgrünes Banner in die Höhe. Auf diesem war nichts zu finden außer zwei stämmigen schwarzen Balken und einem jungen, mit seinen beiden Spitzen nach oben weisenden Mond darüber. Das Tuch war so groß, als wäre es für den Mast eines immensen Schiffes gefertigt, und wehte aufgrund seiner Schwere nur träge im leichten Westwind.


  Die gesamte Szenerie zeigte, wie beträchtlich die Entschlossenheit der Invasoren sein musste und wie sorgfältig und ernsthaft ihre Vorbereitung auf jenes Unterfangen war.


  Die Menschen waren verbittert, als sie die Stärke des Feindes erblickten. Dennoch waren sie nicht verzweifelt, und rasch gewannen ihr Mut und ihr Wille, ihre Heimat zu verteidigen und ihren zweifellos in Bedrängnis geratenen Kameraden beizustehen, die Oberhand. Nicht mehr als siebenhundert waren sie an der Zahl, und mehr als das Vierfache zählte ihr Gegner. Gleichwohl ließ sie hoffen, dass sie zu Pferde waren. Zudem war ihre Wut über die schlimme Lage sowie darüber, dass man ihre geheimen Pläne so schnell aufgedeckt hatte, mittlerweile so stark entfacht worden, dass jene dem Hass, der die Orks beseelte, wenigstens gleichkam.


  Als die Gesamtheit seiner Getreuen die letzte Biegung genommen und Aufstellung genommen hatte, stellte sich Herengard in seinen Steigbügeln auf. Er richtete die Spitze seines im gleißend hellen Sonnenlicht aufblitzenden Schwertes nach vorne und rief mit heller, zornbeladener Stimme einen Schlachtruf aus, welchen alle, die auf dem Schlachtfeld versammelt waren, vernahmen: „Für Imalra und Rhodrim!“ Eine Flagge erhob sich flatternd in seinem Rücken, und diese war braun und zeigte in weißen Zügen das Zeichen des Reiches, Stolz und unbändigen Mut ausstrahlend.


  Dann setzte der Kommandierende sich als erster seiner Krieger in Bewegung. So geschmeidig und schnell wie ein böiger Wind zwischen kahlen Äste hindurchschneidet, ließ er sein schlankes und hochgewachsenes braunes Reittier durch das Gras schneiden, sodass die ihm Nachfolgenden nur mühsam auf seiner Fährte zu bleiben vermochten. Die vorderen der Durotarer wurden nervös bei diesem Anblick und schleuderten viele Speere nach dem Heeresführer. Doch entweder landeten diese fern ihres sich rasch bewegenden Zieles oder prallten vom braunen Schild des Reiters wirkungslos zu Boden.


  Schließlich erreichte der dunkelhaarige Mensch die feindlichen Reihen, trotzte den Speeren, die wild nach ihm tasteten, und ließ seine Klinge mit vielen mächtigen Schlägen und Hieben herabsinken. Viele seiner Feinde fielen daraufhin oder erlitten schlimme Wunden und suchten ihr Heil grunzend und schreiend darin, sich in Sicherheit zu bringen.


  Schon befand sich der Rest des Verteidigerheeres, von denen die vorderen lange Lanzen trugen, an der Seite Herengards. Ungeachtet dessen, dass mehrere von ihnen durch den feindlichen Wurfhagel niedergestreckt worden waren, brausten die weiterhin aufrecht im Sattel Sitzenden durch das Meer der Widersacher, ihrem Anführer folgend. Und wahrhaftig war ihr Ritt so unaufhaltsam wie ein Orkan über dem Meer. Binnen kurzem verschlangen die menschlichen Streiter auf diese Weise jedweden Widerstand wie eine Lawine, die aus den Höhen des Milmondo Mirnors hinab in die Tiefe bricht und alles in ihrem Weg mit sich reißt und auf ewige Zeit unter sich begräbt.


  Der Vormarsch der rhodrimischen Reiterei forderte somit etliche Opfer. Für eine ganze Weile sah es demnach tatsächlich so aus, als fühlten die Orks in einem allzu hohen Maße Verunsicherung und Furcht, denn ohne die nötige, restlos entschlossene Gegenwehr ließen sie den Feind gewähren.


  Bald waren diejenigen aus dem Heer der Durotarer, die zuvor mit Speeren bewaffnet waren und die vordersten Linien gebildet hatten, allesamt getötet oder versprengt. Daraufhin traten den Rhodrim nun noch stärker bewehrte und grimmigere Krieger entgegen und versperrten ihnen den Weg.


  Eine riesenhafte Gestalt stapfte zwischen den schwarzgekleideten, den Menschen an Körpergröße ansonsten leicht unterlegenen Geschöpfen hervor. Respektvoll wichen deren Mitstreiter zur Seite. Der gewaltige Ork war unübersehbar der Befehlshaber jener Einheit der grünhäutigen Geschöpfe. Mit bebender Stimme brüllte er einige Worte, die nur Orks verstanden: „Nor Malur! Nichreth!*“


  Von da an entbrannte ein wildes Gemetzel, denn die Bewohner Dantar-Mars fielen nun in ein gemeinsames Schlachtgeheul und wurden reißenden Bestien gleich. Mit grausamer Stärke und rücksichtslos selbst gegenüber ihren eigenen Kampfgenossen wirbelten ihre kurzen, breitklingigen Schwerter im Zusammenspiel mit Speeren, gezackten Messern und Äxten umher, wobei ihre Augen rötlich unterliefen und ihren Blutrausch verrieten.


  Nach wie vor spalteten Männer mit gezielten Schwertstreichen Orks die Köpfe, doch wurden andere von ihnen in immer größerer Zahl aus den Satteln gehievt. Jene Unglückseligen wurden anschließend zumeist augenblicklich von wütenden Waffen zu Tode gehackt oder einfach von zahlreichen orkischen Kampfstiefeln in die Erde hineingestampft.


  Darrthaur stand nun mitten innerhalb des Gefechts und schwang seine gigantische Keule mit einer unsäglichen, Verderben bringenden Kraft. Wie ein Fels in der peitschenden Brandung stemmte er sich gegen die weiterhin verzweifelt und aufopferungsvoll heranbrausenden Reiter und trümmerte sein hartes Teak-Holz mit unbarmherziger Wucht gegen alle, die es wagten, seinen Weg zu kreuzen. Schon bald suchte keiner mehr die direkte Auseinandersetzung mit dem Anführer der Durotarer, und selbst die Pferde begannen allein bei seinem Anblick zu scheuen.


  Noch immer jedoch war die Schlacht nicht entschieden. Und zu diesem Zeitpunkt war es, da die zuvor zurückgebliebenen Angehörigen der rhodrimischen Reiterei in das Geschehen eingriffen. Nachdem diese sich erst einmal in Bewegung gesetzt hatten, stürmten sie in vollem Galopp die Hänge des hochgelegenen Bleichsteinwaldes hinab und ergossen sich in die Ebene hinein. Dabei hielten sie geradewegs auf die Feuerschranke zu und durchbrachen diese schließlich, indem sie ihre Pferde zu kraftvollen Sprüngen durch das Hindernis veranlassten.


  Aufgrund des lautstarken Kampfgetümmels, in dem sich das Klirren von Stahl und endlose markerschütternde Schreie zu einer ohrenbetäubenden Symphonie vereinten, geschah das Herannahen der feindlichen Reserve zunächst unbemerkt von den Orks. Folglich waren diese überaus überrascht, als plötzlich zu ihrer Linken ein breitliniger Strom von Feinden sichtbar wurde. Wie in Flammen gehüllte Ungeheuer, die aus der sonnigen Hitze erschaffen wurden, traten die Rösser der letzten Krieger, die das Menschenreich aufzubieten hatte, mit einem Male zwischen den knisternden Feuersäulen hervor und warfen sich wie schreckliche Rachegespenster in den Kampf.


  Unglücklicherweise jedoch hatten die Reiter nichts von den Speeren und Spießen geahnt, welche die Invasoren dicht hinter der Feuersbrunst schräg in den Untergrund gerammt hatten. So landeten viele der unerschrockenen Reittiere unweigerlich in dem spitzen, längst rot glühenden Metall, woraufhin sie bald elendig verendeten, während ihre Herren hart zu Boden stürzten und dadurch wehrlos wurden. Dennoch gelang es den meisten von ihnen die Feinde zu erreichen, woraufhin viele derselben niedergetrampelt wurden und andere panisch auseinander stoben.


  Herengards Planung war trotz der Vorkehrungen, welche die Durotarer getroffen hatte, somit letztendlich dennoch weitgehend aufgegangen. Trotz seiner immensen Überzahl befand sich das schwarz anzusehende, gegnerische Heer nunmehr in erheblichen Schwierigkeiten, denn sie sahen sich der misslichen Lage ausgesetzt, dass sie von zwei Seiten zugleich attackiert wurden.


  Der Kommandierende der Rhodrim selbst befand sich, flankiert von etwa zehn seiner berittenen Landsleute, an der Spitze der von Süden heranrückenden menschlichen Streitfront. Etwas von deren Mitte aus nach rechts versetzt, bemühte er sich, eine Bresche in die orkische Schlachtenreihe zu schlagen und zu den eigenen Kräften vorzudringen, die soeben neu in das Geschehen eingetreten waren. Dazu mussten er und seine Helfer die dazwischen befindlichen Widersacher aus dem Weg treiben oder aber schlichtweg zermalmen, was nicht eben einfach war, denn jene waren noch immer zahlreich.


  Erbittert setzten sich die grünhäutigen Krieger zur Wehr und versuchten zusehends, ihre Angriffe auf den Befehlshaber der Menschen zu konzentrieren, da sie dessen Wert für die Armee der Verteidiger längst erkannt hatten. Noch immer aber waren dessen Arme stark, und sein Herz pulsierend vor Hoffnung. Ferner hatte er einige seiner besten Männer um sich geschart, und jene hervorragend ausgebildeten Soldaten behüteten ihn mit Inbrunst vor jedem Ungemach und richteten aus ihrer erhöhten Position heraus großen Schaden bei den feindlichen Fußsoldaten an.


  Das roh geführte Gefecht schien nun auf der Kippe zu stehen. Zumindest sah es aus Sicht eines Betrachters danach aus, dass sich die Auseinandersetzung noch für eine längere Zeit hinziehen und den unbeweglichen Durotarern erhebliche Verlusten einbringen würde.


  Plötzlich erschien krachend ein schwarzer Blitz über dem Schlachtfeld und ließ selbst die hartgesottensten unter den Kriegern beider Seiten für einen Augenblick erzittern. Wie eine donnernde Wolke, getrieben von entsetzlicher Macht und Energie, tauchte unmittelbar darauf ein dunkler Umriss, wie aus dem Nichts kommend, von Südwesten her auf und nahte mit einer ungeheuerlichen Geschwindigkeit heran.


  Es war eine schwarze Gestalt, die auf einem pechfarbenen Ross saß und sich anschickte, die Reihen der Berittenen zu durchpflügen. Hinter ihr wehte ein dunkler Umhang wie ein Banner im Wind. Diejenigen, die sie erschauten, fanden ihr Antlitz so beängstigend, als wäre sie direkt aus den Untiefen Utgorths empor gestiegen.


  Wie eine Klinge, die aus einem Material gefertigt war, dem nichts in Munda widerstehen konnte, schnitt das Wesen in gestrecktem Galopp durch die menschlichen Truppen. Dabei wichen alle, die sich ihm hätten in den Weg stellen können, wie von Zauberhand gezwungen vor ihm zurück. Dies kümmerte es jedoch nicht weiter und nötigte es nicht zu der leisesten Reaktion, denn all seine Aufmerksamkeit schien dem rhodrimischen Heeresführer zu gelten. Geradewegs hielt es nämlich auf denselben zu, so geschwind, als würde es von großen Flügeln durch den Wind getragen.


  Bei dem rasanten Ritt des geheimnisvollen Geschöpfes schwebte über dessen schwarzem, kranzförmig verziertem Helm die ganze Zeit über ein langer, zackiger Dorn. Von diesem ging ein solch unbändiges Maß an Dunkelheit und Kälte aus, dass jede andere, in der Nähe herrschende Empfindung davon bei weitem übertroffen wurde. Erst spät wurde für die Umherstehenden anschließend sichtbar, dass es sich hierbei um die scharfe Schneide eines geschwungenen Schwertes handelte. Es war eine Waffe, deren Blatt aus einem unbekannten, schwarzen Material gefertigt war und welcher in allen Ländern Arthiliens der Ruf von unermesslicher Furcht und Schrecken vorauseilte.


  Herengard riss, als er den nahenden Schatten sah, seinen Schild in einem Instinkt nach vorne, um sich zu schützen. Er versuchte sogar noch, zu einem Gegenschlag auf die erahnte Attacke auszuholen, doch in diesem Augenblick traf ihn bereits ein tiefer Stich in die Brust. Geschmeidig drang die Klinge in ihn ein, sodass er den Schmerz der vielen zerreißenden Organe in seinem Innern zunächst gar nicht so sehr spürte. Dann aber bemächtigte sich ihm ein Gefühl unsagbarer Kälte, ganz so, als hätte ihn ein Pfeil aus vergiftetem Eis getroffen.


  Der Befehlshaber der Armee Rhodrims sah, dass Blut aus der Wunde sickerte und sein braunes Wams besudelte. Er bemerkte ferner, wie ihm schwindelte und seine Kräfte verrannen. Immer undeutlich nur noch nahm er seine Umgebung wahr. An den verschwimmenden Rändern seines Gesichtsfeldes erkannte er Orks und menschliche Reiter, die gleichermaßen entsetzt und gebannt dastanden. Sie alle hielten in ihren jeweiligen Handlungen inne und beobachten alleinig ihn, wie er mit dem Tode rang.


  Er hatte nicht mehr die Kraft, sich umzuwenden, gleichwohl spürte er irgendwo hinter seinem Rücken eine dunkle Präsenz. Er wusste, dass diese seinem Bezwinger und Schlächter entströmte, demjenigen Wesen wohl, welches als der Schwarze Gebieter bekannt und berüchtigt war.


  Herengards Stirn begann zu glühen. In ihm brannte es nun wie von einem sich ausweitenden Feuer, und soeben, als er seinen Hemdkragen aufschlagen wollte, um sich Linderung zu verschaffen, stürzte er vom Pferd und empfand anschließend nichts weiter mehr.


  In diesem Moment zerfielen die Banne, welche bewirkt hatten, dass die Zeit um ihn herum für eine Weile scheinbar still gestanden war. Das triumphierende Gejohle und Gelächter der Durotarer erhob sich wie bei einer Wolke, deren aufgestaute Ladung sich endlich donnernd entlud, und stieg gemeinsam mit den flirrenden Hitzeschwaden zum hellblauen und unschuldig anmutenden Himmel empor.


  Mit dem Tod ihres Anführers begann das Verhängnis über die Soldaten des Verteidigerheeres zu kommen. Ihre Hoffnung war mit einem Male verglüht und zwar in dem Maße, in welchem ihre Feinde durch das Eingreifen ihres Herren neuen und entscheidenden Mut gewonnen hatten.


  Unwiderstehlich trieben die Orks die Reiter nun an vielen Stellen in die Enge und setzten ihnen mit bissiger Entschlossenheit zu. Manche Männer wehrten sich bis zuletzt, während andere in ihrer Verzweiflung zu entkommen versuchten. Allerdings waren mittlerweile alle Wege verstellt. Die Ausnahme waren die Flammen, die das Schlachtfeld weiterhin im Osten begrenzten, doch weigerten sich die meisten der Pferde, ein weiteres Mal ohne größeren Anlauf durch diese hindurch zu galoppieren. Vielmehr gerieten die Tiere in Panik, als die Schwerter und Äxte der grünhäutigen Krieger vermehrt und immer ungehinderter in ihre Richtung schlugen, und ließen sich bald kaum noch lenken.


  Ein einseitiges Gemetzel entbrannte, in welchem zahlreiche Rhodrim aus ihren Sätteln gezerrt und ohne Erbarmen zu Tode gehackt wurden. Einige von ihnen – zumeist jüngere Männer – gerieten in solches Entsetzen und Todesfurcht, dass sie ihre Widersacher zitternd um ihr Leben baten oder sich inbrünstig an Aldu wandten und eilige Stoßgebete gen Himmel ausstießen. Gleichwohl ermahnte Darrthaur seine Gefolgsleute durch ausdauerndes Brüllen, keine Gnade zu kennen und nicht einen der Feinde lebendig entkommen zu lassen. Die in Schwarz gewandeten Krieger gehorchten ihrem Befehlshaber und erschlugen und massakrierten ohne Zaudern diejenigen Menschen, die ihnen in die Hände fielen.


  Dennoch gelang es einem Teil der Reiter schließlich an einer Stelle, den um sie herum gezogenen Ring zu zersprengen. Unverzüglich begannen sie daraufhin, nach Südosten hin das Weite zu suchen und sich von dem hinter ihnen tobenden Grauen zu entfernen, so geschwind die Hufe ihrer Rösser sie trugen.


  Ulmer war derjenige, der die kleine Schar anführte. Er hatte zuvor auch die Schwachstelle in der orkischen Umlagerung ausgemacht und erkannt, dass ein Ausfall einzig an diesem Punkt möglich war. Mit aller Heftigkeit trieben er und seine Begleiter ihre Reittiere an, und diese fegten ungebremst durch das in der Sonne erglühende Gras, da auch sie hinfort wollten von den Grausamkeiten des Schlachtfeldes.


  Unbeschreiblich war die Erleichterung der Flüchtenden, als die letzten der ihnen nachgesandten Pfeile und Wurfäxte wirkungslos hinter ihnen in den Boden trafen und sie wussten, dass ihnen nunmehr keine Gefahr mehr drohte. Dennoch ritten sie noch für einige Zeit so ungezügelt, als wäre ein Schwarm von hungrigen Harpyien auf Beutezug auf ihrer Fährte. Erst als sie hinter der nächsten größeren Anhöhe nach Osten abgebogen waren und über das sich anschließende, unbefestigte Gelände viel Land hinter sich gelassen hatten, getrauten sie sich anzuhalten und eine Rast einzulegen.


  Die Freude über ihre geglückte Rettung wich schlagartig Ernüchterung. Beinahe augenblicklich machten sich so große Verzagtheit und Trauer unter ihnen breit, dass einige der gestandenen Männer sogar in Tränen ausbrachen. Wie sie feststellen mussten, waren sie gerade einmal achtzig an der Zahl und mussten annehmen, dass nicht viele ihrer viertausend Kameraden, die mit ihnen in den Krieg gezogen waren, diesen Tag überleben würden.


  Zudem war ihre Heimat mit dieser Niederlage verloren. Die garstigen Geschöpfe aus dem Orkland konnten nun innerhalb der Grenzen des Reiches tun und lassen, was sie wollten. Mit Ausnahme von Dirath Lum allenfalls, wo die Fürstin sicher noch nichts von dem Unglück ahnte.


  Die Soldaten hatten in ihren eigenen Augen darin versagt, das Erbe ihrer Väter zu bewahren. Dies nagte vielleicht am bittersten an ihnen.


  Eine bedrückende Stille breitete sich aus über dem Platz, der von einer hohen, blumendurchsetzten Wiese bewachsen war und auf dem die erschöpften Krieger nun lagerten und sich auf den Boden kauerten. Auch Ulmer hatte keine Worte des Trostes und der Ermutigung übrig zu dieser Stunde. Der Heeresmeister saß so düster und von Gram gepeinigt wie alle anderen für sich allein da. Immer wieder sah er das sinnlose Sterben der etlichen Männer, von denen er viele gekannt hatte, vor seinem Angesicht vorüberziehen. So auch das Ende seines Freundes Herengard, welches er nur aus der Ferne hatte verfolgen können.


  Keiner der Überlebenden der Schlacht um Arth Mila vermochte in diesen Augenblicken einen klaren Gedanken zu fassen und sich vorzustellen, wie es mit Rhodrim, ihrem geliebten Heimatland, nunmehr weitergehen sollte.


  __________________________


  * orkisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Keine Gnade! Vernichtet sie!“


  Zweites Kapitel: Vom Ered Fuíl in die Waidland-Moore


  Nachdem die Gefährten das Milmondo Mirnor verlassen hatten, saßen sie für einige Zeit einfach nur da und sammelten neue Kräfte, denn der erbitterte Kampf mit den Ghuls hatte ihnen viel abverlangt. Dabei erfreuten sie sich an der warmen Witterung und der sie umgebenden Landschaft, die so gewaltig und üppig war, dass sie sich darin beinahe verloren vorkamen. Gleichzeitig aßen sie mehr von ihrem Proviant, als dessen Rationierung, die sie zuvor festgelegt hatten, eigentlich zuließ.


  „Wie lange wird unser Proviant noch reichen?“, fragte Ulven. Der junge, stets frohgestimmte Rhodrim aß weniger und bedachtsamer als die meisten anderen. Offensichtlich erachtete er ihre gemeinsame Nahrung als zu kostbar zum voreiligen Verzehren.


  „Mach dir keine Sorgen“, entgegnete Dwari. Der Zwerg stopfte sich gerade wieder getrocknetes Pfeifenkraut in seine tönerne Pfeife und schnalzte unablässig mit der Zunge, da er verzweifelt versuchte, damit Essensreste aus seinen Zähnen zu pulen. „Unser Braccas hier ist ein hervorragender Jäger, soweit ich dies beurteilen kann, und ich werde die besten Beeren, Wurzeln und Pilze für uns aufspüren, die östlich des Wächtergebirges zu finden sind!“


  „An alledem besteht kein Zweifel“, meinte Arnhelm, „doch Ulven hat Recht mit seinen Bedenken, denn Fallen aufzustellen und an abgelegenen Plätzen nach Essbarem zu suchen, erfordert Zeit, die wir nicht haben. Aber verhungern wird dennoch keiner von uns, denn wir haben noch genügend der schmackhaften Kornlinge aus der Küche des Torindo Isa Nuafa mit uns.“


  Er schmunzelte, während er aus seiner Tasche einen länglichen Gegenstand hervorkramte, der durch sein Aussehen verriet, dass man in ihm Hafer, Hirse, Mais und einige getrocknete Früchte zusammenpresst hatte. Das durch Öle und Kräuter auf eine althergebrachte Art konservierte Backwerk war platzsparend und zweifellos sehr nahrhaft, sodass es auch als Überlebensbrot bekannt war und als stetiger Begleiter auf weiten Reisen diente. Allerdings wurde es nicht gerade für seinen guten Geschmack gerühmt. Folglich verdrehten bei seinem Anblick mehrere der Anwesenden einhellig die Augen und verzogen das Gesicht. Während der letzten Tage hatten sie sich allzu oft auf jenes Nahrungsmittel, von dem sie reichlich mitgenommen hatten, beschränkt und mochten sich nicht vorstellen, dies in der nächsten Zeit noch öfter zu tun.


  Im Übrigen gestattete Arnhelm seiner geschundenen rechten Schulter ein möglichst hohes Maß an Schonung, obgleich er glücklicherweise festgestellt hatte, dass die durch den Hieb eines Ghuls verursachte Fleischwunde rasch am Verheilen war und ihn wohl schon bald nicht mehr ernstlich behindern würde.


  Ein von Westen her über das Gebirge pfeifender Wind kam am späten Nachmittag auf und störte ein wenig die ruhevolle Idylle, in der sie sich fern der Heimat befanden. Der weiterhin sonnentrunkene Himmel wurde von wenigen gemächlich dahinziehenden Wolken weiß getüncht und war ansonsten ungetrübt und strahlend blau. Die zehn machten sich nun, da sie sich ausreichend ausgeruht hatten, daran, sich in ihrer Umgebung genauer umzuschauen und sich anschließend über den nächsten Abschnitt ihres Reiseweges zu unterhalten. Dabei stellte sich heraus, dass neben Braccas Sanae dieses Gebiet am besten kannte, da sie von Engat Lum aus mehrere Male dorthin ausgeritten war. Gemeinsam mit Arnhelm und Dwari, dessen Wissen über die Gefahren und Besonderheiten der östlichen Lande von großem Nutzen war, gingen die beiden umher und diskutierten gestenreich, bis sie schließlich eine Entscheidung gefällt hatten.


  Westlich ihrer Position erhoben sich weiterhin drohend und alle angrenzenden Landstriche mit Schatten überfrachtend die dunklen Hänge des Milmondo Mirnor, über denen, ungeachtet des Sommers, in großer Höhe leuchtend weiße Schneekappen schimmerten. In östlicher Richtung hingegen war das Gelände eine weite Wiese und verlief leicht abfallend. Dahinter erkannten sie undeutlich die Umrisse eines Waldes, der sich nach Süden hin ausdehnte. Schon aus der Entfernung wirkte dieser ungewöhnlich kalt und abweisend, sodass sie ihren Blick darauf rasch wieder abwenden mochten. Im Norden und Süden war die Aussicht frei und zeigte ein gleichmäßig von hohem Gras bewachsenes Land.


  „Der Ort, an den wir müssen, liegt östlich von hier“, begann Braccas Rotbart den versammelten Angehörigen der Gemeinschaft schließlich zu erzählen, „und keine Straße führt dorthin, sodass wir auf einsamen Wegen und durch wildes Gelände gehen müssen. Wenn Ihr in jene Richtung schaut, könnt Ihr die Wipfel eines Waldes sehen. Dieser zwingt uns zu einem weiten Umweg, denn es ist der Ered Fuíl*, der Stille Wald, über den man sich nichts Gutes erzählt.“


  Alle der Anwesenden, selbst Braccas und Dwari, die vieles erlebt hatten, zuckten bei der Erwähnung dieses Namens unwillkürlich zusammen.


  „Was ist mit diesem Wald?“, fragten Ulven und Perlor beinahe gleichzeitig.


  „Man sagt, er sei verwunschen und habe eine Art Eigenleben“, sagte Sanae, da alle anderen zögerten, eine Erklärung abzugeben. „Seine Bäume sollen älter als alle anderen Pflanzen und Lebensformen Arthiliens sein, vielleicht mit Ausnahme der Bergriesen. Weiterhin sagt man, dass sie mit den Jahrtausenden griesgrämig und gemein geworden seien, da sie mit ihrer primitiven Intelligenz einst erkannten, dass sie an einen einzigen Ort gepflanzt waren und sich nicht wie viele andere Lebewesen nach ihrem Willen fortbewegen konnten. Wir Menschen von Engat Lum haben den Wald immer gemieden, doch schon aus der Nähe spürt man die Feindseligkeit, die er verströmt. Selbst Vögel und Waldtiere haben ihn scheinbar längst verlassen. Und da keine Geräusche aus ihm herausdringen, hat man ihm seinen jetzigen Namen gegeben.“


  Diese Worte genügten denjenigen, die bislang nur flüchtig von diesem Ort gehört hatten, um zu verstehen, warum man sich entschieden hatte, den Forst in gebührendem Abstand zu umgehen, indem man sich zunächst nach Süden hielt. Dies war deshalb so zeitraubend, da der direkte Weg nach Osten anschließend von den Waidland-Mooren versperrt wurde. Diese waren, wie Braccas anschließend erklärte, ein kaum durchdringliches Sumpfland, über dem stets dunkler Nebel wogte und das als Hort übler Kreaturen galt.


  Nachdem jeder der Gefährten über das, was sie im Folgenden erwartete, unterrichtet worden war, packten sie ihre Sachen zusammen und verteilten sich auf ihre Pferde. Hernach brachen sie auf und nahmen sich vor, vor dem Einsetzen der Dunkelheit noch ein gutes Stück Weg hinter sich zu bringen.


  Die Strecke, die sie in der nächsten Zeit durchquerten, führte sie durch ein Gelände, welches von endlosen hohen Grashalmen beherrscht wurde und zudem von reichlich wild wachsendem Korn und an manchen Stellen von prallen Büschen durchsetzt war. Ihre Pferde schienen in jenem graugrünen Meer zu schwimmen. Darüber zogen unverändert reinweiße Wolken friedlich über den hellblauen Horizont, und die hernieder brennende Sonne verwandelte die welligen Wiesen in einen einzigen goldenen Dunst.


  Obwohl sie gut voran kamen, ritten sie vorsichtig und nicht so schnell, wie sie gekonnt hätten. Niemand von ihnen kannte die Gegend wahrhaft gut, und der dichte Wuchs zeigte ihnen erst sehr spät, ob sich vor ihnen irgendwelche Gefahren und Tücken verbargen. So geschah es mehr als einmal, dass die vorderen Reiter erst im letzten Augenblick eine tiefe Bodenspalte erspähten und einen Sturz nur um ein Haar verhindern konnten. Darüber hinaus beunruhigte die Tatsache, dass sie für eine endlos lang erscheinende Weile zwischen dem Milmondo Mirnor auf der einen und dem Ered Fuíl auf der anderen Seite eingeschlossen waren, sie mehr, als sie es sich eingestehen mochten,. Die ganze Zeit über fühlten sie sich beobachtet und zugleich verwundbar und schwach angesichts der unermesslichen Gewaltigkeit und Größe der Natur, welche dieser Teil Arthiliens barg.


  Als die ersten Schatten des Abends fielen, hatten die Reiter weder die Nachbarschaft der Berge verlassen noch den unheilvollen Wald, der sich unerwartet weit nach Süden dahinzog und dem sie sich etwas genähert hatten, gänzlich passiert. Immerhin fanden sie gerade zur rechten Zeit eine geschützte Stelle auf einem hohen Hügel, die sich für ihr Nachtlager anbot.


  Die Anhöhe war steil und an den Hängen vollständig mit einem niedrigen, sanften Grasteppich bewachsen. Auf der Kuppe hingegen standen mehrere vielblättrige Gebüsche dicht beisammen und überragten durch ihr verzweigtes Geflecht eine Mulde mit einem natürlichen Dach. Boden und Wände der Vertiefung waren mit einem weichen Moos überzogen, das einen bequemen Eindruck machte.


  „Ich habe bereits bei einigen meiner früheren Reisen an diesem Platz genächtigt“, erzählte Braccas. „In vergangenen Tagen pflegten Elben hier regelmäßig zu verkehren, weshalb der Hügel als Elbenspitze bekannt wurde. Als Wächter über den Einklang der Natur Arthiliens vermochten sie mit ihren scharfen Augen von diesem Grat aus alles zu erkennen, was in den umliegenden Landen vor sich ging. Dementsprechend sandten sie Nachricht aus an ihre Verwandten im Süden, Norden und Westen, indem sie sich Feuer und Rauch, Brieftauben und mit Nachrichten versehenen Pfeilen bedienten, die angeblich so weit flogen, wie ein Pferd in vielen Stunden reiten kann.“


  Als die Menschen und der Zwerg sich umsahen, fiel ihnen sehr wohl auf, dass der üppige, so zweckmäßige Wuchs sehr wohl dem entsprach, was man sich über die Elben und deren innige Freundschaft mit allen Lebensformen erzählte. Nicht wenige Leute behaupteten schließlich, dass das verschwundene Volk mit Baum und Strauch tatsächlich reden und sich über die jeweiligen Empfindungen und Erfahrungen austauschen konnte.


  „Elben, die über den Einklang der Natur wachen! Als ob Arthilien so etwas bräuchte! Pah!“, grummelte Dwari vor sich hin.


  Der Tag schied endgültig dahin, während die Gefährten ihre Pferde festbanden und es sich anschließend in der Mulde gemütlich machten. Danach entzündeten sie ein Feuer, da es in dieser Höhe kalt wurde in der Dunkelheit. Als Aidan und Kogan noch einmal bis an den Rand der Senke hinaufstiegen und darüber hinweg blickten, konnten sie nichts sehen als graues Land, das rasch im Schatten versank.


  Als es richtig Nacht wurde und der Schein des Feuers hell leuchtete, trat ein Heer von blinkenden Gestirnen trat über das Buschwerk, das ihre Schlafstätte schützend überdachte. Während sie sich zum Einschlafen auf ihre Decken zurückzogen, stellten sie nur eine einzige Wache auf, da sie sich in diesem Versteck vor unerwarteten Überfällen einigermaßen sicher fühlten. Dwari, Arnhelm, Marcius und zuletzt Sanae teilten sich jene Aufgabe, sodass für jeden genügend Zeit zum Ausruhen verblieb.


  Am nächsten Morgen fühlten sich die Gefährten so erfrischt wie lange nicht mehr. Allerdings mussten sie feststellen, dass sich der Zustand von Borgas wieder verschlechtert hatte, nachdem er seit dem Verlassen des Gebirges scheinbar auf dem Weg der Besserung gewesen war. Nun, da der Verwundete über Schmerzen und sich abwechselnde Kälte- und Hitzegefühle klagte, entsannen sich alle, dass er am gestrigen Tag noch weitaus weniger gesprochen hatte als gewöhnlich und zudem einen irgendwie abwesenden Eindruck gemacht hatte. Dies werteten sie im Nachhinein als ungutes Zeichen und nahmen es zum Anlass, sich Vorwürfe zu machen.


  Braccas und Sanae, die beide über ein wenig medizinische Kenntnisse verfügten, untersuchten ihren stark schwitzenden und mühsam um Worte ringenden Begleiter neuerlich und legten ihm kühle Verbände an, um sein offensichtlich vorhandenes Fieber zu lindern. Außerdem zerstieß Braccas einige Kräuter, die er in einem wohl behüteten Beutel seit ihrem Aufbruch aus Rhodrim dabei hatte, und bereitete mit ihnen über dem Rest des Nachtfeuers ein heißes Getränk zu.


  Borgas hustete bitterlich, als man ihm den Aufguss zu kosten gab. Anschließend traten ihm Tränen in die Augen, und sein Kopf wurde hochrot, was die Sorgen der anderen noch weiter steigerte. Nach einer Weile aber schien es ihm plötzlich ein wenig besser zu gehen, denn er scherzte, indem er mutmaßte, dass man seinen Todeskampf durch das Gebräu immerhin ein wenig beschleunigen wolle. Auch wenn seine Worte heißer und nicht freudig klangen, waren doch alle froh, dass Stimmkraft und Humor in ihn zurückgekehrt waren.


  Es war noch immer früh, doch die Morgendämmerung war vorüber und in einem alles durchflutenden Tageslicht aufgegangen. Vom Grat des Hügels aus hatte ein Betrachter einen freien, ungetrübten Blick bis weit in alle Himmelsrichtungen hinaus, selbst wenn er nicht über die feinen Sinne eines Elben verfügte. Dort hielten die Angehörigen der Gemeinschaft, nachdem sie ihr Lager in der Mulde abgeschlagen hatten und aufbruchbereit waren, für eine Weile Ausschau, doch konnten sie nichts erkennen, was ihnen bemerkenswert oder verdächtig erschien.


  Im Westen wurde die Sicht nach wie vor von den kahlen, dunklen Klippen des Wächtergebirges beherrscht, während sich in Norden und Süden flaches Land erstreckte. Weder Straße noch schmaler Pfad hatten eine Schneise durch dessen ungezügelten Graswuchs gebahnt. Wenn sie weit nach Osten schauten, sahen sie jenseits der Silhouette des Ered Fuíls das Aufblitzen von vielen Teichen und Bächen, denn die zu diesem Zeitpunkt noch rötliche Morgensonne spiegelte sich in jenen Gewässern. In noch weiterer Entfernung zeichneten sich vor dem dunkleren Hintergrund des beginnenden Tages die Konturen heller Bergreihen ab. Südlich des verrufenen Waldes jedoch war die Luft verhangen, da von den dortigen Mooren ein dichter, milchiger Dunst nach oben stieg und jedwede Sicht verhüllte.


  Die neun Menschen und der Zwerg setzten die Böschung hinab und ritten los nach Süden und Osten. An diesem Tag wollten sie weit vorankommen und vielleicht bereits am Abend des nächsten Tages die Furt der Sturzflut erreichen. Die Elben nannten diesen Fluss Filidël*, den Eiligen. Dazu mussten sie ein rasches Tempo vorlegen, denn sie hatten vor, um den Stillen Wald und die weitläufigen Waidland-Moore einen großen Bogen zu schlagen, sodass der Weg viele Meilen zählte.


  Borgas saß nun vor Ulven und Dwari vor Braccas, und dieser und der Sohn Imalras ritten voraus. Ihre Rösser hatten sich mittlerweile an die langen, widerspenstigen Halme gewöhnt, und obwohl sich weiterhin weder Weg noch Spur auftaten, zögerten und schwankten sie nicht und fanden auf dem schwer ersichtlichen Untergrund sicheren Halt. Da die Gefährten außerdem guten Mutes waren, ließen sie dem Temperament ihrer Tiere zumeist freien Lauf, sodass diese nach Herzenslust voranpreschten. Begleitet wurde das Hufgetrampel nur von den Stimmen hochfliegender Vogelschwärme und durch das Geraschel sich eilig aus der Bahn der Galoppierenden entfernender Kleintiere.


  Während des Ritts standen die Grashalme oft so hoch, dass sie den Reitern bis über die Knie reichten. Gleichwohl ließen sie sich nicht beirren von jener pfadlosen Gegend und fuhren wie eine kräftige Windböe durch die endlosen Meilen von Gras.


  Während die Sonne die Felder schon zu dieser frühen Stunde mit großer Intensität wärmte und einen heißen, wolkenlosen Tag verhieß, verstummten in ihren Köpfen die warnenden Stimmen, die zu ihnen von den Gefahren der ungezähmten Wildnis gesprochen hatten, zusehends. Jenes weite, unberührte Land schien einen unbekümmerten Frieden zu genießen und, bis auf seine Stille, nicht weniger herrlich und gastfreundlich zu sein als der Westen Arthiliens, aus dem die Menschen in der Gemeinschaft entstammten.


  „Was ist das da vorne?“, rief Ulven, der von allen die jüngsten und schärfsten Augen hatte, plötzlich. Augenblicklich zügelte er sein Pferd zu einem immer langsamer werdenden Trab. „Etwas bewegt sich vor uns, doch kann ich nicht genau erkennen, was es ist.“


  Seine Beunruhigung steckte die anderen an, und alle verlangsamten ihre Rösser und reckten sich die Hälse. Dann endlich erspähten auch sie eine Bewegung in der Ferne. Es war eine riesige Welle, die sich über die gesamte Breite der Landschaft erstreckte, soweit das Auge reichte. Wie eine gigantische Walze rollte jene Erscheinung voran, und obgleich sie noch weit entfernt zu sein schien und niemand erkennen konnte, um was genau es sich dabei handelte, wurden doch alle Angehörigen der Gemeinschaft von einem kalten Schauer erfasst.


  Es dauerte nicht lange, da trug der von Süden her blasende Wind ein unstetes, flatterndes Summen herbei. Hinter dem sich bewegenden Objekt aber schienen nur noch traurige Stille und eine wie von Feuer versengte Öde zu herrschen.


  „Schnell, zum Wald hinüber!“, schrie Braccas plötzlich.


  Alle wunderten sich, dass gerade der älteste der Menschen von ihnen allen am meisten zu erkennen schien, denn keiner der anderen konnte zu diesem Zeitpunkt etwas Näheres ausmachen und sagen, mit welcher Gewalt sie es zu tun hatten.


  „Aber der Wald ...“, hob Dwari, stellvertretend für die Mehrheit seiner Begleiter, zu einem Protest an.


  Der rotbärtige Mensch unterbrach ihn jedoch sogleich. „Rasch, eilt Euch, oder man wird morgen nicht mehr viel finden, das von Euch übrig ist!“, rief er nun noch energischer als zuvor. Danach trieb er sein Pferd als erster zu einem scharfen Ritt in Richtung der dicht stehenden Bäume an.


  Keiner wagte mehr, eine Stimme des Zweifels zu erheben, auch wenn die Gefährten Unwohlsein bei dem Gedanken verspürten, sich ausgerechnet in jenen verwunschenen Forst zu flüchten. Die Aufregung, die ihren erfahrenen Führer ergriffen hatte, und seine entschiedene Sprache waren allzu deutlich gewesen, sodass sie keine Zeit verloren und sich dicht an die Fersen seines dahingaloppierenden Reittieres hefteten.


  Mit lautem Getrampel fuhren die acht Pferde in gestrecktem Galopp durch die hohen Riedgräser. Dabei achteten ihre Reiter nicht länger darauf, ob sich in dem überwucherten Untergrund eine gefahrvolle Stelle befinden mochte, denn viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, die ausgedehnte Ebene schnellstmöglich nach Osten hin zu überqueren.


  Sie waren nicht mehr weit vom Saum des Waldes entfernt, als sie ängstliche Blicke über ihre rechten Schultern warfen und mit Schrecken erkannten, dass ihnen das tosende Gebilde bereits weitaus näher gekommen war. Hatten sie noch kurze Zeit zuvor nichts weiter als schemenhafte Bewegungen erahnt, so offenbarten sich ihnen nunmehr zahllose einzelne Punkte, die sich zu einer einzigen Wolke vereinten und an einen mächtigen winterlichen Schneesturm erinnerten. Gleichzeitig wurde ein surrendes Geräusch hörbar, das mit hoher Geschwindigkeit an Stärke anschwoll und bald zu einem Dröhnen in ihren Ohren wurde.


  „Das sieht aus wie Heuschrecken!“, rief Ulven aus, doch wurden seine Worte von dem Getöse, das nunmehr in der Luft lag, nahezu verschluckt.


  „Es sind Heuschrecken!“, antwortete Braccas von der Spitze der reitenden Schar her. „Riesenheuschrecken, die gierig und bösartig sind und gegen die wir mit all unseren Waffen nichts ausrichten können!“


  Sie ritten nun noch schneller, indem sie ihre treuen Pferde dazu anheizten, ihre letzten Kräfte freizumachen und quer durch das Wiesenland zu peitschen wie Adler, die im Sturzflug von einem Berg herunterstoßen. Gleichwohl mussten sie feststellen, dass sich zu ihrer Rechten der Abstand zwischen ihnen und den Heerscharen der hüpfenden Tiere immer mehr verkleinerte.


  Wie ein lebendiger Teppich, der alles unter sich begrub, legte sich der Schwarm über das Land. Das monotone Surren, das sie bisher vernommen hatten, wurde zu einer Vielzahl von Stimmen, die ihnen hungrig und drohend erschienen. Einige der Gefährten fühlten schon vorab ein Jucken und Brennen wie von zahlreichen kleinen Bisswunden auf der Haut, da sie befürchteten, dass die heranrollenden Angreifer jeden Augenblick über sie herfallen würden.


  Dann erreichten die äußere Umgrenzung des Forstes an dessen südwestlichen Zipfel und tauchten unter im Schatten der zahllosen, dunklen Nadelbäume. Diejenigen von ihnen, die an hinterer Stelle ritten, fühlten noch in ihren Rücken eine kalte Berührung wie von einem an ihnen vorüberfegenden Sturm.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft konnten sich bei ihren Reittieren bedanken, da diese eine wahrlich außergewöhnliche Leistung vollbracht hatten. Gleichzeitig war ihnen das Glück hold gewesen, denn allzu knapp waren sie den überlegenen Gegnern entgangen. Zudem hatten sie den Ered Fuíl, dessen Bäume an manchen Stellen so eng wie zu einer Palisade standen, an einer verhältnismäßig offenen Stelle erreicht, sodass ihnen ein Betreten überhaupt erst möglich war.


  „Wir dürfen nicht in der Nähe des Waldrandes bleiben, denn auch dort sind wir noch nicht in Sicherheit“, sagte Braccas zu seinen Begleitern.


  Der ältere Mensch mit dem üppigen, roten Bartwuchs trieb sein Ross nun über einen engen Pfad weiter vorwärts. Dwari, der die ganze Zeit über vor ihm saß, war noch immer schwindlig von dem zurückliegenden scharfen Galopp, während dem er sich in der flatternden Mähne des Pferdes festgekrallt hatte. Die anderen folgten den beiden im Trabtempo nach, wobei sie aufgrund der Enge des Weges einzeln hintereinander gehen mussten. Erst als sie nach kurzer Zeit eine kleine Lichtung erreichten, kamen sie wieder zusammen, saßen ab und blickten still und unbewegt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Zunächst schien es vollends ruhig zu sein, weitaus stiller als es in einem Wald üblich war. Dann jedoch vernahmen die Menschen und der Zwerg zischelnde, schabende Laute, wenn auch zunächst nur leise und eigenartig gedämpft. Bald darauf erblickten sie zwischen den Baumstämmen und Zweigen, welche die freie Stelle im Westen rahmten, die grünlichen Körper einiger Heuschrecken. Mit Erstaunen erkannten sie nun, dass es sich dabei fürwahr nicht um kleine, brave Grashüpfer handelte, wie man sie von den Feldern und Gärten Lemurias oder Rhodrims her kannte. Vielmehr waren die Geschöpfe leicht so groß wie die Hand eines erwachsenen Mannes. Selbst aus der Entfernung meinten die Angehörigen der Gemeinschaft, unter den dunklen Augenhöhlen der Tiere so etwas wie einen Schlund mit nadelspitzen, im Zwielicht aufblitzenden Fängen zu sehen.


  Die Zahl der Heuschrecken wuchs an, und es dauerte nicht lange, da sprangen viele Hundert von ihnen wie geisterhafte Schemen durch das nahe Waldstück und setzten sich auf Ästen und Baumstämmen nieder. Schließlich kam kein weiterer Nachschub mehr herbei, sodass man feststellen konnte, dass sich nur ein geringer Teil des riesigen Schwarmes, der als Plage durch das Land zog, in den düsteren Forst gewagt hatte.


  Trotzdem die hüpfenden Wesen, die sich an die Fersen der Gefährten geheftet hatten, nicht wenige waren und ihre Gier und Furchtlosigkeit nicht gemindert waren, wirkten sie an diesem Ort dennoch eigenartig kraftlos, verloren und ohne die Macht, irgendwelchen Schaden anzurichten. Möglicherweise blieb den Tieren diese Erkenntnis selbst nicht verborgen, denn sie blieben des Weiteren untätig und regten sich für eine Weile nicht mehr.


  Die Gefährten standen weiterhin angespannt auf der freien, moosbewachsenen Fläche und nahmen mit Erleichterung wahr, dass sich ihnen ihre Verfolger offensichtlich nicht weiter näherten. Dann sahen sie überrascht, dass einige der Riesenheuschrecken von den alten Bäumen, auf denen sie gehockt hatten, leblos zur Erde hinabfielen. Deren Artgenossen wandten sich daraufhin in einer aufkommenden Panik um und eilten mit gewaltigen Sätzen scheinbar orientierungslos in verschiedene Richtungen hinfort. Nach einer Weile war keine einzige der Kreaturen mehr zu erkennen, sodass es schien, als wären sie mit einem Male vom Wald und dessen Dunkelheit verschlungen worden.


  „Diese verdammten Viecher!“, sagte Kogan schnaubend. Dabei hielt er seinen Streitkolben noch immer umklammert, auch wenn er wohl selbst nicht wusste, wie er mit der schweren Waffe gegen die zahllosen, weitaus kleineren Gegner einen Kampf hätte führen sollen.


  „Sie sind weg“, stellte Arnhelm für alle fest, „doch es wäre mir lieber gewesen, wir hätten diese Wesen erst gar nicht zu Gesicht bekommen. Denn jetzt sind wir dahin gelangt, wo wir zuvor auf keinen Fall hingehen wollten.“


  „Können wir nicht einfach wieder den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind? Womöglich ist der Schwarm schon längst vorübergezogen“, sagte Ulven.


  „Da können wir nicht sicher sein“, sagte Braccas. Sein Ton war mürrisch, doch wussten diejenigen, die ihn kannten, dass sich dahinter sorgenvolles Nachsinnen verbarg. „Und außerdem ist es fraglich, ob wir den Weg zurückfinden, wenn der Wald seinem Ruf gerecht wird.“


  „Der Ered Fuíl“, brummte Dwari vor sich hin. „Kein Zwerg würde jemals freiwillig in seine Nähe gehen, und ich stehe nun mittendrin.“


  „Immerhin hat er uns möglicherweise das Leben gerettet“, sagte Sanae“, „denn hätten wir ihn bereits vollständig passiert gehabt, wären wir den gefräßigen Biestern auf offenem Feld begegnet.“


  Die Angehörigen der Gemeinschaft einigten sich schließlich darauf, zunächst zu versuchen, die gleiche Strecke wieder zurückzugehen, so wie der jüngste der Menschen es vorgeschlagen hatte. Zwar sprachen einige die Befürchtung aus, dass sich die Heuschrecken sicherlich noch nicht sehr weit entfernt hätten, doch musste man jenes Risiko in Kauf nehmen, da man keinen besseren und sicheren Weg aus dem Forst hinaus kannte. Und außerdem hatten sie alle das Gefühl, dass sie sich bei ihrer Flucht von derjenigen Stelle, an welcher sie den Wald betreten hatten, nicht allzu weit entfernt hatten.


  Die zehn begannen, den Pfad, über den sie die Lichtung erreicht hatten, an der Seite ihrer Pferde zu Fuß zu verfolgen. Anfangs waren sie noch zuversichtlich, doch wunderten sie sich schon nach wenigen Dutzend Schritten, dass er nach rechts bog und sie in immer stärkeren Kehren nach Norden führte. Bald war der Weg nur noch schwach erkennbar, so schmal und von dürren, ausladenden Zweigen bedrängt wurde er. Fortan musste einer nach dem anderen gehen, und dennoch hatten sie Mühe, ihre Reittiere voran zu führen, ohne dass diese von dem wie gierige Finger greifenden Geäst schmerzhafte Striemen davontrugen.


  Der Wald veränderte sich nur dahingehend, dass er mit der Zeit immer dunkler wurde und ihnen die Orientierung erschwerte. Über den Köpfen der Gefährten hatte sich mittlerweile ein so dichtes Dach von ineinander verschlungenen Ästen aufgebaut, dass sie längst den Himmel nicht mehr sahen. Nur noch wenige Sonnenstrahlen fanden in schwach leserlichen Mustern den Weg bis auf den sandigen Untergrund. Dieser war weitgehend ebenmäßig, von vielen Wurzeln durchwirkt und mit grünbraunen Nadeln gesprenkelt.


  Die Rhodrim, Sanae, Aidan und Dwari kamen sich vor, als wanderten sie in einem Tunnel unter einem Berg oder aber durch den schmalen Flur eines hohen, fensterlosen Gewölbes. Wenn sie sich genauer umschauten, stellten sie fest, dass fast ausschließlich Nadelbäume umherstanden. Es gab Fichten und Tannen, einige Föhren und manche andere Bäume, die sie nicht kannten und auch noch niemals an anderen Orten gesehen hatten. Die einzelnen Stämme unterschieden sich in Größe und Form beträchtlich, denn es gab gerade, knorrige und gebogene, solche mit vielen Ästen und solche mit wenigen. Manche waren dünn wie eine Lanze und andere wiederum so breit und umfangreich wie ein stattlicher Turm. Ihre Rinde war in den meisten Fällen stark zerfurcht und nach außen gewellt, und nicht wenige von ihnen wirkten von Krankheiten befallen. Gemein hatte sie, dass sie allesamt unermesslich alt und finster aussahen. Zudem schienen sie die Fremden, die zwischen ihnen dahinschritten, durch verborgene Augen herablassend und missgünstig zu beobachten. Auffallend war überdies, dass es kein Unterholz gab, dafür jedoch die Wurzeln der jeweils benachbarten Bäume eng miteinander verflochten waren, wie wenn sie sich zu einer fortlaufenden Kette die Hände reichten. Es entstand der Eindruck einer dichten Hecke, die sich zu beiden Seiten der Passierenden zu einer undurchdringlichen, gemeißelten Wand erhob und jeweils nur einen einzigen Weg offen ließ.


  Bis auf das Klappern des Pferdegeschirrs und das Knacken und Knirschen von Zweigen und Nadeln unter den Stiefeln der Wanderer war kein Laut zu vernehmen. Es herrschte eine vollkommene Stille, denn weder Vögel noch sonstige Waldtiere machten sich in irgendeiner Weise bemerkbar, sofern von diesen hier überhaupt welche lebten. Selbst der Wind schien jenen Ort zu meiden oder von der Macht der steinalten Bäume ferngehalten zu werden, denn kein Zweig regte sich und nicht die leichteste Brise fuhr erfrischend durch den stickigen Raum zwischen den engen hölzernen Verästelungen.


  „Wir gehen in die falsche Richtung“, sagte Sanae nach einiger Zeit verbittert.


  Daraufhin erschrak sie über ihre eigenen Worte, denn sie hatte das Gefühl, dass nicht sie es war, die gerade gesprochen hatte. Ihre Stimme hatte einen verdrehten, unwirklichen Klang, warf keinerlei Hall und wurde augenblicklich von den dunklen Gehölzen um sie herum verschluckt.


  „Ja, daran ist dieser verfluchte Wald schuld“, sagte Marcius, der die Engat Lumerin immerhin verstanden hatte. „So hässlich sie sind, so hinterhältig sind diese Bäume auch!“


  „Hüte deine Zunge!“, herrschte ihn Braccas an. Obwohl seine Worte energisch und kraftvoll gesprochen waren, wirkten sie wie ein schwaches Echo ihrer selbst, das aus einer fernen Welt hierher drang. „Hast du nicht begriffen, dass wir dem Wohlwollen dieses Waldes ausgeliefert sind? Also erzürne ihn nicht noch zusätzlich!“


  „Dem Wohlwollen von Bäumen! Ha!“, spottete Dwari. Gleichwohl konnte dies nicht über die Unsicherheit, die er in jener Umgebung empfand, hinwegtäuschen. Als Zwerg fühlte er sich inmitten eines fremdartigen Waldgebietes zweifellos noch unwohler als die meisten seiner Begleiter. „Warum fällen wie die hölzernen Biester nicht einfach und machen Zunderholz aus ihnen? Oder wir fackeln einige von ihnen ab, vielleicht geben uns ihre Artgenossen danach den Weg frei!“


  „Es würde nichts nützen“, sagte Arnhelm, „wir würden unsere Kräfte vergeuden und uns den Stillen Wald vollends zum Feind machen. Außerdem wissen wir nicht, wohin wir zu gehen haben und würden uns mit einem ausufernden Brand selbst eine Falle bereiten, der wir nicht lebend entkommen würden.“


  Die Angehörigen der Gemeinschaft folgten dem Pfad, der seine Richtung inzwischen mehrfach gewechselt hatte, weiterhin, da sie keine andere Möglichkeit sahen. Zwar hatten sie bereits überlegt, sich gewaltsam einen Weg in diejenige Richtung zu bahnen, die sie für Westen hielten, doch mussten sie rasch einsehen, dass jenes Unterfangen vergeblich sein würde. Die Bäume standen auf beiden Seiten viel zu dicht, sodass zumindest für ihre Pferde ein Durchkommen unmöglich war. Außerdem konnte keiner von ihnen mehr mit Sicherheit sagen, in welche Himmelsrichtung sie zu gehen hätten, wenn man ihnen die Wahl gelassen hätte. Da sie sich nach wie vor die ganze Zeit über unter mächtigen Baumkronen bewegten, die ihnen den freien Blick nach oben raubten, konnten sie nicht einmal den Stand der Sonne als Hilfsmittel heranziehen. So mussten sie sich damit abfinden, dass jener Wald mit der geheimnisvollen Intelligenz, die in ihm ruhte, ihren Weg vorgab und sie dorthin führte, wohin es allein ihm beliebte.


  Während jener tristen Wanderung verlor die Zeit ihre Bedeutung, und keiner der Gefährten konnte mehr sagen, wie lange sie nun schon im Schatten der Bäume unterwegs waren. Ihre Stimmung wurde immer bedrückter, und Braccas machte sich längst Vorwürfe, dass er seine Begleiter, die ihm als ihrem Fährtensucher und Führer vertrauten, in diesen abscheulichen Wald geführt hatte. Er war sich nun nicht mehr so sicher, ob es ihnen an diesem Ort besser erging als inmitten der Heuschrecken.


  Gerade als es um sie herum so schwarz wurde, dass es später Abend sein musste, fächerten die grauen Tannen, die den Saum des Pfades zuletzt bildeten, auseinander und gaben eine große, beinahe kreisrunde Fläche preis. In deren Mitte stieg das Gelände an und führte einen Hügel hinauf, der sich in der Mitte der Lichtung erhob.


  Die müden Wanderer stießen darüber Freudensausrufe aus, und selbst die Pferde schnaubten und wieherten vor Glück. Sie alle waren froh darüber, dass sie wenigstens vorübergehend dem Meer aus Baumstämmen entronnen waren und sich endlich wieder unter freiem Himmel befanden. Weitaus lieber wollten sie die Nacht auf einer ungeschützten Anhöhe verbringen als zwischen den drohend um sie herum aufragenden Baumriesen.


  Die Menschen, der Zwerg und die Tiere traten aus dem Schatten der grauen Stämme heraus und erklommen geschwind die Kuppe des Hanges, worauf sie sich erschöpft niederließen. Dankbar genossen sie dort den Luftzug, der durch ihre Haare wehte und seufzende Geräusche mit sich führte, die für sie nach der erlebten Stille wie süße Musik klang.


  Schweigend betrachteten sie anschließend den längst heraufgezogenen Nachthimmel. Viele klare Sterne prangten daran und tauchten die Waldschneise, in welcher sie sich aufhielten, in ein weißliches, angenehm kühles Licht. Gleichzeitig sahen sie jedoch, dass die sanften Strahlen gegen die eherne, schweigende Finsternis, die inmitten des dichten Waldes herrschte, nicht ankamen. Wie kurzlebige Sternschnuppen verglühten sie, wenn sie die undurchdringliche Decke, welche die düsteren Baumwipfel bildeten, berührten.


  Die Gefährten fühlten sich wie auf einer Insel inmitten eines unbarmherzigen, allen Schönheiten Mundas trotzenden Ozeans, der sie möglicherweise niemals wieder freigeben würde.


  Als sie am nächsten Morgen erwachten, sahen sie über die unzähligen, nadelbesetzten Baumkronen hinweg, dass die Sonne bereits ein gutes Stück ihres täglichen Weges nach Westen zurückgelegt hatte. Dennoch fiel es ihnen schwer, sich zum neuerlichen Aufbruch aufzurappeln, da sie keine große Freude darüber verspürten, in den Wald zurückzukehren.


  Schnell waren sie sich darüber einig, dass sie zunächst ein ausgiebiges Frühstück genießen wollten. Seit ihrer Flucht vor den Riesenheuschrecken hatten sie keine Rast mehr eingelegt und waren demnach und sehr hungrig. Immerhin hatte ihre Wanderung inmitten des Ered Fuíl die angenehme Begleiterscheinung gehabt, dass sie dort reichlich essbare Pflanzen, Beeren und Wurzeln gefunden und aufgesammelt hatten. Besonders Dwari hatte sich hierbei als sehr eifrig erwiesen. Auf diese Weise konnten sie die eintönige Kost, mit der sie sich während der letzten Tage begnügt hatten, ein wenig abwechslungsreicher gestalten.


  Während sie aßen, sahen sie nun im Tageslicht, dass die unbewaldete Fläche tatsächlich ein Rund beschrieb und auf allen Seiten von eng beieinander stehenden Stämmen wie von einem Wall umgrenzt wurde. Der Hügel, auf dessen Kamm sie sich niedergelassen hatten, war mehr braun denn grün, denn zahlreiche Wurzeln sprossen aus seinem Boden, und das Gestrüpp, das überall wucherte, war dürr und karg. Gleichwohl blühten an seinen steil abfallenden Hängen vereinzelt auch saftiges Moos, Wacholder und Hibiskus mit seinen graugrünen, gezackten Blättern. Dazwischen standen einige hell schimmernde Kleeblätter. Allesamt schienen jene Pflanzen der Leblosigkeit ihrer Umgebung zu trotzen.


  Die Lichtung war zwar keine Oase, doch stellte sie inmitten der abstoßenden Finsternis des Stillen Waldes zweifellos eine auffällige Landmarke und damit einen der wenigen Hoffnungsschimmer dar.


  Als die Gefährten ihren Weg schließlich fortsetzten, war es bereits beinahe Mittag. Die ersten Schritte, die sie zu gehen hatten, fielen ihnen reichlich schwer, denn es war nicht einfach, sich die Trägheit und die Abneigung gegenüber jener Landschaft aus den Gliedern zu schütteln.


  Sie stiegen vom Grat des Hügels auf der entgegengesetzten Seite hinab, wo das Gefälle weniger stark war. Nachdem sie den Fuß der Anhöhe erreicht hatten, waren es bloß noch einige Schritt, bis sie den Rand der Waldung erreichten. Wie in einer abwehrenden Geste reckten sich ihnen von dort aus die ersten Zweige entgegen. Schließlich mündete der Weg in eine Kluft zwischen den gewundenen Baumreihen, die sie sofortig an ein offen stehendes Portal erinnerte. Indem sie ihre Pferde an den Zügeln neben sich her führten, überquerten sie die Schwelle jener Öffnung und gingen augenblicklich wieder ein in die schattige Umklammerung des Forstes.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft hatten sich während ihres sicheren Aufenthalts auf dem Hügel immer wieder insgeheim gefragt, ob sie während ihres zurückliegenden Marsches durch den Ered Fuíl nicht Opfer ihrer Fantasie geworden waren und sich die Verschlagenheit der Bäume nicht bloß eingebildet hatten. Denn schließlich handelte es sich hier um nichts anderes als einen Wald, der noch dazu ein gutes Stück kleiner als etwa der lemurische Nordforst war. Nun aber, da sie ihre Wanderung wieder aufgenommen hatten, fühlten sie sogleich wieder die uralte Lebendigkeit, Wachsamkeit und Intelligenz, die an diesem Ort herrschte und sich ihnen als unheilvolle, beinahe greifbare Präsenz offenbarte. Die Zuversicht, die ihnen die erholsame Nacht und das ausgedehnte Frühstück vermittelt hatten, verblasste binnen kurzer Zeit. Keiner der Gefährten dachte daran zu verzagen, doch fragten sich einige von ihnen mit zunehmend verstreichender Zeit immer wieder, weshalb ihnen solch übles Geschick beschieden war.


  In dem Teil des Waldes, in welchem sie nun wanderten, schienen die Bäume noch dicker, höher und dunkler zu sein. Überdies war die Luft noch ungleich stickiger und drückender als zuvor, obwohl der Pfad vorerst breit und gerade verlief. Je tiefer sie in das Heer der mächtigen Tannen und Föhren vorstießen, desto mehr nahm die Schwüle zu, und bald meinten sie gar, neblige Schwaden vor sich zu sehen und die bleierne, unbewegte Schwere der Luft wie eine schwere Last auf ihren Schultern zu spüren. Es war, als ob die Bäume einen ungenießbaren Atem verströmten, der sich in den Räumen zwischen den dicht ineinander verzahnten Kronen zu einem milchigen, das Atmen erschwerenden Dunst sammelte.


  Längst hatte auch Braccas eingestanden, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatten und nicht die leiseste Ahnung besaßen, in welche Richtung sie sich bewegten. Obgleich die Abenddämmerung noch fern sein musste, sahen sie bald immer weniger vor ihren Augen. Selbst die mit Dunkelheit vertrauten Sinne des Zwerges, der neben Arnhelm die Vorhut übernommen hatte, erkannten kaum mehr als die jeweils nächsten Schritte des Weges, der vor ihnen lag.


  Als nächstes wurden ihre Pferde immer unruhiger. Einige von ihnen begannen, sich regelmäßig nach unsichtbaren Gefahren umzuwenden und laut schnaubend und mit scharrenden Hufen stehenzubleiben. Mühevoll mussten sie jedes Mal zum Weitergehen gebracht werden. Hätte Windspiel nicht eine beruhigende Wirkung auf seine Artgenossen ausgeübt, wäre es den Menschen wohl kaum noch möglich gewesen, diese zu beherrschen.


  Nach einiger Zeit erschien ein schmaler Bach zu ihrer Rechten, und alle waren froh über jene Abwechslung und versuchten es als gutes Omen zu werten. Das Gewässer war nicht viel mehr als ein flaches Rinnsal und sickerte lautlos durch ein lehmiges, krautiges Bett. Auf jeden Fall genügte es, um die Pferde mit frischem Wasser zu tränken und sie dadurch ein wenig von der unseligen Umgebung abzulenken.


  „Wenn es uns gelingt, dem Bach zu folgen, sollte er uns ins Freie oder wenigstens an ein größeres Gewässer, wie einen See, führen. Das sollte uns Hoffnung geben“, sagte Arnhelm. Obwohl er sehr wohl wusste, dass die von ihm genannten Aussichten ebenso gut enttäuscht werden konnten, verströmte er eine solch große Entschlossenheit, dass seine Begleiter neuen Mut schöpften.


  Den ganzen Tag über liefen die Gefährten weiter, ohne sich die geringste Rast zu gönnen. Obwohl der Bach dabei stets an ihrer Seite blieb, schien der Weg sie doch nirgendwo sonst hinzuführen als immer tiefer in das Herz des verworrenen Waldes hinein.


  Die im Zwielicht tanzenden, nebligen Schleier, die ihren Augen die Sicht verhüllten, hatten sich zwischenzeitlich ein wenig gelichtet, doch wurden sie am Nachmittag wieder dichter. Wie schwere Vorhänge hingen sie zwischen den Ästen gaben den Wanderern das Gefühl, sich inmitten riesiger Spinnweben zu bewegen, die nur darauf warteten, dass ihre hilflose Beute die Kraft verließ.


  Derweil nahm die Hitze so sehr zu, dass sie sich bald wie in einem Glutofen fühlten, über den zusätzlich eine luftdichte Haube gestülpt wurde. Weiterhin wurden die Versuche, sich zu unterhalten, bald immer zweckloser, denn ihre Stimmen wurden von der stickigen Umgebung geradezu aufgesogen. Wenn sie sprachen, vernahmen die Menschen und der Zwerg ihre eigenen Worte nicht einmal mehr als deren schwachen Widerhall, sodass es ihnen erschien, als sprächen sie in Gedanken zu sich selbst und klappten ihre Münder nur aus Gewohnheit auf und zu. Irgendwann begannen die Menschen und der Zwerg zu meinen, ein leises Gesäusel, ein Wispern zwischen den Ästen und Zweigen zu hören. Zweifelsohne handelte es sich dabei nicht um den Wind, vielmehr erinnerten die Laute an Hohngelächter, das verzerrt, unwirklich und fremdartig klang, so als rühre es geradewegs aus einer früheren, längst vergangenen Zeit. Alle erschraken daraufhin und fühlten sich mehr denn je hilflos und dem Willen böser Mächte ausgeliefert.


  Mit einem Male verschwand der Rinnsal, in den sie die ganze Zeit über ihre Hoffnung gesetzt hatten. Er grub sich unter einem großen Baumstumpf in die Erde und setzte seinen Lauf an keiner anderen Stelle, die sie sehen konnten, wieder fort. Die Gefährten waren nun wieder allein mit den Heerscharen von riesigen, dunklen Nadelbäumen sowie dem dicken Schleier, der zwischen dem Walduntergrund und dem Dach aus Ästen hing.


  Plötzlich zückte Dwari seine breitblättrige Axt. Sein Gesicht war dabei verzerrt vor unbändiger Wut.


  Seine Begleiter wichen instinktiv vor ihm zurück, da sie wohl fürchteten, der Wahnsinn habe ihn ergriffen. Sofort darauf erkannten sie jedoch, dass sich sein Zorn nicht gegen einen von ihnen und auch nicht gegen ein beliebiges Opfer richtete. Vielmehr hatte er es ganz zielgerichtet auf die hölzernen Körper der offensichtlich so feindseligen Bäume abgesehen.


  So viele Schimpfwörter, wie sie nur Zwerge kannten, ausstoßend, nahm er sich den dicksten Baum vor, den er in seiner Nähe finden konnte und hieb mit schrecklicher Gewalt gegen den mächtigen Stamm ein. Seine Arme schwollen an vor Anstrengung, während sich der matt schimmernde Stahl seiner Waffe immer wieder senkte. Unweigerlich wurde die dunkle und in dem herrschenden Zwielicht grauschwarz wirkende Rinde zunehmend zerfetzt. Zähflüssiges Harz quoll aus den entstehenden Ritzen und Klüften wie Blut hervor. Zudem erklang innerhalb des Tannenstammes, während dieser gepeinigt wurde, ein dumpfes, ersticktes Grollen und Rumoren, das an wehklagende Schmerzenslaute erinnerte.


  Spätestens nun waren sich alle gewiss, dass sie es in diesem Wald nicht mit gewöhnlichen Bäumen, sondern mit einer unerklärlichen Art von Lebewesen zu tun hatten.


  Den Menschen fiel nicht ein, wie sie mit dem Zerstörungswerk des Zwerges umgehen sollten, und außerdem waren sie zu mutlos und erschöpft, um zu protestieren. Somit betrachteten sie das Wüten eher anteilslos und hofften, dass ihr Gefährte mit nachlassenden Kräften wieder zur Besinnung kommen und sich das bedrohliche Funkeln und Glimmen in seinen Augen verlieren würde.


  Schließlich löste sich Braccas aus der Untätigkeit und trat näher an seinen deutlich kleineren, breit gebauten Freund heran. „Wir werden deine Kräfte noch an anderer Stelle brauchen, mein Freund“, sagte der rotbärtige Rhodrim, während er dem Zwerg eine Hand auf die Schulter legte.


  „Lass mich, ich werde diese Mistkerle einen nach dem anderen zu Kleinholz hacken!“, schrie Dwari, und alle waren überrascht davon, dass seine Stimme den Dunst zerschnitt und klar und deutlich ertönte.


  Wie, um seine Ankündigung zu untermalen, holte er weit aus und führte einen senkrechten Schlag von immenser Wucht. Dieser grub sich tief in das Fleisch des gewaltigen Baumes und blieb dort stecken.


  Von der Wirkung des eigenen Hiebes sowie der ihn verlassenden Kraft wurde der Zwerg zur Seite geworfen und landete auf seinen Knien, wobei er den Axtschaft für keinen Augenblick aus seiner Umklammerung ließ. Gleichzeitig ertönte von der Baumkrone her ein lauter Klagelaut, der erschütternder war als alles, was die Gefährten jemals zuvor gehört hatten. Es war ein dumpfes, innerhalb des Stammes erklingendes Ächzen, in welchem tiefster Schmerz zum Ausdruck kam. Die Rinde erbebte dabei, so als schüttelte sie sich vor Fieber. Kurz darauf breiteten sich ein Wimmern und Poltern von der Tanne über die ganze Kette von Bäumen nach beiden Richtungen hin aus.


  Vielleicht spürten die hölzernen Riesen, da sie durch ihre Wurzeln allesamt miteinander verbunden schienen, das Leid ihres Artgenossen. Auf jeden Fall zeigte sich eine beeindruckende Reaktion. Es gab einen ohrenbetäubenden Schlag wie von einem nahen Donnerhall, bei dem sich mehrere Gewitter zu einem gemeinsamen Getöse vereinigten. Dann trat plötzlich ein Schwall grellen Lichtes durch eine Schneise zwischen den rechts stehenden Bäumen, unweit der Stelle, an der sich die Angehörigen der Gemeinschaft befanden.


  Sie kniffen die Augen zusammen, da sie geblendet wurden, doch füllten sich ihre Herzen zugleich mit einem ergreifenden Glücksgefühl. Es war, wie wenn unsägliche Last und Beklemmung von ihnen abfielen oder sie nach endlosen Jahren der Gefangenschaft in einem dunklen Verlies erstmals wieder einen blauen Frühlingshimmel erblickten.


  Der helle Schein kam aus einer tunnelartigen Bresche, die in der Breite auf wenige Schritt begrenzt war. Nachdem er den hölzernen Wall, den die eng stehenden Bäume bildeten, durchbrochen hatte und in das Innere des Waldes gelangt war, verlor er sich dort nach einer kurzen Strecke wieder in der Dunkelheit. Nadeln, Staubkörner und unzählige andere kleine Partikel, die zuvor gänzlich unkenntlich waren, schwebten in ihm, so als vollführten sie einen freudigen Tanz.


  „Was ist das nun wieder für eine Teufelei?“, fragte Marcius. Wie einige seiner Begleiter ebenso blieb der junge Rhodrim misstrauisch, denn er konnte nicht glauben, dass sich der Wald der rohen Gewalt des Zwerges tatsächlich gebeugt haben sollte.


  „Wo immer uns dieser Weg auch hinführt, wir sollten uns beeilen und uns davonmachen, denn alles ist besser, als weiter zwischen den Bäumen umherzuirren“, sagte Arnhelm schließlich, und niemand widersprach.


  Dwari erhob sich nun vom Erdboden, und in diesem Augenblick gab die mächtige Tanne, an der er sich zuvor ausgetobt hatte, seine Streitaxt wieder frei. Dieselbe fiel, ohne dass irgendjemand etwas hinzutat, mit einem gedämpften Klang auf den weichen, nadelbedeckten Untergrund.


  „Ich sagte doch, dass meine Axt sie überzeugen wird“, sagte der Zwerg. Danach nahm er seine Waffe auf und musterte sie nicht ohne Stolz.


  Die Gefährten warteten nun nicht länger, sondern drängten sich in Richtung des lichten Einschnitts. Dabei zogen sie ihre Rösser hinter sich her, obwohl es dessen nicht bedurft hätte, denn diese waren ebenso begierig darauf, den Wald zu verlassen, wie ihre Herren.


  Mit gefälligen Schritten betraten die zehn den hell erleuchteten Durchgang, der sie zwischen den hohen Stämmen hindurchführte. Je weiter sie gelangten, desto mehr gewannen sie den Eindruck, dass die Bäume zusehends weniger umfangreich, dunkel und bedrohlich wurden. Die nährte ihre Hoffnung, dass sie sich in Richtung der äußeren Bereiche des Forstes bewegten.


  Mit einem Male traten sie unter den freien Himmel hinaus, den sie noch niemals zuvor so klar und blau gesehen hatten. Die Erleichterung, die sie fühlten, war unbeschreiblich. Erst jetzt waren sie sich wirklich sicher, dass sie keinem Blendwerk aufgesessen waren, sondern tatsächlich inmitten eines Scheins aus natürlichem Tageslicht gewandert waren.


  Der Ered Fuíl hatte sie freigegeben, und für einige Zeit standen sie einfach nur da, atmeten tief durch und seufzten nach Herzenslust vor Freude.


  „Bei allen Drachen!“, fluchte Braccas plötzlich und riss die anderen aus ihrer Entspannung. „Die alten Bäume haben fürwahr ein böses Spiel mit uns getrieben! Sie haben uns direkt in die Waidland-Moore geführt!“


  Erst nun, da sie sich an die Helligkeit allmählich wieder gewöhnten und sich Zeit nahmen, ihre Blicke über die Landschaft schweifen zu lassen, erkannten sie, wo sie sich befanden. Zwar sahen sie sich, soweit ihr Augenlicht reichte, keinem einzigen düsteren Baum mehr gegenüber, doch verhieß die Aussicht, die sich ihnen nunmehr offenbarte, gleichfalls nichts Gutes.


  Der Boden vor ihren Füßen war weich und schlammig, und zahlreiche wässrige Tümpel reihten sich aneinander. Zu ihrer Rechten sahen sie einen Bach, der aus dem Wald heraus sickerte und sich irgendwo im breiigen Sand verlor. Die Gefährten fragten sich, ob dieser wohl der Rinnsal war, dem sie so lange gefolgt waren während ihrer Wanderung zwischen den Nadelbäumen und der sich schließlich ihrer Sicht entzogen hatte.


  Auf jeden Fall war jener Bach nicht das einzige Gewässer, das jene ausgedehnte Sumpflandschaft speiste, denn viele weitere Flüsse und Seen befanden sich an zumeist nur schwerlich zugänglichen Orten nicht weit von hier. Manche davon waren sehr klein, andere aber dafür groß und kraftvoll. Am bedeutsamsten war die Sturzflut, der von Norden nach Süden parallel zu den Mooren verlief. Seine weitreichenden Nebenarme hatten sich im Laufe der Zeit viele Rinnen gegraben und zur Entstehung der Waidland-Moore einen erheblichen Beitrag geleistet.


  Zwischen den Binsengräsern, die hier überall wuchsen, stiegen weißliche Schwaden von Nebel aus vielen Pfuhlen und Furchen hervor. Trotz der Kraft, welche die rotgelbe Spätnachmittagssonne entfaltete, war dadurch die freie Sicht an vielen Stellen verhangen.


  Immer wieder wandten die Menschen und der Zwerg ihre Köpfe nach allen Richtungen hin um, da sie verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Schlamassel suchten und nach einem einigermaßen festen Pfad Ausschau hielten. Schließlich jedoch fügten sie sich niedergeschlagen in die Erkenntnis, dass sich links und rechts von ihnen über viele Meilen hinweg nichts weiter als überaus beschwerlich begehbares Bruchland erstreckte. Den einzigen anderen möglichen Weg stellte eine Rückkehr in den Stillen Wald dar, woran jedoch niemand ernsthaft denken mochte.


  „Alle bleiben dicht beisammen!“, sagte Braccas zerknirscht. Sein Ärger über die Lage, in welcher sich die Gemeinschaft nunmehr befand, war unübersehbar. „Wir werden hintereinander gehen, und jeder soll auf die Füße seines Vordermannes achten und in dessen Spur bleiben, sofern der Boden dort fest ist. Und achtet besonders auf die Pferde, denn wenn diese einen falschen Tritt machen und einsinken sollten, wird es uns kaum gelingen, sie wieder zu befreien.“


  „Wie weit wird es sein, bis wir dieses Gebiet überstanden haben?“, fragte Ulven.


  „Das hängt von unserem Glück ab, denn wir wissen nicht genau, an welcher Stelle wir sind und ob wir einen geraden Weg finden können. Gehen wir erst einmal los, dann sehen wir weiter“, erwiderte der älteste der Menschen. Dabei klang er so gereizt, dass niemand es wagte, eine weitere Frage an ihn zu richten.


  „Wir gehen auf jeden Fall in Richtung Südosten, und wenn es uns gelingen sollte, die Moore geradewegs zu durchqueren, haben wir immerhin ein gutes Stück Weg abgekürzt“, sagte Arnhelm und klopfte Ulven auf die Schulter. Seine feste Stimme verkündete Selbstsicherheit und ließ diejenigen, die sie hörten, mit mehr Entschlossenheit die Herausforderungen der Waidland-Moore auf sich nehmen.


  Braccas ging gefolgt von Arnhelm vornweg. Er schlug einen vorsichtigen Schritt an, den Kopf dabei stets nach unten gerichtet, um drohende Gefahren zeitig zu erkennen. Anfangs war der Untergrund zwar feucht und stellenweise sumpfig, doch fiel es ihnen nicht schwer, mit ihren soliden Stiefeln sicheren Halt zu finden und sich vergleichsweise rasch fortzubewegen. Nach einer Weile jedoch wurde das Gelände weitaus tückischer, denn hohe Büschel von Binsen und Schilf standen umher und versperrten die Sicht auf schlammige Moraste, die nur darauf warteten, sie als ahnungslose Beute zu verschlucken.


  Die Wildnis, in der die Gefährten sich nunmehr bewegten, war vollkommen pfadlos, sodass sie sich mit großer Sorgfalt ihren Weg durch Röhrichte und zwischen Tümpeln hindurch bahnen mussten. Zusätzlich erschwert wurde ihr Unterfangen durch den Nebel, der überall über dem wässrigen Boden hing und sich erst lichtete, wenn sie ihn mit ihren Körpern durchschnitten. Manchmal konnten sie aus diesem Grund den Himmel über ihnen für geraume Zeit nicht sehen, was die Umgebung düster und freudlos machte.


  „Wenn wir länger hier wandern müssen, werden uns die Fliegen vollständig zerstochen haben“, sagte Sanae. Die anderen pflichteten ihr nickend bei, denn alle hatten sie bereits mehrere juckende Stiche erhalten. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand hier freiwillig aufhält.“


  „Kein Mensch und auch kein Zwerg, das ist wohl wahr“, sagte Braccas, „aber dafür andere Lebewesen, welche die Feuchte und die Einsamkeit dieser Landschaft mögen. Die Waidland-Moore tragen ihren Namen daher, da sie seit jeher als Jagdgebiet der Oger gelten. Selbst die Elben mit ihrer Flinkheit und ihrem Geschick wagten es daher niemals, sich hier für eine längere Zeit aufzuhalten.“


  „Das war früher“, sagte Perlor, „aber heutzutage gibt es hier doch sicherlich keine Oger mehr?“


  „Ich würde mich nicht darauf verlassen“, sagte der Rotbärtige, „am liebsten aber wäre mir, wenn wir dies gar nicht erst herausfinden würden.“


  Je weiter sie gingen, desto größer schien die Zahl der Mücken zu werden, denn in vielen Schwärmen kamen sie von ihren versteckten Plätzen hervor. Die Gefährten eilten sich, aus ihren Beuteln Überwürfe und Kopfbedeckungen hervorzunehmen, um auf diese Weise möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Jedoch hatten sie damit nur teilweise Erfolg, denn die kleinen, fliegenden Wesen krochen ihnen überall unter die Kleider und setzten sich auf Haut und Kopfhaare nieder. Zeitweise waren sie ebenso wie ihre Pferde in laut surrende, schwarze Wolken gehüllt. Manche von ihnen wurden so wütend darüber, dass sie fluchten und nach den stechenden Unholden wild um sich schlugen, doch bewirkten sie damit eher das Gegenteil damit und zogen noch mehr der Angreifer an.


  Bald wurde es Abend, und die Sonne verschwand hinter den weit westlich von ihnen dunkel aufragenden Felsentürmen des Milmondo Mirnor. Das Licht des Tages nahm ab, als sich dämmrige Schatten hernieder senkten.


  Seit einiger Zeit schon hatten sich die Angehörigen der Gemeinschaft so weit vom Ered Fuíl entfernt, dass das Leben vollständig in die Natur zurückkehrte. Kleine Vögel zwitscherten aus Gruppen von hohen Riedgräser hervor, Mäuse kreuzten piepsend ihren Weg, und einige größere Tiere, wie Rebhühner oder Feldhasen, suchten scheu ihr Heil in der Flucht, als sie die Fremden herannahen hörten.


  Plötzlich schrie Perlor, der das Pferd führte, auf dem sein weiterhin versehrter Freund Borgas saß, schrill auf. Schlagartig richteten sich alle Blicke auf ihn. Er war nur ein klein wenig von dem Weg, den seine Vorderleute gebahnt hatten, abgewichen und mit dem rechten Fuß tief in einen Matschpfuhl geraten. Trotz aller Kraftanstrengung konnte er sich nicht mehr daraus befreien und versank stattdessen rasch nur noch tiefer, sodass er binnen weniger Sekunden bis zum Knie im Sumpf steckte.


  „Hör auf, dich zu bewegen!“, befahl Aidan schneidend. Der Lemurier war vor ihm hergelaufen, hatte sich, als er die Situation gewahrte, schleunigst umgewandt und umklammerte den Rhodrim nun mit beiden Armen kräftig von hinten.


  Gleichzeitig stürzte Kogan von hinten an Sanae, die sich zwischen ihm und dem Notleidenden befand, vorbei und ergriff den sich weiterhin panisch windenden Perlor mit beiden Fäusten am Wams vor dessen Brust. Obwohl der Unglückliche nach seinem hünenhaften Helfer der größte und schwerste in der Gemeinschaft war, gelang es Kogan mit seinen Bärenkräften dennoch, den Gefährten durch eine gewaltige Anstrengung in die Höhe zu stemmen und aus der Umklammerung des Schlammes zu befreien.


  „Ich danke Euch“, keuchte dieser daraufhin nur, während er erschöpft auf dem Hosenboden saß. Nur langsam gelang es ihm, sich von seiner Todesfurcht, die er gespürt hatte, zu befreien.


  „Alles in Ordnung, Perlor?“, fragte Borgas, der völlig unerwartet an der Seite des Geretteten erschien. In der Aufregung unbeachtet, hatte er sich vom Pferd gehievt, um seinem Freund auf irgendeine Weise beizustehen. Nun hielt er sich mit erstaunlicher Festigkeit auf den Beinen. Alle konnten sehen, dass sich sein Zustand schon erstaunlich gebessert hatte, wenn er auch hinkte und den linken Arm die ganze Zeit über unnatürlich angewinkelt hielt. Auf jeden Fall erfüllte es seine Begleiter mit großer Freude, dass seine Genesung solche Fortschritte machte.


  Es war nun zu dunkel geworden um weiterzugehen, und alle waren froh darüber, dass Braccas die nächtliche Rast verkündete. Nicht weit von der brüchigen Stelle entfernt, an der Perlor in das Morast eingesackt war, fanden sie eine größere Fläche, die vollständig mit Gräsern bestanden war und deren Boden vergleichsweise trocken und fest wirkte. Hier schlugen sie ein einfaches Lager auf und stellten sich auf einen unerfreulichen Aufenthalt ein. Die Nässe war ihnen mittlerweile durch die Kleidung und selbst die Stiefel in die Glieder gekrochen. Weiterhin stellten sie erst nun, da sie angehalten hatten, fest, wie viele der unvermeidlichen Mücken sie während des Tages tatsächlich gequält und den Weg zu ihrer Haut gefunden hatten. Einige von ihnen waren an unzähligen Stellen von Stichen übersät, die wie Feuer brannten und manchmal die Größe ausgewachsener Beulen angenommen hatten.


  Die Menschen und der Zwerg stießen Flüche darüber aus und wagten es trotz ihrer teilweise durchnässten Kleider nicht, ein Feuer zu entfachen, um nicht noch mehr der stechenden Kreaturen anzulocken. Stattdessen legten sie sich, nachdem sie einige wenige Bissen gegessen hatten, ohne jede Annehmlichkeit und Erheiterung auf die karge, feuchte Erde nieder. Das Jucken ließ nicht nach, sodass sie hofften, dass sie sogleich einschliefen und die Nacht schnell vorüberginge.


  Viel zu früh brach die Dämmerung eines neuen Tages an, denn keiner der Gefährten konnte behaupten, dass er gut geschlafen hatte. Vielen von ihnen fröstelte es aufgrund der Feuchtigkeit, die sich während der Nacht vom Boden aus auch durch ihre Decken gegraben hatte. Außerdem fühlten sie sich steif und gekrümmt, da sich offensichtlich jeder von ihnen während der Nacht zu einer unbequemen Haltung zusammengekauert hatte.


  Gemeinsam beobachteten sie, wie sich die Morgendämmerung langsam am Himmel ausbreitete. Die helle Glut der aufgehenden Sonne brachte ein beeindruckendes Schauspiel dar, denn sie schimmerte in ihrer unvergleichlichen Pracht durch die Schwaden des morgendlichen Nebels hindurch und erwärmte ihre Glieder und Herzen immerhin ein wenig.


  Nachdem sie wortkarg gefrühstückt hatten, setzten sie ihren Marsch fort, obwohl sie sich noch immer ermattet fühlten. Es war eine unverändert abscheuliche Wanderung, denn sie verlief aufgrund des gefahrvollen Untergrunds weiterhin langsam und bis auf den stetigen Kampf gegen die wiederkehrenden Fliegen wenig abwechslungsreich.


  Obwohl Braccas reichhaltig Erfahrung im Lesen von Spuren und dem Auffinden sicherer Pfade besaß, gelang es auch ihm nicht, einen durchgehenden, geraden Weg zu beschreiten. Die Moraste verlagerten sich ständig, und die verstreut liegenden Tümpel und Röhrichte kreuzten so häufig ihren Weg, dass sie andauernd Haken schlagen und große Umwege in Kauf nehmen mussten. Zwangsläufig verloren sie dadurch weitere Zeit. Das Missgeschick von Perlor am vergangenen Tag hatte sie jedoch gelehrt, dass in diesem Land mangelnde Vorsicht rasch ins Verderben führen konnte. So marschierten sie weiterhin im Gänsemarsch einer hinter dem anderen her und achteten dabei aufmerksam auf den Erdboden, den ihre Füße und die Hufe ihrer Pferde begehen mussten. Trotz aller Widrigkeiten schienen sie jedoch, dem Stand der Sonne zufolge, den gewünschten Kurs nach Südosten zu halten und im Laufe der vergehenden Stunden dem Ende der Sümpfe immer näherzukommen.


  In der zweiten Hälfte des Tages wurde die Gemeinschaft unterhalten vom lautstarken Zirpen ganzer Heerscharen von Grillen. Da die Schreilaute unentwegt anhielten und immer nahezu gleichförmig blieben, rätselten sie bald darüber, ob es immer die gleichen Tiere waren, die sie begleiteten, oder aber ob deren Verwandte an unzähligen Stellen in den Schilfgräsern hockten. Tröstlicherweise fiel ihnen bei dieser Gelegenheit auf, dass sie den Großteil der sie so lange Zeit plagenden Stechmücken offensichtlich zurückgelassen hatten.


  Anfangs freuten sich die Gefährten sich über die Lebendigkeit, welche die kleinen, zirpenden Geschöpfe vermittelten. Nach einiger Zeit aber klangen die Geräusche immer misslicher in ihren Ohren, und beinahe erschien es ihnen, dass die Grillen sie verhöhnten und sie mit ihrem grotesk anmutenden Lärm um den Verstand bringen wollten.


  Braccas Rotbart war in diesen Stunden ein großer Halt, denn er ließ sich weder durch die ausdauernden Quälgeister noch durch mehrere große, hinter Reihen von Binsen verborgene Schlammpfuhle, welche die Wanderer immer wieder zu Wegänderungen zwangen, aus der Fassung bringen. So unbeirrbar und ohne jedes Zeichen von Ermüdung stapfte er vornweg, dass manche der ihm Folgenden sich insgeheim fragten, ob er denn überhaupt ein Mensch sei. Nur Arnhelm, der eine ähnliche Ruhe wie sein Mentor ausstrahlte, und Dwari mit seiner zwergentypischen Ausdauer und Zähigkeit vermochten ihrem Führer einigermaßen zu folgen. Alle anderen mussten sich hingegen fortwährend darum bemühen, nicht den Anschluss zu verlieren. Außerdem rangen sie allzu oft mit Anflügen von Missmut und Mutlosigkeit, wozu jene scheinbar endlose, dunstverhangene und matschigen Landschaft unentwegt verführte.


  Am dritten Tag ihres Aufenthalts in den Sümpfen änderte sich ihre Umgebung beinahe schlagartig. Kaum dass sie am Morgen losgeschritten waren, wurde der Graswuchs dichter und grüner, und zwischen Schilf und Farn tauchten Weidebäume auf. Zunächst standen dieselben nur vereinzelt, bald aber taten sie sich zu ganzen Gruppen zusammen.


  „Ich denke, wir haben das Schlimmste überstanden“, sagte Arnhelm, und alle hofften innig, dass er damit Recht hatte.


  Der Boden wurde zusehends fester und besser begehbar. Statt von sandigem Schlamm wurde er von stattlichen Gebüschen und einem Teppich aus Grashalmen bedeckt, wenn auch die Hufe der Pferde noch immer viele Erdbrocken hinter sich aufwirbelten. Gleichzeitig wurden die Nebelschleier in der Luft wie von vielen scharfen Klingen zerschnitten. Dadurch trat der Himmel klarer zum Vorschein, und alle staunten freudig über den strahlend hellblauen Anblick. Wenn sie sich hingegen zurück nach Norden und Westen wandten, erkannten sie, dass der aus den Sümpfen emporsteigende weißliche Dunst nach wie vor wie eine gewittrige Wolke über dem düsteren Land hing, das sie gerade passiert hatten.


  Nun konnte keine Zweifel mehr daran bestehen, dass sie die Randgebiete der Waidland-Moore erreicht hatten.


  Es war gerade Mittag, und die Gefährten gönnten sich eine etwas längere Pause. Sie aßen Brot, Beeren und Stücke von Pökelfleisch, denn viele weitere Dinge gab ihr Vorrat nicht mehr her. Darüber hinaus schlugen Arnhelm und Braccas vor, einige Schlucke von dem Honigwein zu verteilen, welchen sie aus Pír Cirven mitgenommen und in ihren geräumigen Satteltaschen für besondere Gelegenheiten aufbewahrt hatten. Zwar war jener Sommertag erst zur Hälfte bewältigt, doch war unschwer zu erkennen, dass die Wanderer nach mehreren Tagen der Entbehrung und Ungewissheit gerade jetzt eine Möglichkeit der Aufmunterung und Entspannung brauchten.


  Eine überwältigende Zustimmung erhob sich, und lediglich Sanae und Aidan lehnten die ihnen angebotenen Getränke ab.


  „Ich trinke niemals Gegorenes“, sagte die Engat Lumerin. „Ich habe in meinem Umfeld allzu oft erlebt, was dieses Zeug aus einem Menschen machen kann. Deshalb habe ich mich schon vor langer Zeit dagegen entschieden.“


  Der lemurische Prinz schüttelte hingegen nur den Kopf und sah keine Notwendigkeit, eine Begründung für seine Zurückhaltung abzugeben.


  Die anderen teilten sich die eine Flasche, die zur Verfügung stand, und leerten sie im Nu.


  „In meiner Heimat ist dies nicht einmal die Ration für einen einzelnen Zwerg“, beschwerte sich Dwari daraufhin.


  „Was vielleicht auch daran liegt, dass Euer Bier nicht die gleiche Stärke besitzt wie der lemurische Honigwein“, sagte Arnhelm lächelnd.


  Einige unter den Menschen hofften bei sich, dass Dwaris Ansinnen Erfolg haben und man eine weitere Flasche verteilen würde. Gleichwohl ließ sich der rhodrimische Fürstensohn nicht umstimmen.


  „Vergesst nicht“, fuhr dieser fort, „dass wir noch immer in einem sehr gefährlichen Gebiet sind. Wenn wir bis heute Abend gut vorankommen und einen sicheren Platz für ein Lager finden, sehen wir weiter.“


  Seine Miene war freundlich und strahlte dennoch großen Stolz und Pflichtbewusstsein aus. Dies beschämte einige seiner Gefolgsleute, die sich gerade allzu lässig auf dem Boden herumfläzten, augenblicklich und erinnerte sie wieder an die Wichtigkeit ihrer gemeinsamen Mission.


  „Ein Königreich für ein Schwarzbier aus Zwergenauen!“, sagte Dwari abschließend vor sich hin und stieß einen leisen Seufzer aus.


  Die Menschen und der Zwerg saßen nach dem Essen noch für einige Zeit beisammen und betrachteten das Antlitz der Sonne, die ihnen ungehindert auf die Köpfe brannte. Dies ließen sie gerne über sich ergehen, denn allzu sehr hatten sie deren hell leuchtende und wärmende Kraft während der letzten Tage in den schummerigen Sümpfen vermisst.


  Arnhelm rieb gerade mit einem öligen Lappen über seine Klinge, als sich Sanae zu ihm setzte. „Ich bin in Sorge“, sagte sie gerade so laut, dass nur er es vernehmen konnte, „wegen Aidan.“ Der Rhodrim runzelte die Stirn und sah sie erwartungsvoll an. „Arnhelm, ich traue ihm nicht! Seit einigen Tagen schon redet er kaum noch mit einem von uns, er gibt sich überheblich und manchmal funkeln seine Augen auf eine Art, die es mir bange werden lässt!“


  „Er hat das gleiche Ziel wie wir, warum sollte er einen Verrat oder eine andere Dummheit planen?“, fragte der blondhaarige Mann.


  „Ich weiß es nicht, aber wir sollten ein Auge auf ihn haben“, beharrte die zierliche und doch so kämpferische Frau.


  Ihr Gesprächspartner sagte daraufhin nichts, doch antwortete er letztlich mit einem vielsagenden Nicken.


  „Wir sollten aufbrechen“, rief Braccas, der seit geraumer Zeit wortlos und nachdenklich dagesessen hatte, plötzlich. „Es gefällt mir hier nicht und bis zur Furt des Filidël ist es noch ein weiter Ritt!“


  „Er meint die Sturzflut“, kommentierte Dwari, der zuvor den größten Becher Wein geleert hatte und noch immer erheitert wie bei einem Zwergenbankett wirkte. „Jetzt, da wir wieder feste Erde unter den Füßen haben, glaube ich, dass wir den Übergang mit den Langnasen bis zum Abend leicht erreichen können. Es sei denn ...“


  Ein jäher Schrei unterbrach die Redseligkeit des kleinen, langbärtigen Axtschwingers. Alle Angehörigen der Gemeinschaft, die diesen hörten, rissen ihre Köpfe herum und legten die Hände unwillkürlich an die Schäfte ihrer Waffen. Während sie – soweit sie zuvor gesessen hatten – aufsprangen, erblickten sie etwas fürwahr Grauenhaftes.


  Borgas, der von seiner Wunde noch immer geschwächt war und sich ein Stück abseits niedergelegt hatte, wand sich am Boden, wobei er wild mit den Händen ruderte und sich die Lunge aus dem Leib schrie. Seine Beine steckten derweil in einem riesigen Schlund, der wie ein rundlicher Krater aussah und aus welchem lange, krumme Reißzähne ragten und in das Fleisch des Menschen geschlagen waren. Rotes Blut rann zwischen an gelblichen Fängen hinab.


  Mit einer schüttelnden Bewegung seines sandfarbenen Hauptes schleuderte das Wesen seine Beute nunmehr wie ein Spielzeug umher. Borgas brüllte noch immer nach Leibeskräften, obgleich sein Körper in der Mitte längst so stark durchtrennt war, dass nur noch einige Sehnen und Fleischfetzen die beiden Hälften miteinander verbanden.


  Dann ertönte das laute Knacken eines Bisses. Kopf und Oberkörper des Mannes fielen in einer rötlichen Gischt in den Matsch und rührten sich nicht mehr. Der Rest von ihm blieb verschwunden, und es war anzunehmen, dass der Angreifer denselben mitsamt Haut und Knochen verschluckt hatte.


  Der Todeskampf des Rhodrims hatte ein Ende, und die Menschen und der Zwerg hatten das schreckliche Schicksal ihres Gefährten aus einiger Entfernung hilflos mitansehen müssen. Die Pein, die sie ob des Geschauten überkam, war unaussprechlich und zeichnete sie schwer. Gleichzeitig stieg jedoch Wut in ihnen auf und ließ sie das schlimmste Entsetzen bald überwinden.


  „Ein Lindwurm!“, murmelte Braccas erschüttert. „Was für ein Unglück!“


  Wie wenn sie den Ausspruch ihres Namens vernommen hätte, kroch die Kreatur nun gänzlich aus der Kluft, die sie von unterhalb in die Erdoberfläche getrieben hatte, hervor. Dabei bewegte sie sich langsam und schmiegte sich so fest in den aufgeweichten, schlammigen Untergrund, dass dies glitschige Geräusche verursachte.


  Der schuppige, in verschiedenen Braunschattierungen gescheckte, schleimige Leib des Untieres war viele Männerschritte lang und hatte einen Durchmesser von beinahe zwei Schritt. Trotz dieser imposanten Ausmaße war es der Umgebung so gut angepasst, dass es sich gegenüber der braungrünen Erde farblich nur wenig abhob und darum nicht einfach zu erkennen war. Seine Front zeigte eine enorme, nunmehr halb verschlossene Höhlung mit schmutzig-gelben Hauern, die mit einem Film von Blut verschmiert waren. Im Gegensatz zu jenem klaffenden Maul waren Augen und Nase nicht auszumachen, sodass diese – falls sie denn überhaupt existierten – verhältnismäßig klein und irgendwo zwischen den unzähligen Schuppenplatten verborgen sein mussten. Tiefe, stoßartige Atemgeräusche drangen aus dem dunklen Schlund hervor, begleitet von einem ekelhaften, nach Tod und Dung stinkenden Dunst, der sich über eine weite Strecke nach vorne hin ausbreitete.


  Bedächtig schlängelte sich der Wurm den zweibeinigen Geschöpfen entgegen, sodass offensichtlich war, dass er seinen Hunger noch keineswegs gestillt hatte.


  Perlor, der großgewachsene Krieger, der seinen besten Freund verloren hatte und in dessen Augen Tränen glitzerten, stieß einen schrillen Schrei aus, während er sein Schwert über sein Haupt zu einer Angriffshaltung erhob. Danach rannte er, ohne länger auf das Nahen des Gegners zu warten, beherzt nach vorne. So sehr war er von dem Wunsch, den Gefährten zu rächen, beseelt, dass er sich weder an der mächtigen, furchteinflößenden Gestalt des Ungetüms, noch an den warnenden Rufen seiner Kampfgenossen störte.


  Angesichts des bevorstehenden Kräftemessens rollte die kriechende Bestie ihren Leib instinktiv zusammen und sperrte ihren Rachen weit auf, sodass sie bereit erschien, ihr Haupt tödlich nach vorne zucken zu lassen. Und wahrscheinlich wäre ihre Absicht auch wahr geworden, denn der Mensch hielt geradewegs auf sie zu und war so außer sich vor Zorn, dass er in seiner Ungestümheit wohl eine leichte Beute abgegeben hätte.


  Plötzlich jedoch kam der Rhodrim auf halber Strecke ins Taumeln, denn er trat in ein Matschloch, rutschte aus und stürzte schließlich der Länge nach zu Boden. Schlick und braune Brühe wurden aufgewirbelt, als er rücklings in den Pfuhl platschte.


  Der Lindwurm gab seine geduldige Haltung auf, denn er wollte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Mit beachtlicher Geschwindigkeit schnellte er nach vorne und war in Windeseile über seinem hilflosen Opfer. Gerade als er seinen Schädel aufblähte und seine Fänge gurgelnd und schnalzend entblößte, zischte ein Pfeil in seine linke Seite und ließ ihn wütend brüllend herumwirbeln. Das spitze Geschoss hatte seine zähe, fleischige Haut durchbohrt und war dort steckengeblieben. Immerhin zeigte die Reaktion des Getroffenen, dass er verwundbar war, und dies gab den Verteidigern ein wenig Hoffnung.


  Die riesige, längliche Kreatur hatte sich nun Sanae zugewandt und funkelte sie aus ihren unsichtbaren Augen heraus bösartig an. Währenddessen hatte die Engat Lumerin längst einen neuen Pfeil in die Sehne gelegt und auf ihr Ziel hin ausgerichtet.


  „Na komm schon, du feiges Biest!“, fauchte sie.


  Das Bild jener beiden Kontrahenten vermittelte angesichts der schmalen Figur der blondhaarigen Frau einen vollständig ungleichen, geradezu merkwürdigen Eindruck. Dennoch zögerte das Ungeheuer für einen Augenblick, denn es schien von der Entschlossenheit seines Gegenübers überrascht zu sein.


  Jene Sekunde der Unaufmerksamkeit nutzte Perlor aus. Wie ein Geysir, der kraftvoll in die Höhe sprudelt, fuhr das schlammbenetzte Schwert des Menschen aus der Tiefe nach oben und durchstach die Kehle des Feindes. Ein gelblicher Brei rieselte aus der Wunde hervor, und ein tiefes, überaus leidvolles Quäken ertönte. Das versehrte Wesen bäumte sich auf und wedelte sein Vorderteil rasend durch die Lüfte, doch gelang es ihm nicht, sich von der festsitzenden Waffe auf diese Weise zu befreien.


  Der großgewachsene Mann aber betrachtete mit Genugtuung und Erstaunen, was sein Hieb angerichtet hatte. Schließlich fasste er gerade noch rechtzeitig den Entschluss, sich eilends zurückzuziehen. Mit allen Vieren stemmte er sich gegen den sumpfigen Boden und krabbelte mehr davon als dass er lief. Gerade, nachdem er endlich auf die Beine gelangt war, kam er erneut ins Schlittern und wäre um ein Haar abermals zu Fall gekommen. Dann erlangte er endlich das Gleichgewicht wieder und begann in Richtung seiner Gefährten zu laufen.


  Obwohl Perlors Schwert noch immer aus ihm ragte, fand der Lindwurm seine Haltung wieder und sah den Fluchtversuch seines Peinigers aus der Höhe mit an. Wie ein Falke stieß er hernieder, das gewaltige Rund seines Maules nun vollständig aufgerissen, als sich ein neuerlicher Pfeil dicht neben dem ersteren in ihn bohrte. Mit einem glucksenden Aufschrei wirbelte die Kreatur herum und schlängelte sich, nun von einem unbeschreiblichen Zorn getrieben, mit rasender Geschwindigkeit in Sanaes Richtung.


  Die blondhaarige Engat Lumerin war gerade damit beschäftigt, ein weiteres Geschoss in ihren leichten Bogen zu spannen, als Arnhelm an ihrer Seite erschien und ihr einen heftigen Stoß versetzte. Überrascht stürzte sie daraufhin zur Seite.


  Dies war keinen Augenblick zu früh geschehen. Einen Wimpernschlag später war der gierige, nach verwesenden Kadavern stinkende Schlund an der Stelle, an welcher sie zuvor gestanden hatte, und schnappte statt nach ihr nach dem rhodrimischen Fürstensohn.


  Arnhelm fiel hin, als die Unterkiefer seine stiefeltragenden Füße packten. Gleichzeitig aber reckte er mit beiden Armen geschwind sein langes Schwert in die Höhe. Mit einer gewaltigen Kraft klappte das riesige Gebiss um ihn herum zu und hätte ihn zweifellos augenblicklich in Stücke zermahlen. Glücklicherweise aber war die rhodrimische Schmiedearbeit so hart und robust, dass sie das Zuklappen verhinderte. Abermals ließ das Ungetüm einen jämmerlichen Schmerzenslaut vernehmen, als ihn die Stahlspitze an der Oberseite seines Racheninneren wie eine Nadel im Mund eines Menschen versehrte. Zwar gelang es der Waffe nicht, das zähe Fleisch vollständig zu durchstoßen, doch gab dies dem Rhodrim genügend Zeit und Raum, um sich aus der klaffenden Höhlung nach außerhalb zu winden, ohne von den todbringenden Hauern zerquetscht zu werden.


  Während sich Arnhelm mit Geschick in Sicherheit brachte, sah er mit den anderen, wie sich seine Klinge in der Schlundöffnung des Wurmes verkeilte, da sie vom Knauf bis zur Spitze der Schneide hin aufrecht ragte. Notgedrungen musste sich der Widersacher der Gefährten zunächst um die Sperre zwischen seinen Kiefern kümmern.


  Für einige Sekunden hielt das Schwert den Versuchen, es zu zermalmen, stand, dann aber gab es ein gedämpftes, klirrendes Geräusch von sich und zerbarst unter dem Druck der Beißwerkzeuge in zwei Teile.


  Der Hass des Ungeheuers war nun über alle Maßen. Tiefe, schnaubende und glucksende Laute verkündeten einen baldigen Angriff sowie die Erkenntnis, dass es mit seinen Gegnern spätestens nun kein Erbarmen mehr kennen würde.


  Es blähte seinen Leib auf und blies zwei dicke Stränge staubigen Dunstes durch seine versteckten Nüstern nach vorne. Dann sperrte es seinen Rachen soweit auf, dass sein Antlitz aus nichts anderem mehr als einem immensen schwarzen Loch bestand. Anschließend kauerte es sich auf die Erde nieder und versetzte damit seinen länglichen Körper in große Spannung. Wie eine Raubkatze war es nun zum Sprung bereit.


  Die Bestie orientierte sich geradewegs nach vorne, wo nicht weit entfernt Kogan und Dwari standen. Der Mensch und der Zwerg umschlungen ihre Waffen mit beiden Händen und erwarteten ein Kräftemessen, das sie trotz ihrer starken Arme wohl unmöglich gewinnen konnten.


  Plötzlich erklang ein schneidender Pfiff, der in seiner Lautstärke und Unbekümmertheit provozierend wirkte. Der Lindwurm wandte sich nach rechts und erblickte Braccas. Der Rotbärtige war unbewaffnet, hatte eine aufreizend lockere Haltung eingenommen und schaute das riesenhafte Geschöpf herablassend und zugleich herausfordernd an.


  „Tinom, tinom shelas! Tinom!“ wisperte er hernach mit klarer, gut vernehmbarer Stimme, wobei er die leise gesprochenen Worte regelrecht ausspie.


  Das Untier versank offensichtlich in eine Art Konflikt, denn es schien zu überlegen, wie es mit jenen Äußerungen umgehen sollte. Vielleicht waren es frühere Erfahrung, die es damit verband und es nunmehr beschäftigten. Oder aber es war einfach zutiefst überrascht davon, dass Worte in einer Sprache an ihn gerichtet wurden, die es so lange nicht mehr gehört hatte. Auf jeden Fall zeigten die funkelnden Blicke, mit denen es den Urheber des Gesprochenen bedachte, dass es, falls das überhaupt möglich war, in noch größerem Zorn zu versinken drohte.


  Während der Feind sich ganz dem älteren Rhodrim zuwandte und für eine Weile alles anderen um sich herum zu vergessen schien, erkannten zwei der Verteidiger die sich bietende Gelegenheit.


  Windspiel, das als einziges der Pferde bislang ruhig geblieben war, war zu Arnhelm gekommen, sodass dieser sich aus der Satteltasche sein Zweitschwert hatte greifen können. Nun stürmte er von links auf den länglichen, braunen Körper zu, während Aidan von der anderen Seite heran brauste.


  Der Gegner der beiden sah sie nicht kommen, sodass sie ihr Ziel ungehindert und rasch erreichten und ihre Klingen zu gleicher Zeit in das zähe Fleisch trieben. Mit all ihrer Kraft stachen die Menschen zu, wobei sie als Angriffspunkt eine Stelle dicht hinter der Schlundöffnung gewählt hatten, da sie dort den Hals des fremdartigen Wesens vermuteten.


  Es ging überraschend leicht. Beiden war es gelungen, jeweils eine Ritze zwischen den Schuppenplatten zu finden, sodass ihre Klingen tief in den Körper ihres Opfers eindrangen und bis zum Heft darin versenkt wurden. Der Wurm wurde somit beinahe in seiner ganzen Breite durchbohrt.


  Die erzielte Wirkung war wahrlich verheerend. Jählings wurde der Koloss aus seiner nachdenklichen, wenn auch brodelnden Ruhe gerissen und presste markerschütternde, lang erschallende Schmerzenslaute aus seiner Kehle. Er versuchte sich aufzubäumen und mit seinen gewaltigen Hauern abwechselnd nach links und nach rechts nach seinen Peinigern zu schnappen. Jedoch klammerten sich diese unter Auferbietung all ihrer Kräfte an die Griffstücke ihrer Waffen und stemmten ihrer Füße fest in den Boden, sodass sie es ihrem Kontrahenten unmöglich machten, sich aus seiner unglücklichen Position zu befreien. Im nächsten Augenblick waren auch schon Kogan und Dwari herbei geeilt und hieben und droschen mit Streitkolben und Axt wie Wahnsinnige auf die hilflose Kreatur ein, sodass eine unappetitliche, gelbe Flüssigkeit aus vielen Wunden aus ihr hervor quoll.


  Als nächstes waren auch Ulven und Marcius zur Stelle. Die beiden jungen Rhodrim trugen einen großen Holzscheit vor sich her, der wohl einst einmal Teil eines Weidestammes gewesen war. Als sie nahe genug waren, schleuderten sie das unbekömmliche Objekt in die Schlundöffnung des sterbenden Widersachers, woraufhin ein hölzernes Knacken und danach ein Würgen und Husten ertönten. Schließlich klappten die gewaltigen Kiefer kraftlos zu, und der mächtige Leib sank in sich zusammen. Noch für einige Sekunden zuckte das hintere Teil unwillkürlich, dann lag der Leichnam endlich still. Erst nachdem sie sich gewiss waren, dass der Lindwurm sich nicht verstellte und tatsächlich besiegt und verendet war, ließen die Gefährten von ihm ab und entfernten sich bis zu einem sicheren Abstand.


  „Das Vieh ist tot! Es hat unseren Waffen nicht widerstanden“, verkündete Kogan mit Genugtuung und Stolz.


  „Aber es hat Borgas getötet“, sagte Perlor. Er funkelte Kogan an, als ob er ihn tadelte, und gab damit zu verstehen, dass er angesichts des Todes des Freundes keinen Grund für Triumphgefühle sah.


  „Dies schmerzt nicht nur dich, sondern uns alle, Perlor“, sagte Sanae. „Aber es stand kurz davor, dass wir alle als Wurmfraß geendet wären. Daher sollten wir wenigstens erleichtert darüber sein, dass wir diesem Schicksal entgangen sind.“


  „Was waren das für Worte, die du zu dem Wesen gesprochen hast?“, fragte Arnhelm Braccas, und alle waren gespannt auf eine Erklärung.


  „Oh, das war Elbisch und so etwas wie Schimpfwörter in ihrer Sprache. Ich dachte mir, dass der Lindwurm sie verstehen und daraufhin seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt würde“, antwortete der Älteste der Menschen in der Gemeinschaft.


  „Die Elben haben Schimpfwörter?“ Dwari verzog überrascht das Gesicht. „Das ist mir neu.“


  „Nun, hätte ich Zwergenflüche gebraucht, hätte ich das arme Geschöpf wahrscheinlich allein damit in die Flucht geschlagen, Freund Dwari“, erwiderte Braccas.


  Alle waren erschöpft und niedergeschlagen über den schlimmen Verlust, den sie durch den Angriff erlitten hatten. Sie deckten Borgas’ Leiche zu und ließen nur den Kopf frei. Gerade jedoch, als sie sich darum versammelten und sich anschickten, ihn mit einigen wertschätzenden Worten zu verabschieden, kündigte sich neuerliches Unheil an.


  „Seht!“, schrie Sanae mit einem Male. „Da sind noch zwei weitere Würmer!“


  Die Gefährten schauten nach Süden und hofften inständig, dass die Engat Lumerin sich irrte oder wenigstens, dass die genannten Geschöpfe sich nicht um sie kümmerten und sich in eine andere Richtung bewegten. Sogleich darauf erkannten sie aber, dass ihre Hoffnungen vergeblich waren.


  Was sie erblickten, waren zwei auffällige Erscheinungen, die sich im Abstand von wenigen Schritt parallel zueinander geradewegs auf ihren Standort zubewegten. Das eine der Wesen kroch größtenteils unter der Erde voran, wobei es viele Hügel und Beulen aus weichem Erdreich aufwarf und den Boden wie einen welligen Ozean erscheinen ließ. Das andere befand sich hingegen dauerhaft über der Oberfläche. Es schlängelte sich mit leicht höherer Geschwindigkeit als sein Artgenosse dahin und zog eine tiefe Furche hinter sich her.


  Beide Kreaturen waren noch ein beachtliches Stück entfernt und befanden sich in einem Getümmel von eng stehenden, hochaufgeschossenen Pflanzen und Büschen, die in ihrer Umgebung wuchsen. Dennoch war die Sicht frei genug, um keinen Zweifel darüber bestehen zu lassen, dass es sich bei ihnen gleichfalls um Lindwürmer handelte. Ihre kräftige Statur kam demjenigen Exemplar, das die Gefährten vorhin getötet hatten, wenigstens gleich.


  Die Menschen und der Zwerg waren verbittert über jene aussichtslose Lage. Mit dem Mut der Verzweiflung rüsteten sie sich und stellten sich auf Arnhelms Geheiß in einem nach hinten ausgebauchten Halbkreis auf. So hegten sie die vage Hoffnung, dass sie die ungleich stärkeren Gegner irgendwie umzingeln und von mehreren Seiten attackieren konnten.


  Gleichwohl war ihr Glaube an einen abermaligen Sieg angesichts jener Umstände nicht sehr groß, obgleich sie wussten, dass sie beeindruckende Kämpen in ihren Reihen hatten und jeder einzelne von ihnen bereit war, im Kampf sein Leben zu geben.


  Die durch den Matsch herangleitenden Ungetüme waren nun nicht mehr weit entfernt. Ihr böswilliges, wütendes Röhren und Schnalzen wies darauf hin, dass sie den Tod ihres Verwandten wohl auf irgendeine Weise spürten. Sie wollten Rache.


  Derjenige der beiden Würmer, der sich über der Grasnarbe bewegte, riss sein dunkles Maul unentwegt zu einer Drohgebärde auf. Sein Antlitz erinnerte an eine riesige, sich aufblätternde Blume. Der vergilbte Kalk seiner armlangen, zackenartigen Zähne blitzte in der Sonne auf wie ein Gewimmel todbringender Schwerter.


  Schweiß rann den Verteidigern von den Stirnen hinab, während sie das Heft ihrer Waffen noch fester umklammerten und mit der größtmöglichen Entschlossenheit, zu der sie fähig waren, den Ansturm erwarteten.


  Plötzlich ertönte ein lautes Rascheln und Knacken, und das Buschwerk und Gehölz, das in der Nähe der länglichen Kreaturen stand, zerbrach, als ob ein unwiderstehlicher, berstender Sturm hindurch fegte. Sechs gewaltige Gestalten traten mit klobigen, ungelenken Schritten hervor und stürzten sich ohne jede Scheu auf denjenigen Lindwurm, dessen Körper sich sichtbar über dem Untergrund befand.


  In seinem Hass auf die Menschen und den Zwerg hatte das garstige Wesen sein direktes Umfeld vernachlässigt und wahrscheinlich ohnehin nicht damit gerechnet, dass es jemand wagen würde, ihm bei seiner Jagd nach Beute in die Quere zu kommen. Dieser Fehler sollte sich nun fatal für es auswirken.


  Die monströsen, zweibeinigen Geschöpfe, die so überraschend auf der Bildfläche aufgetaucht waren, trugen schwere Holzpflöcke und sogar ganze Stämme junger Bäume, die sie mitsamt Wurzelwerk einfach aus dem Boden gerissen hatten. Mit unbändigen Kräften führten sie nun mächtige Schläge auf das sich zusammenkauernde Kriechtier aus, das unter der Wucht der Prügel erzitterte und jämmerlich zu wimmern anfing. Verzweifelt versuchte es zuletzt, mit seinem gefräßigen Schlund ein Loch auszuheben und aus dem Sichtfeld zu entschwinden. Jedoch fehlten ihm die Kraft und auch die Gelegenheit hierzu, denn die Peiniger ließen mit ihren Anstrengungen nicht locker und zeigten keinerlei Erbarmen.


  Schließlich verstummten die Klagerufe des Lindwurmes, und bald darauf rührte er sich auch nicht mehr.


  Derweil hatte der andere seiner Art das Geschehen erst mit einiger Verzögerung bemerkt, da er sich weiter unter der Erde hindurch gewühlt hatte. Als er sein Vorderteil nach einer Weile aus einem Krater hervorstreckte und das Schicksal seines Kampfgenossen gewahrte, erstarrte er für eine Weile und entschied sich schließlich gegen ein Eingreifen. Auf diese Weise entsagte er zwar der Rache und dem schmackhaften Stillen seines Hungers, doch rettete er wenigstens seine eigene Haut. Mit einem ächzenden Laut tauchte er abermals in den schlammigen Untergrund hinunter und verschwand flugs nach Westen, wie eine sich hastig fortsetzende, breite Bodenwelle zeigte.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft, die das Gemetzel beobachtet hatten, waren beinahe sprachlos. Einerseits waren sie angenehm überrascht, dass die nahende Bedrohung so abrupt beendet worden war. Andererseits wussten sie nicht zu sagen, ob sie das Erscheinen jener fremden Gestalten als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollten.


  „Sind das ...?“, hob Ulven zu einer Frage an.


  „Oger!“, sagte Dwari entschieden. „Starke und gefährliche Geschöpfe. Wir müssen wachsam sein.“


  „Die Todfeinde der Menschen!“, zischte Aidan und verzog sein Gesicht zu einer starren, feindseligen Maske.


  „Wenn sie von jemandem Erzfeind genannt werden müssen, dann von den Elben, denn diesen ist von ihnen das größte Leid widerfahren“, wies Braccas den jungen Lemurier zurecht. „Doch nicht alle Oger sind schlecht, denn sie haben für eine lange Zeit in Frieden mit ihren Nachbarn gelebt. Seit jeher gehören sie zu Arthilien, viel länger schon als Mensch oder Elb.“


  „Dennoch stimme ich Aidan soweit zu, dass es besser ist, ihnen aus dem Weg zu gehen“, sagte Arnhelm und runzelte die Stirn, den Blick nicht von den hünenhaften, fleischigen Erscheinungen lassend.


  „Sie haben uns gesehen und kommen her“, fluchte Marcius und klang dabei keineswegs sehr zuversichtlich.


  Die sechs Wesen hatten an dem Lindwurm gerüttelt und sich vergewissert, dass er auch wirklich tot war. Anschließend ließen sie von ihrem bezwungenen Gegner ab und trabten gemächlich in die Richtung, in welcher die Gefährten ein gutes Stück vor ihren Pferden, die sich gerade ein wenig beruhigt hatten, standen. Ihr Marsch ließ keinerlei Formation oder andere Zeichen von Aggression erkennen, und zwei von ihnen warfen sogar die Schösslinge und Holzscheite, die sie zuvor als Waffe gebraucht hatten, achtlos weg. Wären sie nicht so riesig gewesen, hätte ihr Nahen nichts weiter Bedrohliches an sich gehabt.


  „Lasst die Waffen unten!“, sagte Braccas harsch zu seinen Begleitern, als er sah, dass einige von ihnen ihre Schwerter nervös in Händen hielten und Sanae kurz davor stand, einen Pfeil in den Bogen zu spannen.


  „Es scheint nicht so, dass sie uns angreifen wollen“, stellte Arnhelm ergänzend fest, „dennoch werden wir sie nicht bis in unsere Nähe lassen!“


  Kaum hatte der Rhodrim die letzten Worte gesprochen, da breitete auch schon die vorderste der heranschlendernden Gestalten beide Arme seitlich zu einer Geste aus, die den ihr Folgenden Halt gebot. Die Oger blieben stehen und befanden sich nun in einer Nähe, in welcher die staunenden Menschen ihre beeindruckenden Körper sehr gut sehen konnten.


  Jeder von ihnen war zwei Köpfe größer als ein hochgewachsener Mensch und erheblich breiter und massiger an Statur. Ihr melonenförmiges Haupt trug runde Augen mit fleischigen Lidern, in denen sich jeweils eine schwarze Iris vor weißem Hintergrund befand. Schädel und Gesicht waren haarlos und von heller, schilfgrüner Farbe. Nur einer von ihnen hatte eine so blasse, zartrosafarbene Haut, dass sie beinahe menschlich wirkte. Ihre Nasen waren vergleichsweise klein und knollig und ihre wulstigen Lippen verbargen geräumige Mundhöhlen. Die Gesichtszüge wirkten eher einfältig und friedlich als kriegerisch und verschlagen, was jedoch möglicherweise täuschen und zu schlimmen Irrtümern führen mochte. Der Rest der gewaltigen, fülligen Leiber zeigte starre, widerstandsfähige Haut, die nur an einigen Stellen von Fellen und Tierhäuten bedeckt war. Die Hände waren klobige Pranken mit vier kurzen Ausläufern, die als Finger dienten. Die zehenlosen, klumpenartigen Füße waren unverhüllt und hatten dicke, lederne Sohlen, die so widerstandsfähig waren, dass sie damit selbst über unwegsames Gelände sicher gehen konnten.


  „Oho! Was haben wir denn da? Menschen? Und ein Zwerglein ist auch dabei. Eiei, das ist ja ein seltener Besuch“, sprach mit einem Male der Anführer der Oger mit langsamer, tiefer Stimme. Obwohl sie freundlich klang, erweckte sie bei den Gefährten zunächst nur wenig Vertrauen.


  „Wir wollten die Waidland-Moore ursprünglich umgehen, doch Heuschrecken und Lindwürmer brachten uns nun in diese Lage“, sprach Braccas Rotbart laut und klangvoll. „Wir sind auf der Durchreise nach Osten und suchen mit niemandem Ärger!“


  „Ich bin Bamba“, tönte das Geschöpf, das auch zuvor schon gesprochen hatte, „und das sind meine Freunde, oho!“ Er drehte sich halb herum und zeigte auf seine Begleiter, die sich darüber zu freuen schienen und ihre bräunlichen Zähne bleckten. „Wir sind ein friedliches Volk und wollen auch keinen Ärger haben. Außer mit Lindwürmern und anderen garstigen Wesen, die grausam sind und wehrlose Wanderer fressen wollen, hoha!“ Er johlte, und die anderen fielen in das bizarr anmutende Gelächter mit ein, wobei das Fleisch ihrer schweren Körper heftig wogte. „Ihr braucht nicht Angst vor uns zu haben! Bamba will Euch beschützen und keinen Streit mehr mit Menschen, Elben oder Zwergen“, fuhr er fort, nachdem er und seine Artgenossen sich wieder einigermaßen beruhigt hatten.


  „Beschützt habt Ihr uns fürwahr“, sagte Braccas in einem Ton, der ungleich ernsthafter war als derjenige, den sein Gesprächspartner gebrauchte. „Wir sind Euch zu Dank verpflichtet!“


  „Oh, wir helfen gerne! Und wenn Ihr Bamba und seine Freunde wieder einmal brauchen solltet, ruft uns, und wir werden ganz bestimmt kommen!“


  Der große Oger drehte sich pomadig um und brummte dabei schwerfällig. Die anderen taten es ihm gleich und begannen, ihre schwergewichtigen Leiber in die entgegengesetzte Richtung fortzubewegen.


  „Wieso sollten wir Euch vertrauen? Habt Ihr nicht Elben und Menschen gejagt und getötet in früheren Zeiten?“, rief plötzlich eine laut anschwellende, die Ruhe wie ein Dolch durchschneidende Stimme.


  Es war Aidan. Der dunkelhaarige Jüngling hatte sich links neben Braccas und Arnhelm gestellt und warf den hinweg wankenden Fleischbergen eisige, herausfordernde Blicke zu. Sein Schwert baumelte lässig in seiner rechten Hand, und in seiner Linken trug er seinen dreieckigen Schild, wie wenn er unmittelbar vor einem Gefecht stünde.


  Bamba blieb stehen und wandte sich den Gefährten neuerlich zu. Er wirkte dabei nicht sonderlich aufgeregt oder überrascht, sondern eher gelangweilt. Dies untermauerte er dadurch, dass er seine Stirn in Falten legte und mit den mächtigen Schultern zuckte.


  „Vielleicht ist es so, dass einige von uns Ogern zu einfach gegen etwas aufzubringen sind“, sagte er mit ruhiger, dumpfer Stimme. „Dies macht uns nicht gerade beliebt bei anderen Wesen. Aber die wahren Unruhestifter sind oftmals andere, denn wir sind normalerweise froh, wenn man uns in Frieden lässt.“


  Danach drehte er sich abermals um und trottete mit seinen Freunden endgültig von dannen, worauf sie nach einer Weile hinter hohem Gebüsch verschwanden.


  „Das war dumm von dir!“, schalt Braccas den lemurischen Prinzen. Seine Wut hatte er zuvor nur mühevoll gezügelt, und sein Gesicht hatte die Farbe seiner Barttracht angenommen. „Man reizt Oger nicht ohne Grund!“


  „Du hättest uns großen Ärger einbringen können, Aidan“, fügte Arnhelm mit ungewohnt harter Stimme hinzu. „Das soll sich nicht wiederholen, sonst bereuen wir noch, dass wir dich mitgenommen haben!“


  „Das waren doch nur Oger“, erwiderte der Sohn Kherons, das Gesicht zum Boden gewandt. Au seinem Mund klang der Name wie ein Fluch.


  Dwari hatte sich nichts anmerken lassen, doch verhielt es sich so, dass auch er großes Misstrauen gegenüber den mächtigen Geschöpfen verspürte, obgleich sein Volk – abgesehen von kleinen Scharmützeln in lange zurückliegender Zeit – niemals mit ihnen im Krieg gewesen war. Allerdings hatten die Oger und der Schwarze Drache Moron während deren fast eintausend Jahre währenden Herrschaft über Arthilien von den Zwergen immer wieder Tributzahlungen gefordert. Selbstverständlichen hatten die Bewohner Zwergenauens dies in ihrer Sturheit hartnäckig abgelehnt, da sie stolz waren und eine solche Schmach niemals überwunden hätten. Allerdings hatten sie aus diesem Grund für eine lange Zeit unter einer stetigen Bedrohung gelebt, die es ihnen unter anderem unmöglich machte, ihr Reich nach Belieben zu verlassen. Ein gezielter Ansturm der Streitkräfte Hologars, dem sie nur schwerlich hätten widerstehen können, wäre wohl auch irgendwann über sie hereingebrochen, wären nicht die Menschen plötzlich auf dem Kontinent erschienen und hätten Moron und seinen Verbündeten ein Ende bereitet.


  Unbekümmert von den furchtbaren Auseinandersetzungen, die kürzlich an diesem Ort erfolgt waren, schien die Sonne von Westen her zur Erde herab. Nicht wenige der grauweißen Wolken, die am Horizont entlang trieben, wurden von den markigen, bis auf ihre weißen Spitzen dunklen Erhebungen des Wächtergebirges zerpflückt.


  Bei den Gefährten überwog letztendlich die Erleichterung darüber, den Gefahren des Ered Fuíl, der Waidland-Moore und der Lindwürmer entgangen zu sein. Ohne weitere Verzögerung machten sie sich daran, den Leichnam ihres gefallenen Freundes Borgas tief in der Erde zu vergraben. Zu diesem Zweck fanden sie eine abseits gelegene Stelle, an welcher der Untergrund fester und weniger schlammig und nachgiebig war. Dort, so hofften sie, würde der Körper des Rhodrims sicher sein vor den Nachstellungen der Lindwürmer und anderer Unholde, bis er ohnehin eins mit der Erde werden würde.


  Danach hielt sie nichts mehr in dieser unwirtlichen Gegend. Sie bestiegen ihre Pferde, welche trotz einer verständlichen Unruhe die ganze Zeit über tapfer ausgeharrt hatten, und machten sich auf nach Osten, zur Furt des Flusses Sturzflut, dem Filidël der Elben, hin.


  __________________________


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch fuíl – „Wald, Hain“, elbisch ered – „still, leise, lautlos“


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch fili – „schnell, geschwind, eilig“


  Drittes Kapitel: Ein Attentat in der Nacht


  Es hätte ein schöner Morgen genannt werden können, denn bereits in den frühen Stunden nach dem Sonnenaufgang war es warm, und der Wind hielt Stille. Gleichwohl hing über jenem Sommertag im mittleren Rhodrim ein düsterer Schatten, ein Vorhang aus Rauch und Blutgeruch, der die Sinne aller Anwesenden schwer werden ließ.


  Flammen züngelten noch immer in der niedergebrannten Stadt Arth Mila, und dichte Schwaden schwarzer Wolken stiegen von dorther in die Lüfte hinauf. Vor den zerstörten hölzernen Mauern lagen noch immer reichlich Körperteile und zumeist verschmutzte und verbogene Waffen umher, obwohl die siegreichen Orks bereits am letzten Abend fleißig Leichen und Unrat zu hohen Hügeln aufgeschichtet und dem Feuer überantwortet hatten. Bei jenem Anblick bestand der einzige Trost darin, dass die langen Schatten des Tagesanbruchs die grausame Szenerie vorerst ein wenig weicher zeichneten.


  Die Ashtrogs hatten ihr Lager gemeinsam mit dem gesamten Heer, welches aus Durotar ausgezogen war, ein gutes Stück südlich der verheerten Stadt auf dem dortigen, sich nach allen Richtungen hin entfaltenden Wiesenland aufgeschlagen. Dabei hatten sie darauf geachtet, dass sie zusammenblieben und sich nicht im Gewimmel der tausenden Orks zerstreuten.


  Am vorangegangenen Abend, welcher derjenige des Triumphes gewesen war, hatte man zunächst auf dem Schlachtfeld ein wenig aufgeräumt und zugleich die Siedlung der Feinde in ein Flammenmeer verwandelt. Einige wenige, vor Panik und Entsetzen hysterisch schreiende Menschen waren daraufhin aus ihren Häusern gestürzt und hatten anschließend überwiegend ein rasches Ende gefunden. Nachdem die Einäscherung der vielen großen Bauwerke schließlich unwiderruflich in Gang gesetzt war, hatte man sich in sicheres Gelände zurückgezogen und mit einer ausgiebigen, wohlverdienten Feier begonnen. Herrlich bitter schmeckender roter Horbuth-Wein und glasklare Trauben-Schnäpse waren in Strömen geflossen, und zusätzlich, da man dem Ausreichen der eigenen Vorräte nicht traute, hatte man in der Menschenstadt helles Bier und Met, Fleisch und Gemüse, sowie zahlreiche weitere Delikatessen an sich genommen.


  Das Gelage dauerte viele Stunden und verlief in orktypischen Bahnen mit lautem Gepolter, schrägem Gesang, ununterbrochenen Beschimpfungen, kleineren Handgemengen und ähnlichen Auswüchsen verschiedener Art. Während jener durchzechten Nacht war es schwer gefallen, genügend Freiwillige zu finden, die sich Wache zu schieben bereit erklärten und sich mit einem zurückhaltenden Konsum von Gegorenem zufrieden gaben, sodass Darrthaur und die einzelnen Clan-Führer einige gemeine Soldaten gegen deren Willen dazu berufen mussten. Erst als sich der Mond verabschiedete und ein frischer Morgen heraufgraute, fielen die letzten der ausgelassen Feiernden in einen tiefen, von Erschöpfung kündenden Schlummer.


  Bullwai hingegen war ruhelos. Er hatte weit weniger getrunken und gegessen als die meisten anderen und sich mit voreiligen Verbrüderungen, Treueschwüren und Absichtsbekundungen, welche bei einem solchen Anlass zuhauf ausgetauscht wurden, zurückgehalten. Er verstand selbst nicht, dass er sich über den errungenen Sieg nicht so ausgiebig wie seine Kampfgenossen freuen konnte, doch bedrückte ihn irgendeine Last, eine Ungewissheit, welche ihn quälte und ihm keine Ruhe ließ.


  Als einer der ersten hatte er sich folglich von der Gesellschaft verabschiedet und auf seine Felddecke niedergelegt, doch hatte er keinen Schlaf gefunden, sondern sich für eine lange Zeit bloß unablässig hin und her gewälzt. Vielleicht fürchtete er auch, so sagte er sich, wieder in einen solch tiefen Schlaf zu fallen, dass er von dem sagenhaften Land Aiura und dessen Friedfertigkeit und Anmut träumte. Als er dann, nicht weit fernab der Morgendämmerung, endlich einschlief, dauerte es nicht lange, bis er und alle anderen Angehörigen der Horde von einer Mehrzahl polternden, befehlenden Stimmen geweckt wurden.


  „Los, steht auf, der Schwarze Gebieter will zu uns sprechen! Macht schon, das Gelage ist vorbei!“, brüllten mehrere Orks, welche die schwarzen Rüstungen der Armee Durotars trugen, in den bereits erwachten Morgen hinein.


  Heftiges, verärgertes Gezeter gepaart mit Chören schmerzhaften Stöhnens war die erste Antwort, die ihnen entgegenschlug, doch nach einer Weile erhoben sich die ersten der Aufgeforderten, und von da an kehrte die Lebendigkeit schneller in die Orks zurück. Derweil roch es so übel nach schwitzenden Körpern, ranzigem Öl, Weinlachen und Essensresten, dass es wahrscheinlich selbst hartgesottenen Zwergen dem Atem verschlagen hätte, allerdings keinen der Anwesenden irgendwie zu stören schien. Erschöpft, mehr von den Anstrengungen der Nacht als von dem zurückliegenden Kampfgeschehen, schälten sie sich aus ihren Decken und Schlafunterlagen, legten ihr übliches, leicht gepanzertes Rüstzeug an und beträufelten ihre grünhäutigen Gesichter und breiten Nacken widerwillig mit etwas Wasser. Schließlich gingen sie einige Schritte, stellten sich in geordneten Reihen auf und sahen nach Süden zu dem grasgrünen Höcker empor, den sie am Tag zuvor passiert hatten.


  Dort oben ragte vor dem purpurleuchtenden Hintergrund des sich aufhellenden Tageslichts eine einzige tiefschwarze Gestalt auf, posierend wie eine unbewegbare Statue und Ehrfurcht gebietend wie ein gewaltiger, vor jedwedem Leben entstandener Berg.


  „Wir haben den Sieg davongetragen, Ihr Streiter Durotars, und Mar die Stärke der orkischen Rasse gezeigt! Gord kann stolz auf Euch sein!“, sprach der Herr Durotars, und alle, die seine laut erschallende, auf irgendeine Weise väterliche Stimme hörten, jubelten bei diesen Worten und vergaßen ihre morgendliche Trägheit. „Rhodrim hat alles, was es gegen uns aufzubieten vermochte, entblößt und ist nach seiner Niederlage keine Bedrohung mehr für uns, sodass der Weg in ihre Hauptstadt Dirath Lum nicht lohnend ist!“


  War seine Stimme bislang von einem eher gemächlichen, gleichmütigen Tonfall geprägt, so beschleunigte sie sich nun und schwoll an zu einem majestätischen, gebieterischen Widerhall. „Gleichwohl soll dies mitnichten das Ende unserer Bemühungen sein, meine tapferen Krieger, denn Gefahr droht unserer neuen Heimat weiterhin von den Menschen, die in ihrer Gier und Boshaftigkeit fortan Tag für Tag danach dürsten werden, ihre gerechte Schmach zu tilgen! Somit bleibt uns, auch wenn unser Herz Schwere dabei trägt, keine andere Wahl als weiterzumarschieren bis hinein in das Zentrum der Feinde, in das Reich, welches sie Lemuria nennen, um ihre Mauern und Waffenschmiede zu schleifen und unserem Volk und unseren Familien Leben und Freiheit zu garantieren für eine lange Zeit!“


  Die orkischen Soldaten, die sich zu Beginn der Ansprache aufgrund ihrer Müdigkeit nur schwerfällig auf den Beinen gehalten hatten, nahmen nun unwillkürlich stramme Haltung an. Jene wenigen Worte ihres Anführers hatten genügt, um ihr Bewusstsein gehörig umzukrempeln und sie zu Stolz, Pflicht und Disziplin zurückzurufen, so energisch und unwiderstehlich war der Ton, welchen die schwarzgekleidete Gestalt mit dem verborgenen Antlitz anzuschlagen vermochte.


  Dennoch regten sich leise Zweifel in vielen der Zuhörer, sodass keine laut vorgetragene, gemeinschaftliche Zustimmung aufkommen mochte. Selbstverständlich lag dies auch daran, dass allein der Gedanke, gegen die größte menschliche Macht Nordamars zu marschieren, zu überraschend gekommen und auf die Schnelle nur schwer zu fassen war. Vor allem aber schwiegen Orks wie die Ashtrogs, die den weiten Weg aus Dantar-Mar hierher angereist kamen, um ihre Artgenossen gegen eine gegenwärtig drohende Gefahr zu verteidigen und danach baldmöglichst wieder zu ihren Familien zurückzureisen, da sie kein Verlangen nach einem dauerhaften Leben auf dem nördlichen Kontinent verspürten. Instinktiv sahen Bullwai, Ogrey, Panca und genügend andere Orks, von denen viele auch anderen Stämmen angehörten, keine wirklichen Sinn darin, gegen die Tôl Womin und das sprichwörtlich unüberwindliche Pír Cirven anzustürmen, obgleich von deren Bewohnern und Verteidigern nicht das leiseste Anzeichen von Aggressivität ausging. Was übrigens, wenn man genauer darüber nachdachte, auch für Rhodrim gegolten hatte.


  Gleichwohl waren die Erscheinung des Schwarzen Gebieters allzu mächtig und die Aussicht auf eine Erstürmung des großartigsten der menschlichen Reiche so verführerisch, dass die Anzahl derjenigen der Anwesenden, welche über die erfolgte Ankündigung in Verzückung oder zumindest willigen Gehorsam gerieten, deutlich überwog. Den Ausschlag gab sicherlich, dass das Hochgefühl des triumphalen Sieges noch allzu frisch in ihren Köpfen vorhanden war und der Herr Durotars, dessen überaus beeindruckende kämpferische Fähigkeiten sie hatten bewundern können, ein kaum zu überbietendes Maß an Selbstbewusstsein vermittelte. Wahrhaftig erschien es ihnen kaum möglich, dass ihr Anführer im Bunde mit dem Zerk-Gur zu einer Fehleinschätzung ihrer Chancen fähig war und sie in eine Niederlage führen konnte. Zudem hatten sich die einige tausend Mann starken Bewohner Durotars, welche den Großteil der Horde stellten, dem Oberhaupt ihrer Siedlung ohnehin längst bedingungslos ergeben, und weiterhin gab es ausreichend Orks wie die Sorkshratts, die einzig aus Freude an Ruhm, Kampf und Brandschatzung auf den nördlichen Kontinent gekommen waren und über jede Fortsetzung der damit verbundenen Tätigkeiten erfreut waren.


  „Ihr habt gehört, was der Gebieter Euch gesagt hat“, polterte mit einem Male eine kraftvolle, wohlbekannte Stimme von der Hügelkuppe hinab und zerriss die Gedankenspiele der am Fuß der Erhebung stehenden Massen. Darrthaur, der Befehlshaber der Armee der Stadt Durotar, stand mit seiner imposanten Erscheinung plötzlich eben dort, wo zuvor noch der in Dunkel gehüllte Besitzer des Schwarzen Schwertes gestanden hatte. „Bis nach dem Mittag will ich von jedem Offizier die Abmarschbereitschaft gemeldet haben! Jetzt bewegt Euch, und wascht Euch den Rest Schlaf aus den Augen! Ich will, dass Ihr schleunigst wieder ausseht wie eine Horde Soldaten und nicht wie ein Haufen heruntergekommener Zechbrüder!“


  Hatte es eines Aufrüttelns bedurft, um Bewegung in die große Menge zu bekommen, so war dieses somit erfolgt. Die Orks stoben auseinander, rempelten sich gegenseitig zur Seite und eilten sich, möglichst rasch den Befehlen ihrer Vorgesetzten Folge zu leisten und nach Möglichkeit vor dem erwarteten Appell noch einige Bissen zu verschlingen. Jegliche Schläfrigkeit und Lethargie, die sie zuvor gelähmt hatten, waren indessen augenblicklich verflogen.


  „Was machen wir nun?“, fragte Ugluk Bullwai. Die beiden kamen gemeinsam mit Ogrey, Panca und Tendarr nachdenklich hinter ihrem sich hinfort bewegenden Stamm her, dessen weitere Angehörigen ihnen bereits weit enteilt waren. Die Stimme des klein gewachsenen Befehlsgebers klang deutlich verzagt.


  „Wir fünf und Uchnoth treffen uns sofort!“, antwortete der Häuptling verbissen und mit gerunzelter Stirn. „Am besten im Zelt des Schamanen, das ist groß genug, und dort sollten wir am ehesten ungestört sein!“


  Das Zelt, welches Tendarr auf Reisen zugeteilt war, war deshalb von überdimensionaler Größe, da es im Notfall auch als Lazarett gebraucht wurde und versehrten Kriegern des Clans als Ruheort und zur Versorgung diente. Da gegenwärtig kein Ashtrog einer solch innigen Pflege bedurfte, war es zu diesem Zeitpunkt jedoch leer, abgesehen von mehreren Liegen, Stühlen, Tischen sowie einer Vielzahl von Büchern, Binden, Tüchern, Salben, Tinkturen, Kräutern, Scheren, Werkzeugen und allerhand anderem medizinischen Material. Außerdem befanden sich reichlich Gegenstände innerhalb der von einem hellen Filztuch umgebenen Räumlichkeit, die mit Zauberei und Geisterbeschwörung in Zusammenhang zu stehen schienen und daran erinnerten, dass ihr Besitzer ein orkischer Schamane war.


  Als die Anführer der Ashtrogs das Zelt betraten, hatte Tendarr bereits einige Stühle, Hocker und eine lange Bank zu einem ungefähren Kreis zurechtgerückt. Da keiner von ihnen jene vorübergehende Behausung bisher betreten hatte und sie auch die Hütte des Zerk-Gur in ihrem Heimatdorf nicht allzu oft besuchten, betrachteten sie zunächst staunend und etwas irritiert die vielen Ketten, Schädel, fratzenhaften Masken und obskuren Figuren, die in scheinbar wahlloser Unordnung umherstanden. Außerdem rümpften sie unwillkürlich die Nase angesichts des stark riechenden Räucherwerks aus Weihrauch, Kampfer und einigen weiteren, gewöhnlichen Orks größtenteils unbekannten Substanzen.


  Als sich endlich alle niedergelassen hatten, eröffnete Bullwai das Gespräch.


  „Ihr habt gehört, was dieser Schwarze Gebieter von uns verlangt, Leute“, sagte er. „Er will, dass wir weiter für ihn und seine Stadt in den Krieg ziehen, und dieses Mal gegen eine Übermacht, die ein riesiges, stark befestigtes Land bewohnt! Ich will Eure Meinung dazu hören, und zwar kurz und bündig, denn wir haben nicht viel Zeit, uns zu entscheiden!“


  „Unsere Meinung? Zu was denn genau, Boss? Ich meine, unsere Horde ist eine klasse Truppe, und die anderen ziehen alle aus zu einem erneuten Sieg! Was sollen wir da anderes tun?“ Uchnoth spielte den Ahnungslosen, und vielleicht eröffnete sich ihm der Grund der Unterredung tatsächlich nicht. Dabei hielt er die ganze Zeit über seine Finger in die Höhe, denn diese waren von der mittlerweile zäh gewordenen Soße der kalten Bratenreste, von denen er vorhin noch rasch geschlemmt hatte, nass und fleckig. Ab und zu fielen einige klebrige, braune Tropfen von seinen gewaltigen Händen und besudelten neben seinem Wams auch den Stuhl, auf dem er saß, was ihm ernstliche Blicke Tendarrs einbrachte.


  „Ich bin dagegen, dass wir nach Lemuria gehen!“, sagte Panca unverhohlen. „Ich traue diesem Schwarzen Gebieter und auch Zarr Mudah immer weniger! Wenn wir ehrlich sind, haben die Menschen uns nichts getan, weshalb sollten wir uns dann, nachdem wir bereits vollbracht haben, was man von uns erwartete, an einem solchen Wahnsinn beteiligen, während zu Hause unser Volk auf uns wartet?“


  „Wie ich schon früher sagte, der Gur Durotars ist ein Nor-Gur!“, stimmte Ugluk eifrig zu. „Er wird uns alle ins Verderben führen! Trennen wir uns von ihm und seinen Lakaien, solange noch Zeit ist, und kehren wir nach Dantar-Mar zurück!“


  „Dass du die Hosen gestrichen voll hast, wundert mich nicht!“, blaffte Uchnoth ihn an. „Aber Ihr anderen? Ich verstehe Euch wirklich nicht! Was ist einzuwenden gegen einen ehrlichen Kampf gegen Menschen? Was ist, wenn wir ihnen nicht zuvorkommen und sie Durotar und danach vielleicht sogar unseren Kontinent aus Rache angreifen, wie der Schwarze Gebieter es vorhersagt?“


  „Du solltest deinen blöden Schädel in einen Kuhhintern schieben!“, gab Ugluk zurück und wirkte dabei viel aufgeregter, als dies bei den früheren Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden Streithähne der Fall war. „Kapierst du nicht, dass du dich zu einem blindwütigen Schoßhund der Durotarer machst und damit den Sorkshratts immer ähnlicher wirst?“


  „Kleiner Rapitenschiss!“, fauchte Uchnoth, während er weiterhin seine Finger zum Trocknen ausgestreckt hielt, was einen durchaus komischen Gesamteindruck vermittelte.


  „Haltet beide die Klappe, diese Diskussion ist viel zu wichtig für einen belanglosen Streit!“, sprach Bullwai eine harsche Rüge aus, worauf die beiden Angesprochenen widerwillig zurückzuckten und augenblicklich schwiegen. „Ogrey, du bist der erfahrenste von uns allen! Ich will deine Meinung hören!“


  Der ältere Ork nickte, doch ließ er sich mit einer Erwiderung Zeit. Dann begann er langsam und bedächtig zu sprechen, was offenbarte, wie schwer er sich mit einer eigenen Einschätzung der Dinge tat. Dies hing allerdings wohl auch damit zusammen, dass er wusste, wie schwer sein Rat bei Bullwai, dessen väterlicher Freund er war, in vielen Fällen wog und wie viel an Bedeutung demselben somit zukam.


  „Es sieht für mich nicht so aus, dass den Orks, die in Nordamar bleiben wollen, eine unmittelbare Gefahr durch die Menschen droht, und außerdem erscheint mir die Wachschaft ihrer Stadt stark genug, sich ohne unsere Hilfe zu verteidigen. Überdies gefällt mir unser Anführer genauso wenig wie Panca und Ugluk, denn seine wahren Beweggründe sind uns allen wahrscheinlich ebenso verschleiert wie seine Identität. Aber ich weiß nicht, wie unsere Leute und die anderen Stämme das sehen, Bullwai, und wenn wir die einzigen sind, die dem Ruf des Schwarzen Gebieters nicht folgen, könnten wir als Feiglinge oder sogar als Deserteure gelten!“


  „Da habt ihr’s!“, fuhr Uchnoth auf und erhob sich. „Deserteure! Feiglinge! Sie werden mit dem Finger auf uns zeigen in unserer Heimat, wenn wir die Horde im Stich lassen! Sag du’s ihnen, Boss, denn auf mich hört ja keiner!“ Erwartungsvoll blickte er seinen Häuptling an, der sich davon jedoch nicht irritieren oder drängen ließ.


  „Das Risiko werden wir wohl eingehen müssen, Befehlsgeber!“, sagte Bullwai schließlich, und seine Äußerung klang wohlüberlegt. „Wir werden nicht nach Lemuria gehen, sondern in unsere Siedlung heimkehren! Wir haben unsere Pflicht hier getan und sogar mehr als das, denn von dem Angriff auf Durotar, der angeblich stattfinden sollte, war zu keinem Zeitpunkt etwas zu sehen! Ihr geht nun zu Euren Trupps zurück und bereitet sie auf unseren Abmarsch vor! In spätestens einer halben Stunde soll das Lager vollständig abgeschlagen sein!“


  Uchnoth war sichtlich entsetzt von jener Abfuhr, die er sich eingehandelt hatte, und erstarrte für einen Augenblick. „Was? Das kann nicht dein Ernst sein!“, stieß er völlig verständnislos hervor.


  „Selbstverständlich bleibt es jedem Stammesangehörigen selbst überlassen, ob er die Rückreise mit uns antritt oder aber einen verlängerten Urlaub in Nordamar einlegt, verstanden!?“, gab das Clan-Oberhaupt zurück und blickte den großgewachsenen Ork, der daraufhin immer sprachloser wurde, ernsthaft an.


  Dieser hielt dem Augenkontakt einige Sekunden stand, und eine Art beunruhigendes Knistern war in der Luft zu spüren. Dann besann sich Uchnoth augenscheinlich und stapfte wütend aus dem Zelt hinaus.


  Es war bald Mittag, als sich die Ashtrogs in Trupps und Rotten geordnet zusammenfanden und ihre zahlenmäßige Anwesenheit überprüften. Auch die Orks anderer Clans hatten mittlerweile Waffen und Marschgepäck sortiert und ihre kleineren Habseligkeiten in geräumigen Rucksäcken und Jutetaschen verstaut, doch saßen sie noch untätig und behäbig an schattigen Plätzen und warteten auf das Zeichen zum Appell. Zunächst wunderten sich alle nur über die scheinbar voreilige Geschäftigkeit des einen Stammes aus dem Nordwesten Dantar-Mars, ehe das Gerücht die Runde machte, dass dieser tatsächlich vorhatte, sich vom Rest der Horde zu trennen und die Heimreise gen Süden anzutreten.


  Nach einer Weile schwappten ein anhaltendes Raunen und Flüstern durch die Reihen der überwiegend am Boden hockenden Meute, woraufhin sich dieses bald zu einer ausgewachsenen Unruhe steigerte. Viele schimpften auf die Ashtrogs und nannten sie „Fahnenflüchtige“ oder gar „Verräter“, andere aber zeigten Verständnis für deren Entscheidung, und wieder andere bekundeten gar offen ihre Zustimmung und Sympathie, denn auch sie selbst waren nicht erpicht darauf, einen weiteren langen Marsch hin zu einem neuerlichen Krieg zu unternehmen, welcher nicht der ihre war, wie manche zumeist hinter vorgehaltener Hand munkelten.


  Die mittlerweile angetretenen, steif dastehenden Soldaten fühlten sich, obgleich sie sich eigens in möglichst weiter Entfernung von den anderen postiert hatten, unter den bohrenden Blicken ihrer Artgenossen sichtlich unwohl und hofften wohl, dass jene Szene schnellstmöglich vorübergehen möge. Im Übrigen hatten die Befehlsgeber – einschließlich Uchnoth – Bullwai zuvor mitgeteilt, dass keiner der gemeinen Stammesangehörigen seine Stimme gegen den geplanten Abzug erhoben hatte. Allerdings war auch keiner derselben in Jubel oder Freude darüber ausgebrochen, was zeigte, dass sie die mit der Vorhabung einhergehenden Komplikationen offensichtlich sehr wohl erahnten.


  Die Ashtrogs hatten gerade ihre Marschbereitschaft festgestellt und waren bei den letzten Anweisungen für die angehende, lange Reise angekommen, als sich hinter dem zu seinen Gefolgsleuten sprechenden Bullwai eine mächtige Gestalt erhob, welche einen immensen, schwarzen Schatten warf. Er fuhr herum, als er dies gewahrte, und erblickte einen zunächst sprachlosen Darrthaur vor sich. Der Befehlshaber war umringt von einigen großgewachsenen Offizieren Durotars, die allesamt – wie üblich – schwarz uniformiert und ehemalige Takskalls waren. Einer von ihnen war Shrakor, der Hauptmann mit der auffallend krummen Nase.


  „Was tust du mir an, Bullwai?“, sprach der riesenhafte Ork mit leiser Stimme. Seine massigen Glieder schienen dabei vor Erregung zu zittern. „Wie kannst du es wagen, uns einfach im Stich zu lassen und mich dabei lächerlich zu machen vor meinen Soldaten, dem Schwarzen Gebieter und Zarr Mudah?“


  „Ich mache niemanden lächerlich, Glauroth, und lasse erst recht keinen Freund im Stich, wenn er in Not ist, das weißt du ganz genau!“, gab das Oberhaupt der Ashtrogs entschieden zurück. „Doch für unsere Begriffe haben wir unsere Schuldigkeit hier getan und Eure Stadt vorerst sicher gemacht, denn kein Mensch wird sich so schnell wagen, Euch anzugreifen nach unserem Sieg! Außerdem war unsere Heimreise nicht allein meine Entscheidung, auch wenn ich diese als Häuptling zu verantworten habe, sondern diejenige der Mehrheit meines Stammes oder zumindest meiner Befehlsgeber, weshalb du sie auch respektieren solltest!“


  „Nicht allein deine Entscheidung?“, brüllte der einstige Takskall plötzlich verächtlich und warf dabei Kopf und Arme in einem verständnislosen Aufbrausen herum. „Du hast dieselbe miserable Einstellung wie dein Vater, denn auch er war so ein Feigling, der immer bloß die Bedenken und Ausflüchte anderer vorschob, anstatt eigenmächtig Befehle zu fällen, so wie es ein Anführer tun muss!“


  „Beleidige meinen Vater nicht, Glauroth!“, giftete Bullwai nun mit gesteigerter Schärfe zurück. „Wenn er und dein Vater hier wären, würdest du dein blödes Maul nicht so weit aufreißen!“


  „Ach ja?“ Darrthaur starrte sein Gegenüber an und schien einen Augenblick zu überlegen. Seine Augen wirkten irgendwie belustigt und gleichzeitig vor Wildheit verdreht, so als brüte er eine Art von blankem Wahnsinn aus. „Willst du wissen, warum Loktai gestorben ist?“, sprach er hernach mit einer bedächtigen, unheilschwangeren Stimme weiter. „Weil dieser törichte Narr nicht hören wollte und sich weigerte uns zu helfen! Er wollte uns nicht beistehen gegen die Menschen, verstehst du? Als wir ihn durch Zufall bei der Jagd getroffen haben, habe ich ihn zuerst in aller Freundlichkeit gefragt und dann sogar gebeten, uns zu unterstützen, doch er wollte einfach nicht und lehnte es ab, jemals den Norda-Por zu überqueren! Er tat ganz so, als wären wir nichts anderes als irgendein Haufen Spinner!


  Weißt du, wie es die Moral untergraben hätte, wenn sich in Dantar-Mar herumgesprochen hätte, dass Loktai und die Ashtrogs dem Ruf Durotars nicht folgen? Kannst du dir das vorstellen? Niemand hätte sich uns angeschlossen, und wir Takskalls säßen allein ohne jeden Schutz in der Fremde und hätten niemals diesen glorreichen Sieg erringen können! Und jetzt, wo wir alle Widerstände überwunden haben und unseren glücklichsten Tag erleben, willst du mir natürlich alles kaputt machen!“


  Der orkische Fleisch- und Muskelberg musste tief atmen, da er so schnell gesprochen hatte, dass es ihm die Luft nahm. Nichtsdestotrotz sah er seinen Jugendfreund weiterhin vorwurfsvoll an und schien tatsächlich auf ein verständnisvolles Einlenken desselben zu warten.


  „Du kannst das nicht im Ernst meinen! ...“, sagte Bullwai fassungslos, während ihn ein kalter Schauer überlief. Gleichermaßen erschüttert von jener unsäglichen Offenbarung, deren Zeuge sie soeben geworden waren, standen die weiteren Angehörigen seines Clans mit offenen Mündern in seinem Rücken da. „Du bist es, der dafür verantwortlich ist, dass mein Vater damals nicht von der Jagd zurückkam?“, fuhr er mit schwächerer, bebender Stimme fort. „Wie oft warst du in seiner Hütte zu Gast gewesen und bist wie ein zweiter Sohn von ihm behandelt worden in der Vergangenheit? Und als Dank dafür hast du ihn getötet?“, sagte er nach einer neuerlichen, kurzen Pause, welche ihm die Erkenntnis der furchtbaren Wahrheit abverlangte.


  „Er hätte all unsere Träume zerstört, und er hat mich wütend gemacht!“, verteidigte sich der Befehlshaber Durotars weniger überzeugend als zuvor und mit einer hörbaren Portion kindlichen Trotzes, wie es schien. „Außerdem war er ohnehin schon alt, und immerhin haben wir seine Leiche so platziert, dass Ihr ihn leicht finden und würdevoll bestatten konntet!“


  In diesem Augenblick explodierte Bullwai. Mit einem wutverzerrten Schrei auf den Lippen stieß er sich nach vorne hin ab und wollte dem Durotarer offenkundig mit bloßen Händen an die Kehle gehen. Glücklicherweise jedoch hatten sowohl Ogrey als auch Ugluk mit einem solchen Ausbruch von Ingrimm gerechnet, sodass sie ihren Clan-Führer augenblicklich an Armen und Schulter ergriffen und mit all ihren Kräften festhielten. „Lasst mich los, ich werde ihn umbringen, dieses verdammte Schwein, so wie er es verdient hat!“, schrie der Zurückgehaltene und wand sich in der Umklammerung. Wahrscheinlich wäre ihm auch eine rasche Befreiung gelungen, wären in der Zwischenzeit nicht einige weitere Orks aus seinem Stamm herbeigeeilt und hätten zusätzlich Hand an ihn gelegt.


  Einzig Uchnoth blieb einige Schritt hinter dem Trubel stehen und schaute so ungläubig, als verstünde er noch immer nicht, was vor seinen Augen vor sich ging.


  „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt!“, sagte Ogrey entschieden zu seinem jüngeren Freund und Häuptling, der noch immer außer sich war vor Zorn und auch durch mittlerweile acht kräftige Orks kaum zu bändigen war.


  „Er ist es nicht wert!“, versuchte Panca den Ring aus Leibern, der sich um den Sohn Loktais herum gebildet hatte, zu durchdringen und das herrschende Getöse zu übertönen.


  „Wir kriegen ihn ein anderes Mal, Boss!“, sagte Ugluk, der sich gegen die Brust Bullwais gestemmt hatte, so als wolle er einen Ochsenkarren anschieben.


  Einige Schritt weiter betrachtete Darrthaur entgeistert und regungslos das Geschehen, das er zu verantworten hatte. Er schien nicht zu wissen, wie er in dieser Situation reagieren sollte, sondern beschränkte sich darauf, zu beobachten und abzuwarten, wie sich die Lage des Weiteren entwickelte. Es war wohl das erste Mal in seinem Leben, dass er sich so unsicher und hilflos fühlte.


  „Wir dürfen ihn nicht am Leben lassen, das bringt nur weitere Scherereien!“, raunte ihm eine ölige Stimme zu, doch er hörte nicht zu und konzentrierte sich weiter auf seinen ehedem besten Freund, der mit einem Male in seiner Tobsucht nachließ. Bullwai wirkte nunmehr ermattet und schlaff und musste von seinen Stammesbrüdern gestützt werden.


  Panca jedoch, die nicht weit entfernt stand, hatte jene Worte sehr wohl vernommen, denn diese waren in einer zu unvorsichtigen Lautstärke gesprochen worden. Schlagartig drehte sie sich herum und warf Shrakor, welcher der Urheber des Ratschlags an Darrthaur war, Blicke zu, die vor unbändiger Erbostheit funkelten. Man konnte meinen, sie hätte sich gerade in eine Raubkatze verwandelt, die jeden Augenblick zu einem Angriffssprung ansetzte.


  „Dafür werde ich dich töten!“, sagte sie mit finsterer, todernster Miene und zeigte mit ihren rechten Hand auf den Hauptmann. Dieser fühlte sich ertappt und wich angesichts jener Anfeindung furchtsam ein Stück zurück. Dann aber besann er sich wieder und setzte ein schiefes, von Selbstgefälligkeit troffendes Lächeln auf.


  Plötzlich ertönte ein Knall, und ein Meer aus umher züngelnden Blitzen versprühte zwischen den beiden sich gegenüberstehenden Parteien – den durotarischen Offizieren und den Ashtrogs – und nahm allen Beteiligten die Sicht. Die Helligkeit der sich rasch bewegenden Gebilde war gleißend, und alle, selbst die zahlreichen Zuschauer, die weiter entfernt saßen oder standen, hielten sich die Fäuste vor die Augen. Eine Serie weiterer, jedoch weniger gewaltiger Laute und blitzhafter Erscheinungen schloss sich an, und schließlich ebbte der Funkenregen ab und fiel als staubige Asche zur Erde hinab. Zuletzt blieb ein Vorhang aus weißlich-glühendem Dampf übrig, der sich durch den frischen Luftzug langsam lichtete und hernach die Sicht auf zwei eindrucksvolle Gestalten preisgab.


  „Mir schien, es war an der rechten Zeit, Euch allen einen kleinen Schrecken einzujagen“, sagte Zarr Mudah getragen und scharfzüngig zugleich. Aus dem violetten Onyx, der die Spitze seines weißen Stabes markierte, drangen noch immer dünne, rauchige Fäden hervor, in den es schwach hörbar knisterte. „Euer Benehmen ist für Orks unwürdig! Ihr solltet Eure Kräfte vielmehr für unsere Feinde aufsparen!“


  Der Zerk-Gur strahlte eine geradezu greifbare Bedrohlichkeit aus, sodass alle vor ihm zurückwichen. Selbst Darrthaur, der über den seiner Kontrolle entwichenen Ereignisablauf nach wie vor irritiert war, stellte hierbei keine Ausnahme dar.


  „Ich will keine weitere Zeit mehr verlieren“, erhob nun der Schwarze Gebieter, der dicht neben dem Schamanen stand, seine Stimme. Sein schwarzes Schwert, vor welchem alle großen Respekt fühlten, trug er wie immer in einer Scheide hinter seinem Rücken. „Wer nicht mit uns kommen will, der soll gehen! Befehlshaber Darrthaur?“


  „Ja, Gebieter?“, antwortete der gewaltige Ork, der aus seiner Verwirrtheit nun zu erwachen schien, und trat dabei ein Stück näher an die beiden Anführer der Horde heran.


  „Sorg dafür, dass diese Orks genügend Proviant für ihren Rückmarsch nach Dantar-Mar erhalten! Anschließend will ich alle Soldaten in Marschformation sehen, denn wir haben einen anstrengenden Weg vor uns, und die Lemurier bereiten sich längst auf den Krieg gegen uns vor!“


  Mit diesen Worten, und ohne irgendjemandem noch einmal ins Angesicht zu sehen, stapfte der Herr Durotars, der Gebieter über alle Orks, die in Nordamar weilten, davon.


  Zarr Mudah lächelte, wohl da er mit der erfolgten Demonstration seiner Kräfte und der Schlichtung des brenzlig gewordenen Streitfalls zufrieden war, und ließ seine Blicke noch einmal über die umherstehende Menge huschen. Diese wiederum beäugte ihn weiterhin mit einer Mischung aus Hochachtung und Scheu. Dann wandte auch er sich ab und schritt hinfort, gefolgt von Darrthaur und dessen Getreuen.


  Einem seiner Begleiter schien der einstige Häuptling der Takskalls dabei die Anordnung zu geben, sich um die Bedürfnisse der Ashtrogs zu kümmern. Auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass diese sich für jenes Entgegenkommen nach dem, was geschehen war, wenig empfänglich zeigen würden.


  *


  Es war bereits einige Stunden her, dass der Rest der Horde abgezogen war. Die Ashtrogs waren zunächst allein auf der Ebene südlich der verwüsteten Stadt Arth Mila zurückgeblieben und hatten sich um ihren Anführer gekümmert. Wie eine gemeißelte Statue oder ein Stück Lehm, welchem eine beständige Wasserspülung seine jetzige Form gegeben hatte, saß Bullwai die ganze Zeit über rittlings auf einer großen Baumwurzel und starrte unter sich. Keiner, nicht einmal Ogrey oder Panca, mochten sich ihm in diesen Stunden, da er der einsamste Ork ganz Mars zu sein schien, nähern, weil sie es vorerst für das Richtige hielten, ihn selbst über seinen größten Kummer hinwegkommen zu lassen. Gleichzeitig hegten seine beiden engsten Vertrauten jedoch große Sorge darüber, dass ihr Häuptling neuerliche Anflüge von Selbstzweifel erleiden würde, so wie es schon nach dem Tod seines Vaters für einige Zeit der Fall gewesen war.


  Gegen Abend jedoch rührte er sich plötzlich und rief seine Befehlsgeber zu sich.


  „Wir bleiben zuerst einmal hier, bis wir uns darüber einig geworden sind, was wir als nächstes tun wollen! Ist irgendjemand anderer Ansicht?“, fragte er sogleich drauflos und überraschte die anderen durch seine so plötzlich wiedergewonnene Energie.


  Bullwais Gesprächspartner nickten stumm, denn sie wussten, dass ihn ohnehin nichts umstimmen und zu einer sofortigen Rückkehr nach Dantar-Mar bewegen konnte, denn daran ließ sein überaus bestimmter Tonfall keinen Zweifel. Ferner hätte eine Widerrede mit nachfolgender Abstimmung innerhalb der Kriegerschar möglicherweise nichts geringeres als ein Ende der Ashtrogs bedeutet.


  „Dann schlage ich vor, dass wir nicht hier auf freiem Felde bleiben, sondern uns in die nahen, hoch gelegenen Wälder schlagen. Schließlich wissen wir nicht, ob nicht noch Menschen oder andere Feinde umherstreifen. Dort oben werden wir auf jeden Fall nicht gesehen und haben umgekehrt unsererseits die beste Sicht über die Umgebung“, sagte Ugluk.


  Die Anwesenden stimmten einträchtig zu, denn die Worte ihres als für seine Gewitztheit und Auffassungsgabe gerühmten Kameraden machten durchaus Sinn. Keine Silbe verlor man indes darüber, wen er mit andere Feinde gemeint haben könnte, vielmehr taten alle so, als hätten sie den Hinweis überhört. Dabei war offensichtlich, dass der Befehlsgeber damit vor allem ihre ehemaligen Kampfgenossen im Auge hatte, denn noch immer hatten viele Ashtrogs ernste Zweifel daran, dass dieselben sie ohne jede Schwierigkeiten aus dem gemeinsamen Dienst zu entlassen gewillt waren. Insbesondere nun, nachdem klar war, dass Darrthaur und seine Kumpane sich Bullwai zum erbitterten Feind gemacht hatten.


  „Einverstanden“, beschied Bullwai schließlich. „Gebt unseren Leuten Bescheid, und lasst uns losgehen, denn es wird schon bald dunkel werden!“


  Tatsächlich schickte sich die Sonne bereits an, am Firmament wie allabendlich zu verglühen und die Luft Nordamars in ein rötlich-goldenes Flimmern zu tauchen. Doch die Strecke, welche die Stammesangehörigen zu überqueren hatten, war nicht weit, und schon bald kreuzten sie die Stelle, an der tags zuvor der Flammenwall gelodert und die letzte Schlacht der Reiter Herengards getobt hatte.


  Zahlreiche Kampfutensilien und Kleidungsstücke bedeckten noch immer die herniedergestampften Grashalme, und dort, wo die Erde durch das Wüten des Feuers geschwärzt war, roch es deutlich nach Verbranntem und Öl. Zweifellos hätte sich dieser Teil der Landschaft Rhodrims den Wanderern in einer prächtig grünen und idyllischen Art und Weise darbieten können, hätten eben nicht die Zeugnisse des Krieges das Bild so schändlich verunglimpft.


  Nach einer Weile erreichten die Angehörigen des Ork-Trosses den Fuß der Böschung, die wie eine Rampe zu dem stark bewaldeten Hochplateau hinaufführte. Angeführt von ihrem Häuptling, begannen sie den Aufstieg und entschwanden schließlich der Sicht eines jeden Betrachters, als sie in dem unwegsamen Gelände eins wurden mit den immer dichter fallenden Schatten des Abends.


  Dort, im Schutz des Bleichsteinwaldes, wo weißleuchtende Felsen zwischen Baum und Busch hervorsprangen, wollten die Ashtrogs bleiben, bis sie wussten, wohin ihre Zukunft sie führen würde.


  *


  Am gleichen Tag, noch einige Zeit vor dem Einfall der Dunkelheit, hatten die Angehörigen der Horde eine erste Rast eingelegt. Zuvor waren sie, seitdem sie unmittelbar nach dem Mittag von Arth Mila aus losgezogen waren, durchmarschiert und hatten bereits ein beachtliches Stück Weg hinter sich gebracht.


  Sie hatten die gleiche Route verfolgt, die sie schon bei ihrer Hinreise in das Zentrum des Landes gewählt hatten. Ihr nächstes Ziel war nunmehr der Stromsteig, von wo aus sie nach Nordwesten schwenken und sich in Richtung Lemuria bewegen wollten.


  Trotz ihres vernichtenden Sieges gegen die Hauptstreitmacht Rhodrims blieben sie die ganze Zeit über wachsam, sodass sie enge Landfalten und unübersichtliche Forste mieden und stets Kundschafter sowohl voraus als auch an ihre beiden Flanken entsandten. Bislang jedoch waren Überfälle auf ihre überwältigende Streitmacht erwartungsgemäß ausgeblieben, und tatsächlich hatten sie keinen einzigen feindlichen Soldaten gesichtet. Die einzelnen Menschen, welche die Späher in jeweils geraumer Distanz gesichtet hatten, waren stets wenige, in kleinen Gruppen reisende Personen gewesen, die allesamt unbewaffnet waren. Selbst die ansonsten im Westen Nordamars so reichhaltige Tierwelt machte sich rar, sodass es wahrlich erschien, als eile den Orks neben dem Geklirr deren mitgeführten Waffen und dem schweren, regelmäßigen Stampfen ihrer Kampfstiefel ein unheilvoller Dunst voraus, der alle anderen Lebewesen zu zeitiger Flucht veranlasste.


  Während der Marschunterbrechung fanden sich die drei Einflussreichsten der Durotarer zu einer Unterredung fernab all ihrer Gefolgsleute zusammen, wozu vor allem Zarr Mudah gedrängt hatte. Bereits zuvor hatte er dem Schwarzen Gebieter zu verstehen gegeben, dass man sich wegen der Ashtrogs unbedingt noch unterhalten müsse. Der Herr Durotars hingegen schien die Abtrünnigen in seinem Selbstbewusstsein, welches offenkundig grenzenlos war, längst vergessen zu haben, während Darrthaur die Angelegenheit wohl am liebsten verdrängt und niemals wieder darüber geredet hätte. Gleichwohl war unverkennbar, dass seine Gedanken noch allzu oft um Bullwai und das schlimme Geständnis kreisten, zu dem er sich unglücklicherweise hatte hinreißen lassen.


  „Ich habe nicht vor, eine Kompanie unserer Soldaten zurückzuschicken, um diese Deserteure zur Strecke zu bringen!“, stellte der schwarzgekleidete oberste Kommandierende der Ork-Horde, dessen Antlitz wie immerzu verhüllt war, fest. Derweil schlenderte er in der Mitte seiner beiden Vertrauten am Rand eines Wäldchens dahin und hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt. „Dies würde eine viel zu große Verzögerung bedeuten und diesem Stamm zweifellos mehr Aufmerksamkeit widmen, als er es wert sein kann.“


  „Es wäre auch ein arges Wagnis und würde uns womöglich empfindliche Verluste bescheren“, pflichtete ihm Darrthaur bei, „denn ich kenne die Ashtrogs und weiß, dass sie hervorragende Kämpfer sind und sich unerbittlich zur Wehr setzen würden, bis keiner von ihnen mehr aufrecht steht. Deshalb denke ich, wir sollten Gras über die Sache wachsen lassen. Bestimmt kommen sie zur Vernunft und ziehen in ihre Heimat zurück, ohne uns irgendwelchen Ärger zu bereiten. Auch wenn ich es lieber gesehen hätte, dass sie auf unserer Seite fechten“, schloss er vielsagend, wobei sein bedauernder Stimmfall verriet, dass er den Bruch mit dem Clan, bei welchem er einen Großteil seiner Kindheit verbrachte, noch keineswegs überwunden hatte.


  „Du irrst, mein Freund!“, preschte der Schamane nun in aller Offenheit vor. „Du weißt sehr gut, dass ein Ork nur schwerlich vergisst und schon gar nicht den Tod seines Vaters!“


  „Ich wollte ihn nicht umbringen, aber dieser verdammte Narr ...“, hob der grobschlächtige Befehlshaber zu seiner Verteidigung an und verfiel dabei sogleich in eine nervöse Hektik.


  „Ich weiß, ich weiß“, schnitt ihm Zarr Mudah das Wort ab und hob dabei abwehrend die Hand. „Aber glaubst du wirklich, dass deinen Freund Bullwai deine Erklärungen interessieren? Natürlich tun sie das nicht! Rache kann eine mächtige Triebfeder sein, welcher die Zeit nur noch zusätzliche Nahrung verleiht, und darum stellt er eine Gefahr für uns da, solange er noch am Leben ist!


  Allerdings schlage ich nicht vor, dass wir seinen ganzen Trupp angreifen und uns auf ein offenes Gemetzel unter Orks einlassen, allein schon, da dies unseren Leuten zweifellos nur schwer zu vermitteln wäre. Vielmehr wäre es weitaus klüger, ausschließlich den feindlichen Häuptling unschädlich zu machen, ganz ohne dass jemand unserer Leute etwas davon erfährt! Danach werden die Ashtrogs führerlos in ein Chaos zerfallen und sich unmöglich mehr wagen, sich gegen uns zu stellen!“ Er kicherte abgehackt vor sich hin und zeigte damit, dass er seinen Vorschlag ernst meinte.


  Darrthaur schluckte. „Bullwai töten? Gibt es keine andere Möglichkeit?“


  „Es ist das Beste für uns und unser Volk und sogar für ihn, denn nur dies wird ihn von seiner Qual erlösen!“, erwiderte der Schamane.


  Das klang abstrus und doch irgendwie einleuchtend und vernünftig, wie der einstige Takskall nach kurzem Nachsinnen fand.


  „Dann veranlasst das Notwendige, wenn Ihr dies für notwendig haltet“, sagte der Schwarze Gebieter schließlich. „Die Hauptsache ist, dass unser Feldzug gegen Lemuria nicht beeinträchtigt wird!“ Die Beschäftigung mit einem Attentat schien ihm ganz offensichtlich zuwider zu sein. Anschließend ließ er seine beiden Gesprächspartner zurück und entfernte sich so wort- und grußlos, wie es seiner Gewohnheit entsprach.


  „Ich habe folgenden Plan“, sagte Zarr Mudah zu seinem zurückgebliebenen Mitverschwörer und bediente sich dabei eines solchen Flüstertons, als fürchte er ungebetene Lauscher. „Du suchst zwei oder drei zuverlässige Kerle aus, die für den Auftrag in Frage kommen. Weise sie ein, nachdem du sie zu Verschwiegenheit verpflichtet hast, und gib ihnen die besten Pferde mit, sodass sie ihr Handeln schnell vollenden können, am besten noch in dieser Nacht! Derweil werde ich mich daran machen, einen Zauber auf einen der Ashtrogs zu wirken, der diesen gefügig macht und unsere Leute als Helfershelfer in ihrem Tun unterstützt. So gehen wir doppelt sicher, dass unser Vorhaben gelingen wird! Weißt du jemanden aus Bullwais Nähe, der für eine solche Beeinflussung anfällig wäre?“


  Darrthaur schickte sich nur ungern zu überlegen an, denn auch ihm war nicht wohl dabei, bei einem Plan mitzuwirken, welcher den orkischen Prinzipien von Mut, Ehre und offener Konfrontation auf das Heftigste zuwider lief. „Na ja, vielleicht könntest du es bei Uchnoth versuchen“, antwortete er schließlich zögerlich. „Er war ein Takskall wie ich, hatte oft Streit mit Bullwai und war, wie ich hörte, mit der Entscheidung, uns zu verlassen, als einer von wenigen ganz und gar nicht einverstanden. Außerdem ist er nicht der schlaueste und sollte deshalb nicht allzu schwer zu überzeugen sein ...“


  „Ausgezeichnet!“, krächzte der Ork, dessen Alter unmöglich zu schätzen war. „Dann entsende diejenigen, die du für eine solche Aufgabe für geeignet hältst, und unser kleines Problem wird schon bald für alle Zeiten gelöst sein!“ Er lachte hüstelnd vor sich hin, während Darrthaur mit grimmiger Grimasse nickte und damit seine Zustimmung demonstrierte.


  Der imposante, seinen Gesprächspartner weit überragende Befehlshaber hatte nun keine Wahl mehr, als die unliebsame Angelegenheit zu vollenden. Er tröstete sich darüber, indem er sich sagte, dass die Freundschaft zu Bullwai ohnehin unwiederbringlich verloren sei, da dieser ihm seine Tat niemals, gleich was er auch als Buße täte, verzeihen würde.


  Und ohne lange nachzugrübeln, wusste er auch schon, wen er mit diesem Unterfangen beauftragen und wer dasselbe zweifelsohne mit einem gewaltigen Eifer ausführen würde.


  *


  Solange das Sonnenlicht noch reichte, erklomm der vierhundert Orks starke Trupp die vorderen Hänge des Bleichsteinwaldes von Westen her. Schließlich fanden die Ashtrogs zwischen Bäumen, Büschen und Felsen einen Platz, der geeignet war, um sich bequem niederzulassen. Allerdings gab es auch dort keine zusammenhängende, freie Fläche, die für sie alle ausreichend groß genug gewesen wäre, sodass sie ihr Lager verstreut anlegen und weit auseinander ziehen mussten.


  Die Stimmung unter den Soldaten war merklich gedrückt, und auch wenn niemand murrte, zeigte die Sprachlosigkeit doch, dass die Stammesangehörigen besorgt und bekümmert waren, da sie nicht wussten, was sie in der Folgezeit erwarten würde. Orks brauchten, so sagte man, zwei Dinge zum Leben, nämlich die Gemeinschaft anderer und ein festes Ziel oder eine klar bestimmte Aufgabe. Für ungewisse Verhältnisse oder das Warten auf fremde Einflüsse und Taten waren sie hingegen nicht geschaffen.


  Am späten Abend fanden sich die Befehlsgeber noch einmal bei ihren Clan-Führer ein, um diesen über den Vollzug des Lageraufbaus zu unterrichten. Einzig Uchnoth hatte sich noch nicht blicken lassen, und obwohl sie lange auf ihn warteten, erschien er auch des Weiteren nicht. Als die Anwesenden gerade die Geduld verloren und jemanden ausschicken wollten, um ihn zu suchen, kam ein Rottenführer aus dem Trupp des Vermissten an dessen Stelle herbei und meldete, dass Uchnoths Mannschaft im südlichen Bereich des Waldes planmäßig Stellung bezogen habe. Seinen Vorgesetzten entschuldigte er weiterhin damit, dass sich dieser bei einem Ausflug als Kundschafter verspätet habe und nunmehr noch einige Anweisungen erteilen müsse. Zähneknirschend nahm der Häuptling jene Aussage zur Kenntnis.


  „Sein Verhalten gefällt mir ganz und gar nicht“, meinte Panca kopfschüttelnd. „Wir sollten uns vorsehen und aufpassen, dass er unter unseren Leuten nicht die Stimmung vergiftet!“


  „Vielleicht wäre es tatsächlich das Beste gewesen, wir hätten uns von ihm getrennt, denn schließlich war er mit der Entscheidung, die Horde zu verlassen, nie einverstanden gewesen und hat auch keinen Hehl daraus gemacht“, sagte Ogrey und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Was meinst du, Ugluk?“, fragte Bullwai.


  „Ich bin nicht sicher, Boss, aber ich halte ihn für einen waschechten Ashtrog und nicht für einen Verräter, wenn Ihr das meint. Und ein verbohrtes Rindvieh war er ja schon immer!“, fügte er schmunzelnd hinzu.


  Dass gerade Uchnoths Lieblingsgegner ihn verteidigt hatte, gab den Ausschlag. „Belassen wir’s dabei“, sagte Bullwai abschließend, „wir sind schließlich alle ein wenig gereizt. Morgen sehen wir weiter!“


  Er klang froh darüber, dass er nach den Niederschlägen des vergangenen Tages nicht noch mehr schwere und betrübliche Entscheidungen treffen musste. Zudem war unverkennbar, dass ihm die Wahrheit über den Tod Loktais noch immer zu schaffen machte, denn er sah müde aus und wirkte mit seinen Gedanken zeitweise abwesend.


  Es war Mitternacht. Der Mond rundete sich am Himmel zu einer weißen, beinahe vollendeten Kugel und schlug alle minderen Gestirne in die Flucht. Er schimmerte heller noch als die Nächte zuvor und leuchtete wie ein wachsames Auge, das über die Bäume und die weiß glühenden steinernen Vorsprünge in die Täler hinab starrte.


  Bei diesem klaren Licht war es, als Uchnoth plötzlich schwitzend aus dem Schlaf gerissen wurde. Hastig blickte er um sich, so als ob er nach jemandem suchte, der ihn zuvor geweckt hatte.


  Doch da war niemand.


  Trotzdem stand er auf und blieb reglos stehen, während er darauf wartete, dass irgendetwas passierte. Die Luft erschien still und spannungsgeladen.


  Dann hörte er die Stimme, von der er geglaubt hatte, dass sie möglicherweise nur seiner Einbildung entsprungen war, erneut.


  „Tu es, Uchnoth! Entledige dich deiner Bedenken, und tue, was du tun musst! Danach wirst du in die Familie der Orks wieder aufgenommen werden, und alles wird so sein, wie es früher einmal war. Und bald schon wirst du zu einem Helden der Geschichte Dantar-Mars und gerühmt und gefeiert werden, so wie es nur wenigen zuvor vergönnt war. Doch damit es soweit kommt, musst du zunächst denjenigen vernichten, der dich daran hindert, du selbst zu sein!“, sagte sie in einem verführerischen Flüsterton.


  Die Stimme war in seinem Kopf, und doch war sie für ihn vollkommen wahrhaftig, denn sie erklang nicht nur deutlich, sondern schien überdies unendlich wissend und voll Vernunft zu sein. Was er hingegen nicht sehen konnte, war, dass seine Gesichtszüge trübe wurden und seine Augen glasig erglänzten und gleichzeitig leer wurden, so als wohnte keine Seele mehr in ihnen.


  Dennoch war ihm nun alles klar. Er hatte sich entschieden, und endlich setzte er sich in Bewegung, um die Arbeit, die man von ihm erwartete, zu erledigen. Zuvor jedoch bückte er sich rasch über seine Schlafstätte und nahm zwischen Decke und einem Kleidungsbündel einen langen Dolch mit einem starken, gezackten Blatt hervor. Er verbarg die Waffe in einer Falte seines Hemdes, damit ihn ihr Funkeln nicht verriet. Auf diese Weise für seinen Auftrag vorbereitet, schritt er auf leisen Sohlen über den Walduntergrund in Richtung der ein gutes Stück entfernten Örtlichkeit, an welcher sein Häuptling nächtigte.


  Und je mehr er während seines Dahinwandelns überlegte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass die Stimme in seinem Kopf Recht hatte. Ja, Bullwai hatte ihn immer schon schlecht behandelt und aus purer Bosheit in seinen Bestrebungen und guten Einfällen gebremst! Und die Ashtrogs hatten ihn niemals wirklich als einen der ihren respektiert, sondern ihn stets misstrauisch beäugt und ihm für alles, das misslang, die Schuld zugeschrieben!


  Wie Schuppen fielen ihm diese Erkenntnisse nunmehr von den Augen. Die Wahrheit über sein bisheriges Leben, in welchem man ihn so lange Zeit gefangen und gemartert hatte, war bitter, doch bald würde er sich von dieser Last befreit haben. Und fraglos würde er von der Horde des Schwarzen Gebieters und von der Gemeinschaft aller Orks eine gebührende Belohnung für seinen Mut erhalten, so wie sein unbekannter Ratgeber es ihm versprochen hatte ...


  An der Südseite des Höhenzuges, der den Bleichsteinwald trug, patrouillierten gleichzeitig vier Wachen, die sich in zwei Paaren bewegten. Die ganze Zeit über ließen die Ashtrogs ihre Blicke mit orkischer Disziplin über die abfallenden Hänge in die Ebene hinab schweifen, um auf diese Weise einen unerwarteten Angriff rechtzeitig aufdecken zu können. Allerdings waren sie sich darüber bewusst, dass sie zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit eine größere Ansammlung von Feinden, jedoch kaum jede einzelne, in den langen Schatten der Erhebung dahinhuschende Gestalt würden erkennen können. Dazu war es trotz des unverhangenen, klar schimmernden Mondlichts weitaus zu dunkel, das Gelände war zu groß, und die Möglichkeiten, Deckung zu suchen, waren zu zahlreich.


  Zur gleichen Stunde liefen drei Figuren, von Westen her kommend, in aller Heimlichkeit an demjenigen Bereich der niedergebrannten Siedlung Arth Mila vorüber, welcher einstmals deren Südseite markierte und das Haupttor beherbergte. Teile der äußeren, hölzernen Palisade standen noch immer weit mehr als mannshoch und boten Passierenden, auch wenn sich diese zu Pferde fortbewegten, einen guten Sichtschutz. Dennoch hatten sie es vorgezogen, ihre Reittiere in sicherer Entfernung zurückzulassen, da allein deren Geräusche sie in der stillen Nacht wohl verraten hätten. Folglich hatten sie diese in der Nähe des Bleichsteinsees an Bäumen festgemacht, um sie dort nach der erfolgreichen Erledigung ihres Auftrags und ihrer anschließenden Flucht wieder abzuholen.


  Schließlich erreichten die leise dahinpirschenden Gestalten das südöstliche Ende der einstigen Umfriedung, von wo aus es nicht mehr weit bis zum Fuß der bewaldeten Hochebene war. Mit einem flinken Antritt konnten sie die südwestlichen Steilhänge binnen kurzer Zeit erreichen und anschließend im Dickicht der Bäume verschwinden. Von da an würden sie in Sicherheit sein und selbst von wachsamen Augen kaum noch entdeckt werden können, bis sie an den Ort gelangen würde, an dem sie ihre zugegeben heimtückische Mission zu verrichten gedachten.


  Hinter einem Haufen aus zertrümmerten Planken verborgen, betrachteten die drei Orks noch einmal den Weg, der nunmehr vor ihnen lag, und trafen flüsternd einige knappe Absprachen. Die Klingen ihrer Waffen hatten sie mit nasser Holzkohle geschwärzt, damit sie im Licht des hochstehenden Mondes nicht funkelten. In ihre Gesichter hatten sie, wie es in ihrem Stamm ohnehin Tradition war, Streifen aus Ruß gemalt, was diese noch grimmiger und kriegerischer machte, als es ohnehin bereits der Fall war. Weiterhin hatten sie auf Schmuck und helle oder bunte Kleidungsstücke verzichtet und sich stattdessen mit demjenigen schwarzen, uniformartigen Rüstzeug ausstaffiert, das einige ihrer Kampfgenossen die ganze Zeit über trugen.


  Auf das Signal ihres Anführers hin, welches aus einem Winken mit dessen starken rechten Arm bestand, rannten die Krieger dann in geduckter Haltung los. Das satte Gras dämpfte den Klang ihrer Schritte, sodass diese kaum hörbar waren, und ihr dunkles Antlitz verwandelte sie in graue Schatten in einem düsteren Land.


  Die aufmerksamen Wachen der Ashtrogs sahen zu diesem Zeitpunkt ohnehin in gänzlich andere Richtungen, doch selbst wenn sie nach Südwesten hin Ausschau gehalten hätten, wären die Augen eines Elben nötig gewesen, um die kaum wahrnehmbare, nahende Gefahr zu erspähen.


  Nachdem die sich gleichermaßen rasch wie heimlich bewegenden Gestalten von den ersten Bäumen des großen Waldgebiets in Empfang genommen wurden und keine lauten Geräusche oder Ausrufe von oberhalb ihrer Position zu vernehmen waren, waren sie sich recht sicher, dass sie nicht entdeckt worden waren. Dennoch nahmen sie ihre Schwerter und Dolche nunmehr in die Hände, da sie von nun an jederzeit mit einer plötzlichen Auseinandersetzung rechnen mussten. Überdies konnten sie die Waffen gut zum Durchschneiden des reichlich vorhandenen Dickichts gebrauchen, denn absichtlich wählten sie Pfade, die von Büschen und Bäumen eng bestanden waren und sie vor suchenden Blicken von den Gipfeln herab möglichst gut bewahrte.


  So begannen die Eindringlinge mit dem Erklimmen der Böschung, wobei sie zunächst weiterhin in einer umständlich erscheinenden, gebeugten Haltung gingen und sich schließlich, als sie sich dem Grat deutlich genähert hatten, sogar auf den Boden begaben und in ein Kriechen übergingen.


  Plötzlich, als sie gerade an einem umfangreichen, rundförmigen Gestrüpp vorüber robben wollten, vernahmen sie die knackenden Geräusche trockener Zweige, die offensichtlich durch stampfende Füße zertreten wurden.


  Sie rollten sich hinter das vor ihnen befindliche Knäuel aus Dornengewächsen und Zweigen, die von den nahen Baumkronen heruntergefallen waren, und erkannten, nicht weit vor ihnen, zwei Angehörige ihrer Rasse, die nichtsahnend Streife gingen und einen hellen Punkt mit sich herumschleppten. Es handelte sich dabei um eine Laterne, in dessen Gehäuse eine kleine Kerze flackerte. Die Schwerter der Wachposten steckten hingegen in ihren Scheiden. Darüber hinaus waren keine weiteren Angehörigen des Ashtrog-Clans in Sicht.


  Die beiden Wachen blieben ausgerechnet an dieser Stelle stehen und unterhielten sich leise über belanglose Dinge. Sie schauten derweil geradewegs in diejenige Richtung, in der sich das Versteck der Attentäter befand, doch sahen sie über das Unterholz hinweg, da sie dort nichts Bedeutsames vermuteten, und ihre Blicke verloren sich in der lichtlosen Dunkelheit des Waldes dahinter. Dann drehten die beiden sich um und achteten für einen Augenblick nicht mehr auf das, was sich hinter ihrem Rücken ereignete.


  Der Anführer der fremden Orks gewahrte sogleich, dass es hieß jetzt oder nie. Geschwind richtete er sich über die Hocke zu einer aufrechten Position auf und nahm einen Dolch mit einem schmalen, sich zur Spitze hin nur leicht verjüngendem Blatt in seine Rechte. Ohne zu zaudern, schwang er seinen Arm zu einer weiten Ausholbewegung nach hinten und warf die Waffe anschließend mit aller Kraft, sodass er in der Hüfte weit nach vorne knickte. Währenddessen spie er die Luft so heftig aus, dass man meinte, er wolle die Klinge mit seinem Atemhauch zusätzlich dem Ziel entgegentreiben.


  Der Wurf war fehlerlos. Das Wurfmesser traf den einen der beiden Ashtrogs mit der Spitze exakt zwischen den Schulterblättern, sodass dieser zu röcheln anfing und instinktiv versuchte, den ihm Schmerz bereitenden Gegenstand mit beiden Händen zu ergreifen und sich aus dem Leib zu ziehen. Doch dazu war es zu spät, denn ein schaumiger Ausfluss trat bereits aus dem Mund des Unglücklichen, und seine Kräfte versagten ihm, sodass er zunächst in die Knie einknickte und dann wie ein umgestoßener Sack Mehl zu Boden plumpste.


  Der zweite Ork hatte das Wurfgeschoss weder gesehen noch gehört und musste daher verständnislos mit ansehen, wie sein Kamerad dumpf keuchend an seiner Seite zusammenbrach. Im ersten Augenblick dachte er folglich auch weniger an einen feindlichen Überfall als an irgendein anderes Gebrechen seines Wachgefährten. Soeben aber, als er sich zu diesem niederbückte, um auf irgendeine Art Hilfe zu leisten, bemerkte er endlich eine huschende Bewegung im nahen Gebüsch.


  Wie schwarze Raubkatzen, die aus der Nacht hervorsprangen, stürzten zwei dunkel anzusehende Gestalten auf ihn zu. Der Ashtrog versuchte noch, seine Klinge zu ziehen und gleichzeitig einen warnenden Schrei auszustoßen, doch da spürte er auch schon, wie sich kalter Stahl an mehreren Stellen in seinen Körper bohrte. Er schmeckte noch eine süßliche Flüssigkeit in seinem Mundwinkel, und dann fühlte er nichts weiter mehr.


  Da sie sich der Gefahr, die von den beiden Wachen ausging, entledigt hatten, trat der Anführer der Bande der Eindringlinge nun zwischen seine Kumpane, die für den zweiten der Meuchelmorde verantwortlich zeichneten, und zog seinen Dolch aus dem ersten der Getöteten heraus. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, dass er die Waffe bei dieser Unternehmung noch einmal brauchen würde. Hernach zogen die drei die unschädlich gemachten Gegner hinter ein Gehölz, wo man diese, wenigstens solange an diesem Ort die Dunkelheit herrschte, sicher nicht so bald finden würde.


  Die Attentäter machten nicht den Fehler, von nun an in Übermut zu schwelgen, sondern kehrten augenblicklich zu der erheblichen Vorsicht, die sie bislang an den Tag gelegt hatten, zurück. Weitgehend lautlos und sich ständig hinter dickstämmigen Bäumen und ausladenden Gebüschen verbergend, bewegten sie sich anschließend entsprechend weiter. Allerdings krochen sie vorerst nicht mehr durch unwegsames Gestrüpp, sondern nahmen den Pfad, den die Wachhabenden hergekommen waren. Wenn sie die Angewohnheiten jenes Ork-Stammes richtig einschätzten, gab es in diesem Bereich keine weiteren Patrouillen mehr, und sie hatten für ihr weiteres Tun freie Bahn. Orks schliefen normalerweise tief, und die letzten Tage waren anstrengend genug, um anzunehmen, dass die Ashtrogs in dieser Nacht keine Ausnahme hierzu darstellten.


  Sie hielten sich fortan immerzu nach Osten und Norden, und nach einer Weile lichteten sich die vom nächtlichen Licht grau bestäubten Föhren, Fichten und Kastanien ein wenig. Es dauerte nicht lange, da konnten die drei ungebetenen Gäste zu ihrer Linken, zwischen den Ästen hindurch, eine ganze Masse von orkischen Soldaten erblicken. Diese ruhten auf ausgebreiteten Decken oder aber auf Betten, die aus eigens dafür aufgeschichteten, vielblättrigen Zweigen bestanden, und gaben laute Atem- und Schnarchgeräusche von sich. Die stillen Beobachter freuten sich, denn jenes Getöse würde ihnen bei ihrem weiteren Plan zweifellos entgegenkommen und ihre Schritte ausgezeichnet übertönen. Zwischen den Schlummernden knisterte in einem Kreis, dem man mit Steinen eingefasst hatte, des Weiteren einsam ein Wachtfeuer, das reichlich Funken versprühte und die tiefer hängenden Blätter der den Platz beschattenden Bäume in ein orangefarbenes Leuchten tauchte.


  Einige Minuten lang forschten die schwarz gewandeten und bemalten Gestalten mit ihren Augen unter den daliegenden Ashtrogs, bis sie mit einiger Gewissheit mutmaßten, dass deren Oberhaupt nicht an dieser Stelle weilte. Dies verwunderte sie nicht und würde die Umsetzung ihrer Vorhabung nur noch einfacher gestalten.


  Sie schlugen sich nun auf der südlichen, dem schlafenden Trupp entgegengesetzten Seite des Weges abermals ins Unterholz und begaben sich zur Erde nieder. Anschließend robbten sie auf ihren kräftigen Unterarmen zwischen dem sie vollständig verbergenden Dickicht hindurch. Dabei beschrieben sie sicherheitshalber eine Kehre, um möglichst weit fernab des Ruheplatzes ihrer Feinde zu verbleiben, hielten aber unablässig nach Norden zu demselben hin Ausschau.


  Bald hatten sie sich ein gutes Stück entfernt und stellten fest, dass von ihrer jetzigen Position aus kein Sichtkontakt mehr zu der Vielzahl der ruhenden Orks bestand. Eine Reihe eng beieinander stehender Nadelbäume schirmte deren Schlafstätte an deren östlichen Seite wie eine Hecke von dem sich anschließenden Bereich des Waldes ab. Dort wiederum erstreckte sich eine weitere vergleichsweise freie Fläche, auf der sie, nicht weit von ihnen entfernt, vier Krieger erkannten. Obgleich diese im Gegensatz zu den anderen Stammesangehörigen unter voller Bewaffnung standen, lagen sie dennoch auf Bäuchen und Rücken und hielten offensichtlich einen friedlichen Schlummer. Die Attentäter nahmen an, dass es sich bei ihnen um die Wachablösung handelte.


  Vielleicht zwanzig Schritte dahinter erblickten sie durch die Dunkelheit hindurch etwas Helles: zwei große, halb abgedeckte Laternen, die an zwei unweit voneinander entfernten Bäumen hingen und einen blassen Lichtkreis nach unten warfen. An einen der Stämme lehnten zwei lange Speere. Weitaus interessanter jedoch war für die nächtlichen Besucher, dass sich eben dort eine großzügige Lagerstätte befand, die neben der Beleuchtung aus zwei dicken Decken, mehreren Taschen mit Utensilien sowie einem aufgestellten Wasserkrug bestand.


  Nur eine einzige Person war es, die an dieser Stelle ruhte.


  Wenn die Zeichen nicht vollkommen trogen, musste dies der Platz des Häuptlings sein, und selbst aus der zwielichtigen Ferne war sich der Anführer der drei geschwärzten Individuen sicher, dass dies wahrhaftig der Fall war.


  Er grinste breit bei dieser Aussicht und kam auf seine Füße. Danach bewaffnete er seine beiden Hände mit Schwert und Dolch, und seine Untergebenen taten es ihm gleich. Gemeinsam traten sie langsam zwischen den niedrigen Büschen hindurch, wobei sie sehr darauf bedacht waren, kein mürbes Holz zu zertreten und damit Knirschgeräusche zu verursachen. Schließlich wollten sie sich nicht kurz, ehe sie ihr Ziel erreichten, überflüssigerweise verraten.


  Es sollte ihnen gelingen, und unbeachtet näherten sie sich immer weiter den vier Orks, die ihnen am nächsten waren. Weiterhin schienen diese in tiefe Träume versunken zu sein, sodass ihre Waffen ihnen nichts nutzen würden.


  Als die drei dann nah genug herangekommen waren, stürzten sie sich mit einem Male gleichzeitig zu Boden und richteten ein ebenso blutiges wie kurzes Massaker an, bei welchem sie ihren Opfern fürwahr keine Chance ließen. Im Gleichschritt jagten sie den ahnungslosen, daliegenden Ashtrogs ihre spitzen Klingen in Rücken, Brust oder Hals und pressten denselben sofort darauf die Münder zu. Da die Wachen zuvor bereits reichlich gurgelnde und schmatzende Schlaflaute von sich gegeben und ihre Umgebung folglich an ein gewisses Maß an Lärm gewöhnt hatten, wäre dies möglicherweise nicht einmal erforderlich gewesen.


  Nachdem das Mordwerk vollendet war, erhoben sich die Eindringlinge wieder, und nun lag auf ihren Gesichtern ein Schimmern wie von Gier, das jedoch Blutrausch und Selbstzufriedenheit ausdrückte. In ihren Augen loderten Flammen, deren Farbe dem flüssigen Rot, das derweil von ihren Waffen tropfte, annähernd gleichkam.


  Ohne sich weiter um Vorsicht und Deckungsmöglichkeiten zu kümmern, schritten sie auf das laternengekrönte Lager zu, und bereits aus einiger Weite erkannten sie mit Gewissheit, dass es sich bei dem dort befindlichen Ork wahrhaftig um Bullwai handelte. Er war allein, und erst in deutlicher Entfernung bewegte sich zwischen den überwiegend kahlstämmigen Föhren und den noch nicht in Frucht stehenden Kastanien mit ihren gezackten Blättern ein weiterer Feuerschein, der auf die Anwesenheit von anderen Ashtrogs hinwies. Deren Unterkunft war, wie sich mittlerweile erwiesen hatte, weiträumig und unübersichtlich, und niemand würde bemerken, dass das einsam daliegende Oberhaupt des Clans von einem stillen Tod ereilt worden war, ehe die Attentäter längst verschwunden sein würden.


  Auf leisen Sohlen schritten die grimmigen, schwerbewaffneten Orks an den Sohn Loktais heran. Jetzt würde sie nichts mehr aufhalten können, und ihre Auftraggeber würde mit ihnen zufrieden sein! Ganz zu schweigen von der persönlichen Genugtuung, welche dem Anführer der drei höchstselbst widerfahren würde ...


  Uchnoth wusste genau, was er zu tun hatte, und er würde die Pflicht, die man ihn geheißen hatte, erfüllen. Mit ernster Miene und einem breitklingigen, gezackten Messer in seiner prankenartigen rechten Hand stapfte er von Nordosten her durch das Wirrwarr aus Bäumen und Buschwerk, bis er endlich die Waldschneise erreichte, von der er wusste, dass sich dort sein Häuptling befand. Der Häuptling, der ihn, wie ihm die Stimme versichert hatte, niemals wirklich gemocht und immer bloß als Ashtrog zweiter Klasse behandelt hatte. Der Häuptling, den er nunmehr zu töten hatte.


  Plötzlich erschauderte der groß gewachsene Ork. Für einen Augenblick sah er, dass sich die Welt um ihn herum in einem verrückten Winkel drehte. Er vernahm noch, wie die Worte, welche die ganze Zeit über in seinem Kopf entstanden, immer schneller wurden und ihm in einem zuletzt rasenden Takt ermahnende Befehle zuriefen, ehe sie letztlich widerwillig verstummten.


  Ihm wurde schwindlig, und beinahe glaubte er, das Gleichgewicht zu verlieren und hinzustürzen.


  Dann wurde ihm kalt, und zugleich erkannte er mit einer abrupten Klarsicht, dass er nur mit einer Baumwollhose bekleidet auf dem Waldboden stand und ein kantiges Mordinstrument in der Hand hielt. Schließlich kehrten nach dem Erwachen seines Verstandes schlagartig auch seine Sinne in ihn zurück, sodass er unweit vor sich drei schwarz bemalte Krieger erblickte. Keinen derselben kannte er, und mit Sicherheit konnte er sagen, dass sie keine Angehörigen seines Stammes waren.


  Sorkshratts! Sie sind gekommen, um Bullwai zu töten!


  Wie ein dumpfer Hammerschlag traf ihn die Wahrheit, und er verfluchte sich selbst über die Langsamkeit seiner Auffassungsgabe. Doch vielleicht war es noch nicht zu spät.


  Die drei Sorkshratts hatten den Befehlsgeber noch nicht bemerkt, da sie die Stelle, an der dieser aus dem Dunkel getreten war, schon passiert hatten und sie außerdem zu sehr mit ihrem Tun beschäftigt waren. Jäh wurden sie allerdings aus ihrer Konzentration gerissen, als sie mit einem Male von rechts her einen bebenden Schrei vernahmen und aus den Augenwinkeln heraus erspähten, wie ein gewaltiger Schatten sie anfiel. Beinahe dachten sie unwillkürlich, dass ein schwerer Baumriese, vom Blitz getroffen, auf sie niederstürzte.


  Der auf der Seite des Angriffs außen Befindliche der Attentäter riss gerade noch sein Schwert zum Schutz herum, doch wurde sein Arm augenblicklich von einer unsagbar kräftigen Faust gepackt und nach hinten geknickt, woraufhin der Weg zu seinem Oberkörper frei war. Ein Dolch mit einem starken, breitem Blatt wurde ihm anschließend so kräftig in den Bauch gerammt, dass dieser bis zur Hälfte des Heftes in den Eingeweiden verschwand.


  Der zweite der Sorkshratts war ein nicht sehr großer, jedoch überaus stämmiger Kerl mit einem tonnenförmigen Brustkorb, unverhältnismäßig langen Armen und schinkenartigen Händen. Heulend fiel er nun über den unerwarteten Angreifer her und schleuderte diesem Dolch und Kurzschwert gleichermaßen entgegen.


  Uchnoth hingegen musste feststellen, dass er Mühe hatte, seine Waffe aus dem Leib des Getöteten herauszuziehen. Stattdessen nahm er den noch immer am Arm gepackten Leichnam und hielt diesen wie einen schützendes Schild vor sich, sodass sein jetziger Gegner seine Klingen nutzlos in seinen einstigen Kumpanen sausen ließ. Schließlich ließ der Ashtrog sein lebloses Opfer los und schnellte, in Ermangelung eines anderen Hilfsmittels, mit seinen bloßen, blutigen Händen nach vorne.


  Er ergriff die Kehle des anderen Orks und drückte nach Leibeskräften zu, was für jeden gewöhnlichen Kontrahenten fraglos das sofortige Ende bedeutet hätte. Jener Feind, mit dem er sich gegenwärtig zu messen hatte, war jedoch so gedrungen, dass zwischen Schädel und Stiernacken nur ein kurzer, umfangreicher Hals ragte, der von vielen sehnigen Muskelfasern ungemein geschützt wurde. Knurrend und keuchend, spannte der auf diese Weise Gepeinigte seine Halsmuskeln an, zog seine Schultern nach oben und drückte sein Kinn fest nach vorne, um den Griff weiterhin zu erschweren. Sein Schwert hatte er indessen instinktiv fallen lassen, damit die dadurch frei werdende Hand zusätzlich versuchen konnte, die ihn malträtierenden Klauen zu lösen.


  Noch immer jedoch hielt die geschwärzte Gestalt den scharf geschliffenen Dolch in ihrer Linken, und mit diesem stach sie nun heftig zu, sodass die Schneide tief in den rechten Unterarm des Widersachers eindrang. Uchnoth war jedoch so sehr auf seine Kraftanspannung fixiert, dass er den ihn veletzenden Stahl bestenfalls als lästig wahrnahm und ebenso ignorierte, als hätte eine Wespe ihren winzigen Stachel in ihn gebohrt. Vielmehr vergrößerte er seine Anstrengung noch und drückte noch intensiver zu, bis er ein ungut erscheinendes Knacken hörte und der Widerstand gegen ihn endlich erlahmte. Ein gutturales Ächzen entfuhr der Kehle des Sorkshratts, und dessen Hände und Körper wurden nun schlaff und fügten sich in ihr Schicksal.


  Der Stärkere hatte letztlich obsiegt.


  Bullwai durchwanderte derweil eine Landschaft, deren Schönheit und Pracht einzig überwältigend genannt werden konnten.


  Mit einigen Freunden war er zunächst durch knöcheltiefes Gras, das herrlich frisch duftete, gegangen und anschließend auf einen breiten Streifen sandiger Küste gelangt. Die Sonne hatte gerade ihren Zenit erreicht und strahlte so hell, dass sich jedermann unwillkürlich darüber freuen musste. Sie hatten keine Schuhe an und empfanden es als wahrlich angenehm, durch das aufgewärmte, aber nicht zu heiße Pulver zu stapfen. Anschließend wateten sie durch die niedrigen, weißgefleckten Wellen, welche der endlose Ozean zu ihrer Rechten heranspülte und die ihre Knöchel sanft umspielten. Kreisende weiße Vögel kreischten dabei hoch über ihren Häuptern und vermittelten den Eindruck uneingeschränkt gesunden, zufriedenen Lebens.


  Während sie ihre gemütliche Wanderung fortsetzten, passierten sie Dünen, die der Wind in ausdauernder Arbeit aufgeschichtet hatte und wie kleine Pyramiden aussahen. Nach einer Weile kamen sie an ein Gebilde, welches hingegen nicht durch die Natur geschaffen wurde. Es war ein zum Meer hin offener Halbkreis aus hohen Granitfelsen, die dem Aussehen von vier verschiedenen Personen nachempfunden waren. Zwei der steinernen Giganten schienen Orks zu sein, die anderen beiden hatten schmalere, länglichere Konturen. Auf der freien Fläche vor dem beeindruckenden Monument standen zahlreiche Leute umher und schwatzten freundlich miteinander. Manche von ihnen hielten Becher mit Getränken oder aber kleine Aufmerksamkeiten und Geschenke in Händen.


  Zwei Orks, ein männlicher und ein weiblicher, die sich gerade mit einem hochaufgeschossenen Geschöpf mit blassen, feinen Zügen unterhielten, winkten lächelnd zu Bullwai herüber. Er wusste, dass diese seine Großeltern waren. Er erwiderte den Gruß und machte sich dazu auf, sich der Menge beizugesellen.


  Bei all diesem empfand er eine Glückseligkeit und Befreitheit, wie er sie wahrlich noch niemals zuvor gefühlt hatte. Darüber hinaus sah er den Namen jener wunderbaren, fantastischen und so unerreichbar fernen Welt immer wieder wie einen Schriftzug, der in vergessenen Runen gehalten war, vor seinem geistigen Auge: Aiura ...


  Bullwai riss die Augen auf und fühlte einen kurzen Schrecken darüber, dass er offensichtlich wieder einen Traum gehabt hatte und aus diesem abrupt in die Wirklichkeit zurückgeholt worden war. Für einen Moment wusste er nicht, wie ihm geschah, sondern fühlte sich einfach nur verwirrt und verärgert darüber, dass man ihn gestört hatte.


  Dann aber fand er seine Wachheit schlagartig in vollem Maße wieder und erschaute eine Gestalt wenige Schritte vor seinem Nachtlager stehen. Er erkannte den Ork sofortig und wusste ferner genauestens, ohne dass er darüber nachdenken musste, genauestens, weshalb derselbe hierher gekommen war.


  Es war Varabork, der Häuptling der brutalen Sorkshratts, mit dem ihn eine zurückliegende Fehde und ein gehöriges Maß an Abneigung verband.


  Der Anführer der Attentäter hatte seine ansonsten wild wachsenden Haare dieses Mal mit einem Lederband zu einem Zopf geknotet. Zudem hatte er seine ins Bräunliche gehende Haut beinahe durchweg mit einer schwarzen Substanz noch zusätzlich verdunkelt. Aus seinen kleinen, schlitzförmigen Augen heraus funkelte er den Ashtrog böse an.


  Hinter Bullwais Gegenüber tobte ein Kampf mit drei Beteiligten, doch es war zu düster, um Genaueres zu erkennen. Auf jeden Fall schien Varabork davon abgelenkt und in seinem Handeln aufgehalten worden zu sein, denn bevor sein vermeintliches Opfer sich aus seinem Schlaf erhob, hatte er ungläubig und unschlüssig in die Richtung des Treibens gestarrt. Nun jedoch schien er wahrzunehmen, dass derjenige, dem ausschließlich jenes ganze Unterfangen galt, mittlerweile auf die Beine gelangt war. Da er folglich seine letzte Chance gekommen sah, stürzte er mit wilder Entschlossenheit auf den Ashtrog zu.


  Bullwai hatte in der Zwischenzeit längst sein Schwert gezogen und sich auf den erwarteten Angriff eingestellt. Er parierte den wütenden Streich, der auf ihn niederging, und wich dabei nach links zur Seite hin aus. Anschließend führte er selbst zwei kräftige Hiebe aus, die sein Widersacher nur mit Mühe abwehren konnte.


  Derweil wieselten aus allen Richtungen bewaffnete Krieger herbei und bildeten einen großen Kreis um den tobenden Zweikampf. Gleichzeitig ließen sie ihre Blicke umherwandern und versuchten zu erfassen, was hier eigentlich im Gange war. Ein Soldat, der mit einem Kurzbogen in Richtung des Eindringlings anlegte, wurde von Ogrey kopfschüttelnd daran gehindert.


  „Ich werde dich töten, du Hund, und wenn es das Letzte ist, das ich tue!“, sagte Varabork und geiferte dabei wie ein ausgehungerter Warg. Sein Gesicht war mittlerweile zu einer unförmigen, erbarmungslosen Fratze verzerrt.


  „Dabei hat dein Mut gerade dazu ausgereicht, mich und meine Leute im Schlaf zu erdolchen!“, gab Bullwai zur Antwort. „Du bist eine Schande für unser Volk!“


  Auf diese Weise geschmäht, sprang der Sorkshratt heulend nach vorne und ließ seine Waffe mit einem mächtigen, senkrechten Hieb nach unten sausen. Der Häuptling der Ashtrogs erkannte die plumpe Attacke bereits im Ansatz und reagierte entsprechend.


  Er machte einen Ausfallschritt seitlich nach vorne, drehte sich um die eigene Achse, während der Stahl seines Gegners ins Leere schnappte, und schwang seine Klinge zu einem waagerechten, etwas mehr als schulterhohen Schlag.


  Varaborks Kopf wurde genau unterhalb des Kinns vom Rumpf getrennt und flog in einem hohen Bogen auf die belaubte Erde nieder. Dort traf er mit einem klopfenden Geräusch auf, hüpfte weiter und rollte bis an eine von Mulch bedeckte Stelle. Dann blieb er ruhig liegen, wobei Augen und Mund weit aufgerissen waren, so als ob dieser einen letzten, lautlosen Klageruf ausstieße.


  Einige Sekunden lang herrschte Stille. Dann war es Bullwai selbst, der das Wort ergriff und den Auftrag erteilte, das Gelände nach weiteren Feinden sowie nach eigenen Stammesbrüdern, die möglicherweise getötet worden waren, abzusuchen.


  „Nicht schlecht, Dicker! Hast du prima hingekriegt!“, sagte Ugluk anerkennend zu Uchnoth und klopfte seinem alten Rivalen auf den breiten Rücken.


  „Danke ...“, stammelte dieser nur unbeholfen und sah zu den beiden am Boden liegenden Attentätern hin, die er selbst unschädlich gemacht hatte. „Ich weiß nicht einmal mehr, wie das passiert ist“, meinte er, nach einer Erklärung suchend und dabei gänzlich unschuldig wirkend. Und tatsächlich sprach er die Wahrheit, denn seine Erinnerung spielte ihm einen Streich und zeigte ihm nichts als wirre, unzusammenhängende Dinge. Er wusste lediglich noch, dass er jemanden töten wollte. Und war da nicht noch eine aus der Ferne kommende, sonderbare Stimme gewesen?


  „Sehr gute Arbeit, Befehlsgeber Uchnoth!“, sagte Bullwai laut, woraufhin der Angesprochene erzitterte, da er gerade aus seinen Gedanken aufgeschreckt wurde. „Ohne dich wären jetzt alle hier wahrscheinlich ein führerloser Haufen!“ Seine Stimme sollte ein wenig ironisch klingen, doch seine Miene blieb ernst.


  Uchnoth nickte, wandte sich danach um und trottete stumm hinfort. Dabei sah er nicht, dass Tendarr, der zwischenzeitlich mit den anderen Stammesangehörigen herbeigeeilt kam, ihn nachdenklich beäugte.


  „Uchnoths Heldentat kam offensichtlich zur rechten Zeit“, bemerkte Panca zu Bullwai, während sie zu ihm hintrat. „Das hätte ins Auge gehen können.“


  „Ja, und das, obwohl wir uns gerade gestern noch über seine Zuverlässigkeit unterhalten haben. Das Leben in Mar treibt manchmal sonderbare Blüten ...“


  „Und mit dir ist alles in Ordnung?“, fragte die Orkin.


  „Bestens! Dennoch werden uns Glauroth und seine Helfershelfer für diesen Streich büßen, ebenso wie er für den Mord an meinem Vater bezahlen wird! Das ist ein feierlicher Schwur!“ „Und wir werden dabei auf jeden Fall hinter dir stehen!“, sagte Panca.


  Sie wusste, dass ein Rachefeldzug der Ashtrogs gegen die Armee Durotars nun unumgänglich war. Auch wenn die Frage unbeantwortet blieb, wie vierhundert Orks es mit siebentausend erfahrenen Kriegern aufnehmen sollten.


  „Das habe ich immer gewusst ...“, sagte Bullwai.


  Viertes Kapitel: Radament


  Die Angehörigen der Gemeinschaft hatten die Waidland-Moore zwar hinter sich gelassen, doch das Gelände blieb noch für eine Weile feucht und matschig, sodass die Hufe ihrer Reittiere weiterhin dicke Schlammbrocken aufwirbelten. Ferner blieb der Wuchs zunächst karg und überwiegend von widerstandsfähigem Gestrüpp, Nesseln und Disteln bestimmt. Nur manchmal hingegen kamen sie in der flachen Landschaft an kleineren Gruppen von Weiden, Erlen und Nadelbäumen vorüber, deren Samen der Wind von den nächstliegenden Waldgebieten hierher geweht hatte.


  Sie konnten nun schneller reiten als zuvor und viel von der Zeit wieder gut machen, die sie während der letzten Tage bei ihrem mühseligen Umherirren durch Wald und Sümpfe verloren hatten. Bald schon wurde die Vegetation üppiger, und weiches Gras breitete sich zunehmend unter ihnen aus und verdichtete sich zu einem einladend grünen Teppich. Von den Sätteln ihrer Pferde aus sahen sie, wie immer größere Gebüsche sowie Bäume, die weitaus prächtiger belaubt waren als zuvor, an ihnen vorüber flogen. Und in dem Maße, in dem sich ihre Umgebung zum Guten hin änderte, blühten auch ihre Herzen auf.


  „Wir schaffen den Weg bis zur Furt am heutigen Tag nicht mehr ganz, doch sollten wir diese morgen noch vor dem Mittag erreichen“, sagte Braccas, der mit Arnhelm vorneweg ritt. „Über die Strecke, die wir ursprünglich nehmen wollten und die wir nun weit südlich haben liegen lassen, wären wir auch nicht viel schneller gewesen.“


  Seit die Gefährten den unberührten Osten Arthiliens erreicht hatten, war ihnen das dortige Land als gewaltig und weit, aber in gleichem Maße auch als schroff und Fremden gegenüber feindselig erschienen. Diejenigen unter ihnen, welche die Wildnis nunmehr zum ersten Male bereisten, hatten sich darum während der letzten Tage und Nächte oftmals in die wohligen Auen, Felder und Haine von Rhodrim, Lemuria und des Südwestens des Kontinents zurückgewünscht.


  Nun jedoch wandelte sich das Gepräge der Landschaft zusehends, denn sie wurde sanfter, heller und farbenprächtiger. Strahlend bunte Blumen von zuweilen ungekannter Größe stachen aus der Erde heraus, und die Halme der Wiesen glänzten im Sonnenschein wie lebendiges Gold. Hochgewachsene, schlanke Birken, mächtige, dickstämmige Eichen und Kastanien mit einer Vielzahl von vor Gesundheit strotzenden Blättern und Trieben säumten nun ihren Weg, als wären sie als Wegweiser oder zur Begrüßung fremder Wanderer eigens aufgestellt worden. Zugleich sahen die Reiter mehrere Pflanzen, Büsche und Baumarten, für die sie keinen Namen hatten. Unzählige beschwingende Düfte mischten sich in der Luft und vermittelten einen Eindruck immerwährender Frische.


  Plötzlich wirkte das Land in seiner Vielfalt und Anmut fröhlich und freundlich gesonnen, ganz anders als noch einige Zeit zuvor. Die Menschen und der Zwerg gewannen Spaß an ihrer Reise und den vielen neuen Entdeckung, die sie erschauten. Trotzdem hüteten sie sich davor zu vergessen, dass jener Teil Arthiliens gemeine Lebewesen und andere unerwartete Dinge verbarg, die ihnen jederzeit zur Gefahr werden konnten.


  Als schließlich der Abend hinter ihnen heraufzog, kamen sie an einem See vorüber, der ein wenig nördlich ihrer Wegstrecke lag. Als sie sich ihm neugierig näherten, erblickten sie zwei schwarze Schatten, die von eben dort her kamen und auf jeweils vier schnellen Pfoten durch das Gras fegten. Kurz darauf waren die flinken Gestalten in einem kleinen Feld aus hochstängligem Korn verschwunden. Wie die Betrachter richtig erahnten, hatte es sich dabei um Panther gehandelt. Diese waren mutige, aber für gewöhnlich scheue Raubkatzen, welche die Rhodrim auch von ihren östlichen Grenzen her kannten.


  Die Gefährten wandten sich wieder dem Gewässer zu. Wie sie erkannten, lag dieses überaus geschützt, denn es war gesäumt von einem Ring aus üppigen Fliederbäumen und riesigen, überhängenden Trauerweiden. Dazwischen wucherten hohes, scharfkantiges Schilfgras und struppiges Heidekraut. Einzig an seiner südöstlichen Seite befand sich ein Einschnitt und dahinter ein schmaler Uferstreifen, der weniger dicht bewachsen und damit gut zugänglich war. Ganz offensichtlich handelte es sich dabei um einen Ort, an dem sich regelmäßig viele Tiere tränkten.


  „Wir sind bereits weit geritten für diesen Tag. Machen wir darum hier eine Pause für die Nacht“, sagte Arnhelm, und alle waren glücklich darüber.


  Auch Braccas als ihr wegkundiger Führer in der Fremde hatte keine Einwände dagegen, denn er wirkte sehr zufrieden über den Weg, den sie bis zu diesem Zeitpunkt zurückgelegt hatten.


  Sie begaben sich an einigen einladend aussehenden Obstbäumen vorbei zu derjenigen Stelle hin, die frei lag und leicht erreicht werden konnte. Danach machten sie sich als erstes daran, ihre gleichfalls müden Pferde zu versorgen, indem sie diese zunächst zum Wasser führten. Die Uferböschung fiel zu der Oberfläche des Wassers hin nur um weniges ab, sodass sich der Platz wahrlich hervorragend als Trinkstelle eignete. Entsprechend war die Grasnarbe davor auf einer weiten Fläche aufgerissen und zerwühlt von vielen stampfenden und scharrenden Füßen.


  Ansonsten waren der See und dessen Umgebung ruhevoll, abgesehen von vielen Fischen, die häufig ihre Köpfe über die Wasseroberfläche hinausstreckten, und zahlreichen Vögeln, die in den benachbarten Bäumen und Büschen ihre Lieder trällerten. Zwei blaugrüne Eisvögel, die quer durch die Lüfte ausgelassen miteinander turtelten, erregten dabei eine besondere Aufmerksamkeit. Weiterhin zogen einige herrlich anzusehende Schwäne und Störche an der gegenüberliegenden Seite des Gewässers elegant und lautlos ihre Bahnen und wirbelten mit ihren prächtigen Gefiedern hin und wieder Wasserfontänen auf. Die Größe und Form des Sees war nicht genau zu bestimmen, denn er wand sich, von der Position der Gefährten aus gesehen, um einen Landvorsprung herum nach rechts, sodass sein weiterer Verlauf von den Bäumen und Büschen, die ihn schützend umarmten, verborgen blieb.


  Die neun setzten sich ans Ufer, zogen mehrheitlich ihre Schuhe aus und tauchten die Füße ins Wasser.


  „Es wäre nach dem langen Ritt besser, stattdessen unsere Hinterteile ins Wasser zu strecken“, sagte Dwari.


  „Nur zu, mein zwergischer Freund“, erwiderte Kogan lachend, „aber den dicken Fisch, der daraufhin sicherlich anbeißen wird, wirst du dann hoffentlich mit uns teilen.“ Alle fielen in das Gelächter mit ein.


  „Sehr witzig!“, grummelte Dwari.


  „Ein schöner Fleck“, sagte Ulven, der es sich lang ausgestreckt gemütlich gemacht hatte. „Er wirkt auf mich so natürlich und unberührt.“


  „Unberührt von all denjenigen, welche die Natur für sich vereinnahmen wollen“, erwiderte Braccas. „Es ist ein Ort, an dem jeder willkommen ist, aber tatsächlich gehört er den wildlebenden Tieren. Deshalb nannten ihn die Elben auch Lad Animo, den See der Tiere. Er entstand, wie auch die Waidland-Moore, aus einem Seitenarm der Sturzflut, die ihn von Nordosten her speist. Er ist weitaus größer, als Ihr von hier aus erkennen könnt, denn er besteht aus drei verschiedenen, miteinander verbundenen Teichen. Zuweilen kommen Tiere hierher, die so selten und scheu sind, dass man sie nirgendwo sonst zu Gesicht bekommt. Außerdem heißt es, dass sich selbst die ärgsten Feinde während ihres Verweilens an seinen Ufern vertragen.“


  Die Zuhörer staunten bei dieser Erzählung und empfanden keinerlei Zweifel an ihrem Wahrheitsgehalt.


  Die Sonne war derweil zügig dabei, irgendwo im weit entfernten Westen zu verschwinden. Die Flieder- und Weidenbäume warfen im ersterbenden Licht viele kuriose Figuren und Muster auf die glatte, schimmernde Wasserfläche. Gleichzeitig wurde es kühler, sodass sich die Menschen und der Zwerg bald daran machten, ihre Lagerstätte herzurichten.


  Da sie unterwegs nicht viel gegessen hatten, wendeten sich einige von ihnen den benachbarten Beerensträuchern und Obstbäumen zu, welche reichlich mit reifen Äpfeln, Pflaumen und Aprikosen bestückt waren. Als Ulven und Perlor ihre Leinensäcke beinahe prall gefüllt hatten, pflückten sie zuletzt einige Beeren von einem dicken, nicht allzu hohen Busch. Gerade als sie sich einige der Trauben in die Münder stecken wollten, legten sich ihnen mit einem Male zwei kräftige Hände auf ihre Schultern. Erschrocken drehten sie sich um und erkannten erleichtert, dass es sich glücklicherweise nur um ihren zwergischer Begleiter handelte.


  „Überlegt Euch gut, wie teuer Euch Eure Gesundheit ist, bevor Ihr Euch das Zeug in den Magen schlingt“, erhob Dwari warnend die Stimme.


  „Das sind doch nur Blaubeeren, nehme ich an“, sagte Ulven. Gleichwohl begutachtete er die bläulichen Trauben in seiner rechten Hand nun genauer.


  „Sie wirken vielleicht ähnlich, doch trägt dieser Busch tatsächlich Schierlingsdolden, die für einen kräftigen Angehörigen meines Volkes höchst gefährlich, und für einen Elben oder Menschen sogar tödlich sein können! Ihr sehr, meine Freunde, hier im Osten Arthiliens lauern viele unbekannte Gefahren in der Wildnis“, sagte der Zwerg und zog, belustigt über die erschrockenen Gesichter seiner Begleiter, von dannen.


  Bald darauf brach die Nacht herein, und Sterne wurden in der sich vertiefenden Dämmerung sichtbar. Der Mond formte eine Scheibe, der an einem Ende noch ein kleines Stück fehlte, und war ansonsten scharf umrissen und klar.


  Während der Nacht fühlten sich die jeweiligen Wachen unentwegt beobachtet von einer Vielzahl scharfer Augen, die aus den Dickichten hervorspähten. Zuweilen hörten sie vorsichtige Geräusche, und manchmal erahnten sie sogar flinke Bewegungen in der Dunkelheit. Dabei glich keines der Dinge, die sie hörten oder sahen, den anderen, sondern unterschied sich jeweils von diesen, wenn auch oft nur in Kleinigkeiten. Auf diese Weise fiel es nicht schwer zu erahnen, dass viele Tiere, von denen man einige im westlichen Teil des Kontinents sicherlich nicht einmal kannte, sie die ganze Zeit über umstreiften, da sie die Nähe jenes wunderbaren Sees suchten.


  Am nächsten Morgen lichteten sich die Schatten der Nacht, doch blieb der Himmel zunächst verhangen. Große, graue Wolken trieben von Süden und Westen herbei und ließen die Gemeinschaft einen Regenschauer befürchten. Daher eilten sich die Reiter, in die Sättel zu kommen, auch wenn sie jenen so annehmlichen Ort lieb gewonnen hatten und nur ungern wieder verließen.


  Ihr Weg führte die neun Reiter nun beinahe schnurgerade nach Osten, wo es über ebenes, jedoch von vielen Furchen durchzogenes Land ging. Weißer Nebel schimmerte in vielen Wassertälern, und gewaltige Bäume standen in voller Blätter- und Blütenpracht. Wenn sie ihre Augen anstrengten, vermochten sie an manchen Stellen bereits das noch ferne Antlitz des Flusses zu erkennen, das Glitzern eines silbernes Bandes auf grünem Grund.


  Im Laufe des Morgens verzogen sich die Wolken wieder, ohne dass sie ihr Nass ausgeschüttet hätten. Der zunächst leichte Wind hatte gedreht und blies nun von den weit entfernten östlichen Meeresufern her. Ferner war er zu einer starken Brise angewachsen und hatte die am Himmel dahintreibenden, grauen Gebilde über das Milmondo Mirnor nach Westen hinwegfegt. Nach einiger Zeit wurde der Luftzug wieder schwächer und milderte angenehm die Hitze, denn die Sonne brannte nun wieder heiß und zu dieser Stunde bereits beinahe senkrecht auf die Erde hinab.


  Da sich die Pferde über die Nacht ausgezeichnet erholt hatten, galoppierten die Gefährten in zügigem Tempo dahin und brachten viel Land, das in seiner grünbunten Hülle und Fülle rasch an ihnen vorüberzog, hinter sich. Dabei passierten sie mehrere grasende Herden von Schafen, Rehen und Kühen, und einmal erblickten sie eine Gruppe von Wildpferden, die so kraftvoll und schön waren, dass jeder der Menschen sich danach sehnte, so ein prachtvolles Tier sein eigen zu nennen. Sie waren etwas höher und schmaler als die rhodrimischen und lemurischen Reittiere, und außerdem glänzte ihr flauschiges Fell in den unterschiedlichsten Farben und war so zart und glatt, dass es schien, als würden sie jeden Tag von liebevollen Händen gestriegelt.


  „Sie sollen widerspenstig sein und in früheren Tagen nur Elben in ihre Nähe gelassen haben“, sagte Arnhelm. „Fürst Horbart, einer meiner Vorfahren, ließ einst einige Pferde dieser herrlichen Rasse fangen und nach Rhodrim bringen, doch waren sie nicht zu zähmen und wurden sehr unglücklich, sodass er ihnen schließlich wieder die Freiheit schenkte.“


  „Darum bevorzugen wir Zwerge zur Fortbewegung unsere eigenen Beine und Füße“, sagte Dwari. „Bei diesen wissen wir nämlich, wohin sie uns tragen, und laufen nicht Gefahr, dass sie aufbocken und uns abwerfen, wenn es ihnen beliebt.“


  „Ein Pferd kann ein treuer Gefährte sein“, sagte Braccas. „Und wenn jemand seines Weges gänzlich sicher sein will, ist ihm zu raten, zu Hause zu bleiben, denn auch die eigenen Füße können einen in die Irre und so manch ungewolltes Abenteuer führen.“


  Gegen Mittag, als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, wurden sie durch den Verlauf des Weges, den sie beritten, ein wenig nach Süden abgedrängt. Wenn sie sich daraufhin nach rechts umwandten und geradewegs in jene Himmelsrichtung schauten, fiel ihnen auf, dass das Gelände dort von niedrigerem, gelblichem Gras bewachsen war und insgesamt weniger üppig und prächtig wirkte. Braccas erklärte, dass sich dort die nördlichen Ausläufer des weiten Steppenlandes befanden, welches von Frühjahr bis Herbst gnadenlos von der Sonne verbrannt wurde und sich nach Westen bis an die Ostgrenze Rhodrims erstreckte.


  Einige Zeit darauf wurden ihre Pferde plötzlich sehr unruhig und beschleunigten die Schritte ihrer Hufe aus eigenem Antrieb heraus. Als die Reiter sich umsahen, erblickten sie südlich einen kargen Hügel, auf dem eine ganze Reihe von vierbeinigen Geschöpfen stand und furchtlos Ausschau hielt. Soweit zu erkennen war, ähnelten die Tiere Hunden oder Wölfen, auch wenn sie sich von jenen dennoch unterschieden.


  „Das sind Dingos“, erklärte Dwari, „die gefährlichsten und erfolgreichsten Räuber dieser Gegend. Glücklicherweise meiden uns Zweibeiner normalerweise, da sie um unsere Waffen wissen. Sie sind ausdauernd und schlau, und obwohl sie von ihrem Aussehen her eher Hunden ähneln, lassen sie sich doch, ähnlich wie Wölfe, niemals zu Haustieren zähmen. Andererseits gelten sie seit jeher als Freunde und Begleiter der Oger und standen diesen sogar in deren Kriegen gegen die Elben bei.“


  Nach jenen Worten des Zwerges waren besonders die jüngeren unter den Menschen froh, als sie das Rudel nach einer Weile in einem sicheren Abstand hinter sich gelassen hatten.


  Die Mittagsstunde war kaum vergangen, als die Menschen und der Zwerg begannen, ein stetig lauter werdendes Rauschen zu vernehmen. Unverkennbar handelte es sich hierbei um die andauernden, weichen Laute, welche schnell fließendes Wasser verursachte.


  Bald darauf stellten sie fest, dass der grüne, samtige Teppich unter ihnen plötzlich niedergetreten war und etliche Abdrücke von Stiefeln, Hufen und blanken Füßen auf dem Untergrund sichtbar wurden. Weiterhin erkannten sie, dass sich jenseits dieser Stelle ein Weg, der breiter war als der ihrige, nach Süden hin fortsetzte. Sie hatten nun jenen Punkt erreicht, an dem sich der Pfad, den sie von Nordwesten her kommend beritten hatten, mit der Ostpassage vereinte.


  Die Ostpassage – so wurde von den Menschen Rhodrims jener straßenähnliche Weg genannt, welcher Luth Golein als äußerste Siedlung des Fürstentums mit den Landen der östlichen Wildnis verband. Hierzu führte sie auf einer beinahe geraden Strecke quer durch das Steppenland und hielt sich die meiste über parallel zum großen Fluss Barno. In früheren Zeiten wurde sie oft von den Lindar Ganúviels, die in den südlich anliegenden Leuchthainen lebten, benutzt, wenn diese ihre Verwandten im Westen besuchten oder aber in die andere Richtung zogen, um die Gebiete jenseits des Filidël zu erforschen. Dieser Tage jedoch wurde sie weitaus seltener begangen und war keineswegs mehr ungefährlich, denn neben so manchen hungrigen Kreaturen streiften oftmals auch gemeine, menschliche Piraten, die im Süden Arthiliens hausten, umher und lauerten mit Vorliebe auf unbedachte Abenteurer oder geschäftsreisende Menschen und Zwerge. Irgendwann schlug die Ostpassage dann eine Kehre nach Norden, um sich der Furt der Sturzflut zu nähern. Da jene auf vielen Meilen die beste Gelegenheit war, den reißenden Strom zu überqueren, wurde der Punkt, an dem sich die Gefährten nunmehr befanden, stets von allen möglichen Wesen benutzt.


  Die letzte Wegstrecke, die sie nunmehr noch von dem Übergang trennte, war breit getreten und gut ersichtlich. Dies war ihnen nicht unangenehm, denn allzu oft hatten sie sich während der letzten beiden Tage durch pfadlose, mannshoch gewachsene Gräser und ganze Wälder von teilweise dornigen Büschen schlagen müssen. Das Gelände stieg noch einmal für einige Zeit leicht an. Als sie dann aber im leichten Trab die Kuppe der Böschung erreichten, sahen sie unter sich das Land steil abtauchen, bis es nach wenigen Schritt auf den breiten Flusslauf stieß. Das Bett des Flusses war an dieser Stelle kaum eingeschnitten, sodass selbst dicke Kiesel, die auf dem niedrigen Grund ruhten, über die Oberfläche hinaus ragten. Wahrlich nichts wies darauf hin, dass er landauf und landab als brausendes und tosendes Gewässer seinen Weg entlang peitschte und nirgendwo sonst gefahrlos zu überqueren war, da er zahllose schwere Steine und Holzstämme mit sich riss und diese wie Geschosse vor sich her schmetterte.


  Es war nicht einmal sehr viele Meilen weiter südlich, wo sich der Strom in den höchsten und beeindruckendsten Wasserfall Arthiliens verwandelte und sich über einen riesigen Abgrund ergoss. Man nannte jenen die Regenbogenfälle, den Ladorën Sa Celibo Ledas* der Elben, denn in seiner hochragenden Gischt schimmerten während der Stunden des Tages, wenn die Sonne über die gesamte Breite des Firmaments zieht, alle Farben, die das Herz von Lebewesen mit ihrer herrlichen Reinheit zu erwärmen und erfreuen vermögen.


  Die Gefährten trieben ihre Rösser vorsichtig den Hang hinunter und wateten anschließend in den Fluss hinein. Nur für eine kurze Zeit spürten sie anschließend die Feuchtigkeit, die in der Luft lagerte, und hörten das Klatschen der Pferdehufe im seichten Wasser. Dann hatten sie die Furt auch schon genommen und das jenseitige Ufer des Filidël erreicht. Ein braungrüner Hang zog sich von dort an eine ausgedehnte Anhöhe hinauf. Als sie deren schmalen Kamm erklommen hatten und danach über die abschüssige Böschung dahinter in das sich anschließende Tal eingetaucht waren, war das Rauschen des Flusses auch schon soweit abgeebbt, dass sie es nur noch als leises Flüstern vernahmen.


  „Hier beginnt das Land, in dem ich mich recht gut auskenne, denn meine Heimat ist nicht mehr allzu fern“, sagte Dwari. „Ich denke, dass ich von hier aus den Weg bis zu dem Haus, in dem Radament lebt, finden kann, obwohl es ein wenig versteckt liegt. Wenn die Langnasen weiterhin so schnell reiten wie bisher, schätze ich, dass wir es morgen Nachmittag erreichen können.“


  „Dann hat Dwari ab sofort die Führung und ich kann mich endlich ein wenig zurücklehnen“, erwiderte Braccas mit einem sich entspannenden Gesichtsausdruck unter seinem außerordentlichen Bart.


  „Du hast es dir verdient, alter Freund“, sagte Arnhelm, „denn immerhin hat uns deine Führung trotz all der Gefahren bis hierher gebracht.“


  Unmittelbar nach der Furt fing das Land an, hügeliger zu werden. Das Grün der Pflanzen und Gräser mischte sich nun mit dem starren Grau von Felsen, deren Häufigkeit stetig zunahm. Gleichwohl blieb die Landschaft unverändert vielfältig und malerisch. Mehrere Bäche schlängelten sich durch tief eingeschnittene Täler, die zwischen den einzelnen Erhebungen lagen, hindurch und brachen in atemberaubenden, laut plätschernden Kaskaden steinige Hänge hinab. Mächtige Eichen und Ahörner, wundervoll gewachsene Ebereschen und unermesslich hohe Tannen säumten ferner die Wege der Gemeinschaft. Die Bäume waren in dieser Gegend so farbenprächtig und stark belaubt, dass die Menschen noch niemals zuvor dergleichen gesehen hatten. Ebenso beeindruckend war die Vielzahl der bunten Blumen, deren duftende Blüten die ganze Zeit über von Bienen, Insekten und Käfern umlagert wurden.


  Trotz alledem gewannen die Reiter aber auch den Eindruck, dass die sie umgebenden Lande, je weiter sie nach Osten gelangten, noch wachsamer und gefahrvoller wurden als zuvor. So rotteten sich die Bäume vielerorts zu dichten, dunklen Gehölzen zusammen und schienen aufmerksam auf sie hinabzublicken. Weiterhin wurden die zwitschernden Stimmen der Vögel zaghafter, wenn sie in deren Nähe kamen, so als ob ihnen eine warnende Botschaft vorauseilte. Auch das Erscheinen anderer Tiere sahen sie immer seltener, obgleich kein Zweifel darüber bestand, dass schier unendliche davon in jenem Landstrich weilten. Noch niemals zuvor seit ihrem Aufbruch hatten die Menschen des Westens jenen Widerspruch zwischen der Schönheit und der Fremdartigkeit der östlichen Wildnis so deutlich verspürt.


  Im Verlauf der nächsten Stunden stießen die Angehörigen der Gemeinschaft auf viele Schluchten und Wasserläufe, über denen sich, je nach deren Größe, dünne Fäden oder aber ganze Wolken von Nebel sammelten. Trotz demselben, den vielen Anhöhen, die sie umgehen mussten, sowie den zahlreichen sich ähnelnden Kreuzpfaden kamen sie weiterhin gut voran, denn ihr zwergischer Begleiter lotste sie sicher.


  Als es Abend wurde, suchten sie sich einen geschützten Unterschlupf unter dem Vorsprung eines der vielen Berghügel, die sie während des Tages gesichtet hatten. Der steinige Untergrund war dort mit dickem, verfilztem Moos bewachsen und bot ihnen ein weiches Bett für ihre Rast. Alles wirkte unverändert friedlich und schien einen guten Verlauf zu nehmen.


  Plötzlich jedoch zeichnete sich inmitten des abendlichen Zwielichts eine noch dunklere Form am Horizont ab. Es war eine Wolke, die, obgleich kein Wind wehte, von Norden herbeieilte und geradewegs auf ihre Position zuzuhalten schien.


  „Ein Vogelschwarm“, verkündete Aidan, als ihnen das wogende Gebilde bereits sehr nahe gekommen war. „Krähen oder irgendwelche Zugvögel höchstwahrscheinlich.“


  „Das bezweifle ich“, erwiderte Braccas, der mit einem Mal äußerst sorgenvoll wirkte und seinen Blick gar nicht mehr abzuwenden vermochte. „Es ist etwas Dunkleres, etwas Feindseliges, wenn mich nicht alles täuscht. Bleibt ganz still, und haltet Eure Waffen bereit!“


  Ein schrilles, alles durchdringendes Schreien zerriss die Stille, gefolgt von vielen weiteren ähnlichen Rufen. Das Bild von hungrigen Raubtieren, die soeben ihre Beute erspäht hatten, nahm im Bewusstsein der Gefährten unwillkürlich Gestalt an.


  Und dann sahen sie es. Es waren riesige, vogelartige Wesen, knapp zwei Dutzend an der Zahl, mit langen Hälsen, fledermausartigen, mausgrauen Schwingen und gebogenen Hornschnäbeln. Jede ihrer Klauen war ebenso scharf wie ein Stilett, und ihre Augen waren kalt und glänzten wie tote Sterne.


  „Harpyien!“, riefen mehrere zugleich, und alle wappneten sich, reckten ihre Waffen empor und stellten sich Rücken an Rücken dicht beieinander. Es gab diese grausigen Geschöpfe demnach tatsächlich.


  Sie musste nicht lange rätseln, ob die Kreaturen Utgorths sie entdeckt hatten und wahrhaftig einen Angriff auf sie ersannen. Ohne langes Zaudern verloren die geflügelten Bestien an Höhe, stürzten in die Tiefe und warfen sich ihren vermeintlichen Opfern mit Hornschnabel und Klauen entgegen.


  Schwerter wurden brüllend geschwungen, und Dwari ließ seine mächtige Streitaxt sausen, als die Angehörigen der Gemeinschaft verzweifelt versuchten, sich ihrer Haut zu erwehren. Ihre Gegner waren ebenso stark wie flink und genossen den Vorteil, bei Dunkelheit über die erheblich bessere Sehschärfe zu verfügen. Nicht zu verkennen war zudem, dass sie sich in der Überzahl befanden.


  Der ersten der Kreaturen, die mit nach vorne gespreizten Klauen heransauste, bohrte Arnhelm sein Schwert in den schwarzen, ledrigen Leib, woraufhin das Wesen sein Leben kreischend aushauchte. Auch die anderen hielten sich die Angreifer vorerst vom Leib und landeten einige Treffer, doch vermochte der ein oder andere der Feinde sich rechtzeitig vor den tödlichen Stößen in Sicherheit zu bringen. Mit einem kräftigen Schlagen ihrer gezackten Flügel schwangen sie sich immer wieder in die Lüfte, nur um kurz danach einen neuerlichen Angriff zu fliegen. Einzig Dwari hatte soviel Glück und Geschick, dass er mit seiner Axtschneide dem erstbesten der Gegner den langen Hals in der Mitte durchtrennte, woraufhin der hässliche Harpyienkopf in einem Schwall grünen Sekrets durch die Luft segelte und irgendwo im Dunklen verschwand.


  Unter einem ohrenbetäubenden Kreischen, Schreien und Brüllen wiederholten sich die Abläufe des ungleichen Kampfgeschehens, denn immerfort stießen die Kreaturen Tuors aus sicherer Höhe auf die Erde nieder und suchten, ihren zweibeinigen Gegnern in Augen oder Hälse zu hacken oder aber sie mit ihren zu einer tödlichen Schärfe auslaufenden Fängen zu packen. Arnhelm erschlug ein weiteres der enormen Wesen, und ebenso gelang es Braccas, Sanae, Aidan, Ulven und Marcius, sich durch gezielte Schwertstreiche weiteren ihrer Feinde zu entledigen. Gleichwohl wurden die Arme der Verteidiger mit der Fortdauer der Schlacht unweigerlich schwerer und ihre Bewegungen langsamer und weniger präzise.


  Auch Kogan hatte sein gewaltiges Breitschwert gerade einer der Bestien zwischen die Flügel gerammt, woraufhin sich der Stahl im Leib der sterbenden Kreatur kurzzeitig verankerte, als ihn ein weiterer der Angreifer von seiner rechten Seite her unversehens attackierte. Die Harpyie entließ ihrer Kehle ein gellendes Geschrei vor Hass wider den Menschen und der Vorfreude darauf, sein warmes Blut zu kosten, doch gelang es dem Rhodrim im letzten Moment, mit beiden Händen und unter Preisgabe seines Schwertes den Hals des Feindes zu packen. Beide der auf Leben und Tod Streitenden stürzten zu Boden, Kogan zuunterst, und das Geschöpf Utgorths obenauf. Die Harpyie bäumte sich auf, wand sich und kratzte die Arme des Menschen durch dessen Kleidung hindurch blutig, während sie versuchte, mit ihrem spitzen Hornschnabel in Reichweite seines verwundbaren Gesichtes zu kommen. Höchstwahrscheinlich wäre ihr dies Unterfangen auch längst geglückt, hätte der hünenhafte Rhodrim nicht solch lange Arme besessen. So gab es nach einigen Sekunden des erbarmungslosen Ringens zwischen Mensch und Bestie ein lautes Knacken, dann kippte der Kopf des vogelähnlichen Wesens schlaff und leblos zur Seite. Kogan hatte dem Wesen das Genick gebrochen.


  „Sie fliehen! Wir haben sie vertrieben!“, rief Sanae, deren Klinge mit dem dunklen Blut der fremdartigen Flugungeheuer über und über besudelt war, mit einem Mal.


  „Typisch Harpyien, nichts als feige Biester sind das!“, sagte Dwari und wirkte ehrlich zerknirscht.


  In der Tat ließen die Überlebenden unter den Angreifern unverhofft von den Gefährten ab, stießen sich in die vom Zwielicht schwangere Luft empor und gewannen rasch an Höhe. Bald darauf waren sie auch schon als verblassender schwarzer Fleck in Richtung Norden verschwunden.


  „Das war zu einfach“, sagte Arnhelm. „Es ist ungewöhnlich für die Knechte Tuors, dass sie unverrichteter Dinge von ihrer Beute ablassen, denn ihr eigenes Leben bedeutet ihnen nicht gerade viel.“


  „Zu einfach?“, fragte Aidan mit Empörung in der Stimme. „Wir wären alle beinahe zu Tode gekommen, und du nennst das einen einfachen Kampf?“


  „Ich will nicht sagen, dass mir der Überfall wie ein Scheinangriff vorkam, aber auch für mich passt etwas an ihm nicht ins Bild“, sagte Braccas Rotbart und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ungewöhnlich genug, dass die Kreaturen Utgorths sich so weit im Süden aufhalten, es sei denn, dass sie ganz genau wussten, wen sie suchen mussten und wo sie ihn finden konnten. Es ist zu vermuten, dass sie von ihren Brüdern, den Ghuls, von uns erfahren haben. Weshalb sie dann allerdings einen solch halbherzigen Angriff unternehmen, bleibt vorerst ein Geheimnis, denn sicherlich wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, uns mit zehnfacher Anzahl zu überwältigen, daran zweifle ich nicht.“


  „Vielleicht wollen unsere Feinde gar nicht verhindern, dass wir das Goldene Schwert finden“, meinte Sanae daraufhin. „Wobei dann die Frage bleibt, welche Verbindung zwischen Utgorth und den Orks und ihrem Anführer besteht.“


  Darauf wusste keiner eine Erwiderung, doch dachten alle neun noch für eine geraume Zeit darüber nach.


  Als der Himmel endgültig verblasste, kam ein leuchtend-weißer Stern nach dem anderen heraus. Sie entzündeten ein Lagerfeuer und setzten sich, während sie ihr Abendbrot aßen, im Kreise darum. Braccas und Dwari boten sich an, Geschichten über manche der uralten, gefräßigen Kreaturen, welche dieses Land – den Sagen zufolge – durchwanderten, zu erzählen. Jedoch lehnten die anderen – selbst die Unerschrockensten unter ihnen, wie Kogan oder Arnhelm – dies ab, da sie so kurz nach ihrer Begegnung mit den Harpyien nichts dergleichen hören wollten vor dem Einschlafen.


  Immerhin befanden sich die Menschen an diesem Ort so fern ihrer Heimat, dass kaum jemand ihrer Art bislang seinen Fuß hierher gesetzt hatte. Dies erschien ihnen nun, da sie hier weilten und die Umgebung mit eigenen Augen sahen, auch sehr verständlich, denn die Wildnis wirkte im Vergleich zu den grünen Weiden des Westens so unerbittlich und unzähmbar, dass die Größe und Gewaltigkeit jener Landschaft ihnen ein gehöriges Maß an Unwohlsein vermittelte. Schließlich hatten selbst die Elben niemals dauerhaft hier leben wollen.


  Die Nacht geriet mondhell und sternenklar, und diejenigen, die keine Wache schoben, schliefen tief und fest. Dennoch wurden manche von ihnen nicht verschont von unliebsamen Begegnungen in der Dunkelheit, denn Träume suchten sie heim, in denen große, zottelfellige Wesen, die am ehesten Bären glichen, menschenfressende Spinnen und riesenhafte Vögel sich ungehindert austobten und dabei, um ihren Hunger zu stillen, mit Vorliebe hilflosen Wanderern nachstellten.


  Am nächsten Morgen setzten die Gefährten ihre Reise fort und hatten nun einen noch beschwerlicheren Teil als am gestrigen Tag vor sich. Die zuvor eher beschaulichen Hügel türmten sich immer häufiger zu ausgewachsenen Bergen auf, die sich über ganze Höhenzüge dahinzogen und ihnen den Durchgang versperrten. Gleichzeitig wollte es selbst gegen Mittag nicht richtig hell werden, denn von Süden her trieben neuerlich breite Wolkenbänder herbei und schoben sich wie verdunkelnde Vorhänge vor die Sonne. Als sich dieser Zustand für eine längere Zeit nicht änderte, begannen sie inständig zu hoffen, dass bald ein Wind aufkommen und die Wolken vertreiben würde. Zu ihrem Unbehagen aber blieb die Luft weiterhin so still und drückend, dass sie unverhohlen Regen und Gewitter ankündigte.


  Nach einer Mittagsrast bewegten sich die Reiter in südöstlicher Richtung weiter und hielten geradewegs auf ein Gebirge zu, das aus einer langen Reihe dunkelgrauer, unschön geformter Höcker bestand. Ein kegelförmiger Berg, auf dessen glatten Seiten die Sonnenstrahlen rötlich funkelten, stach als ihr höchster Punkt daraus hervor. Entlang des Gebirgszuges sowie auf dessen niedrigen Ausläufern wuchsen unzählige schlanke, windschiefe Bäume, welche Dwari Zypressen nannte. Die Menschen wussten nicht zu sagen, warum, doch fühlten sie sich nicht wohl in deren Nähe.


  Plötzlich brach ein lauter Donner los und mit ihm kam der Regen, den sie befürchtet hatten. Anfangs versuchten sie, ihm zu trotzen und ungeachtet des widrigen Wetters ihren Ritt fortzusetzen. Bald aber wurden die Pferde immer unruhiger, und der Boden verwandelte sich binnen kürzester Zeit in einen glitschigen und gefährlich zu begehenden Schlick. Ferner wurde die Sicht so trüb, dass sie bis auf ein paar Fuß Entfernung nichts mehr sehen konnten.


  Gerade als der Regenguss am heftigsten wurde, erreichten sie die ersten Wände der sich aneinander reihenden, buckligen Hügel. So schnell sie konnten, drängten sie sich in einen Einschnitt zwischen den Felsen, der ihnen als notdürftiger Unterstand diente. Verästelte Blitze zuckten über den verdunkelten Himmel und fuhren mit beeindruckender, rasender Kraft zur Erde hinab. Die zahllosen kristallinen Regentropfen brachen sich auf dem Überhang über ihren Köpfen, sodass die Menschen und der Zwerg meinten, einen Wasserfall vor sich zu erschauen.


  „Solche Unwetter sind selten hier“, meinte Dwari, „doch wenn sie einmal losbrechen, können sie unbarmherzig sein und lange andauern.“


  Die anderen erkannten bald, dass er Recht hatte, denn es brodelte fortdauernd, und eine lange Zeit verging, ehe das Sommergewitter langsam abebbte. Als sich die Angehörigen der Gemeinschaft endlich wieder unter den freien Himmel wagten, mussten sie feststellen, dass der Nachmittag mit den Wolken an ihnen vorübergezogen war und die Sonne schon weit im Westen stand und sich allmählich niedersenkte. Es war nun trocken in den Lüften, doch waren jeder Halm, jedes Blatt und jeder Stein so sehr mit Flüssigkeit getränkt, dass die ganze Umgebung schimmerte und das Licht mit einer grellen Helligkeit widerspiegelte.


  Sie beeilten sich nun, ihren Weg fortzusetzen, denn nach Möglichkeit wollten sie noch an diesem Tag die Zuflucht Radaments ausfindig machen. Sie stiegen wieder in die Sättel ihrer Reittiere und ritten los, doch bewegten sie sich wegen dem schlüpfrigen Untergrund vorsichtig, während sie dem sich um die Gebirgsformation herumwindenden Pfad folgten.


  Als es schließlich dämmrig wurde und die Sonne sich anschickte, hinter dem Horizont zu verschwinden, gelangten sie an den mächtigen Kalksteinberg, den sie schon aus der Weite gesehen hatten. Er erhob sich zu ihrer Rechten und war größer als alle seine Nachbargesteine. Zudem unterschied er sich vom Rest des Höhenzuges aufgrund seiner ebenmäßig geglätteten, kegelförmigen Ausmaße.


  Die neun passierten eine scharfe Kehre und tauchten mit einem Male in einen Schatten aus dunklen Zypressen ein. Der Weg wurde von dem Hain förmlich verschluckt, und da es ohnehin bereits dunkel war, nahmen sie ihre Umgebung nur noch als unförmige Umrisse wahr. Dwaris Augen jedoch sahen vergleichsweise gut im Zwielicht und lenkten die Reiter nach rechts an eine Stelle am Felsen, die noch schwärzer als alles übrige war.


  „Hier sollte der geheime Gang, an den ich mich erinnere, verborgen sein. Doch wir müssen eine Fackel anzünden, sonst kann auch ich dort nichts sehen“, sagte der Zwerg.


  Perlor, der besonders geschickt im Umgang mit Feuersteinen war, handelte sofort, indem er einen gut geeigneten Stecken auflas, sich an diesem zu schaffen machte und seinem deutlich kleineren Gefährten schon nach kurzer Zeit eine brennende Leuchte reichte. Dwari, der indessen von Arnhelms Pferd, auf dem er während dieses Tages gesessen hatte, herunter gesprungen war, bedankte sich mit einem tiefen, gemurmelten Laut. Mit der Fackel in der Hand untersuchte er nun den mit Laub und vielen Steinchen bedeckten Boden.


  „Offensichtlich ist seit langer Zeit niemand mehr hier gewesen, doch wollen wir hoffen, dass der Tunnel noch immer existiert und zu begehen ist“, sagte er. Danach machte er sich daran, an der im Dunkel daliegenden Felswand zu forschen und sich dabei hinter Baumstämme und Gebüsch zu zwängen. Mit einem Freudenruf verkündete er nach einer Weile, dass er fündig geworden war. „Ich hab’s! Hier ist die Kluft, die ich gesucht habe! Und wie Ihr sehen könnt, ist sie selbst für die Langnasen hoch genug. Wenn wir aber heute noch hindurchgehen wollen, müssen wir es gleich tun, denn bald wird es selbst mit Fackeln zu dunkel sein.“


  Dann ging er geradewegs in den Berg hinein. Seine Begleiter versuchten rasch, ihm zu folgen. Jedoch brauchten sie eine Weile, um sich mit ihren Pferden, die sie hinter sich herführten, zwischen Fels und dem dichten Wuchs hindurchzuzwängen. Nun war ihnen klar, weshalb jener Eingang zu dem Schacht, den sie suchten, so schwer zu finden und kaum jemandem bekannt war. Schließlich gelangten die Menschen zu Dwari und sahen, dass sich an dieser Stelle ein durch die Umgebung wohl getarnter Durchstich öffnete. Seine feuchten Wände aus rotem Stein verschwanden nach einigen Schritt in der Finsternis.


  Gemeinsam betraten sie den Tunnel und folgten mit ihren Augen dem flackernden Licht der Fackel, die ihr zwergischer Gefährte schwenkte. Immerhin erkannten sie in dem düsteren Zwielicht, dass der Gang bald nach dem Eingang, der für die Reittiere gerade hoch genug gewesen war, deutlich an Höhe gewann. Er wölbte sich nun ein gutes Stück über ihren Köpfen wie zu einem Bogen und maß etwa vier Schritt in der Breite. Zunächst verlief er ebenmäßig, dann aber fiel er das letzte Stück über leicht ab. Niemand konnte erraten, ob er schon immer da gewesen war oder aber ob stetiger, längst versiegter Wasserlauf oder gar die Bemühungen von Lebewesen ihn mit der Zeit geschaffen hatten.


  Bis auf das leise Tropfen von Wasser hörten sie in ihm lediglich das Echo ihrer auf den Stein pochenden Schritte. Dies wirkte unheimlich und ließ sie sich fühlen, als ob sie verfolgt würden. Dann trat der Pfad mit einem Male am anderen Ende des Tunnels wieder ins Freie. Eine nur vermeintliche Lichtflut umarmte sie dort, denn die Abenddämmerung hatte längst die Oberhand über die schwindende Sonne gewonnen und die Lüfte in graue Düsternis gehüllt.


  Die Gefährten fanden sich am Rand einer Klippe stehend, von der rechts und links zwei schmale, sehr steile Wege in ein Tal hinab führten. Jenes war bevölkert von einem Meer aus Föhren, die sich in dunklem Grün abzeichneten und in deren Hintergrund in jeder Richtung graue Felsen aufragten und jenen Ort schützend umgaben. In der Mitte der tiefliegenden, größtenteils bewaldeten Ebene reckten sich einige hochgewachsene Tannen empor, die dicht beieinander zu stehen schienen und schwer durchdringlich wirkten. Hinter denselben erhob sich in gerader Linie zu den Betrachtern eine sanfte Anhöhe, die ohne Baumwuchs war und ein einzelnes Haus aus Steinen trug.


  „Es ist wohl ungewöhnlich, dass ein Zwerg kein Gebirge, sondern ein Haus in einem Wald bewohnt“, sagte Arnhelm.


  „Ebenso ungewöhnlich wie dieser gesamte Ort“, sagte Braccas, der sich beeindruckt umsah. Hier war selbst er trotz seiner vielen Reisen noch niemals gewesen. „Auch wenn ich noch viele Male im Schatten dieser Berge geweilt hätte, wäre ich wohl immer ahnungslos vorübergezogen, ohne diesen Platz zu erschauen.“


  „Es gibt auch nicht viele, die ihn kennen, und auch mir und uns Zwergen ist er einst nur durch einen Zufall bekannt geworden und inzwischen von den meisten wieder vergessen worden“, sagte Dwari. „Und was dieses Haus angeht, das ihr zwischen den Baumwipfeln seht, so glaube ich nicht, dass Radament es selbst gebaut hat. Er hat niemals darüber gesprochen, obwohl er anderen gegenüber nur allzu gerne von seinem Besitz prahlt. Vermutlich hat er das Anwesen durch irgendeine Gaunerei erlangt oder es ganz einfach verlassen vorgefunden. Er hatte schon immer einen Riecher für eine günstige Gelegenheit.“


  „Dann aber fällt es schwer zu sagen, wer es tatsächlich errichtet hat, denn es passt nicht recht zu den Elben, und Menschen haben hier höchstwahrscheinlich niemals gelebt“, sagte der rotbärtige, ältere Mensch. „Aber kümmern wir uns nicht um solcherlei Rätsel, es wird dunkel und wir haben noch keinen Plan gefasst, wie wir uns dem Haus nähern und Radament begegnen wollen.“


  „Wenn er denn tatsächlich noch lebt ...“, sagte Aidan. Er erinnerte damit die anderen daran, dass der Zwerg schon einige hundert Jahre älter sein musste, als es die Angehörigen seiner Art gemeinhin wurden.


  „Auf jeden Fall können wir die Pferde nicht diese buckligen Pfade hinunter führen“, gab Sanae zu Bedenken. „Sie würden sich mit Sicherheit die Beine brechen. Uns bleibt keine andere Wahl, als sie hier zurückzulassen.“


  „Du hast Recht“, sagte Arnhelm, während er den nass glänzenden Steilhang argwöhnisch begutachtete, „doch dann müssen wir auch zwei von uns als deren Wächter abstellen, denn wenn wir die Pferde verlieren, sind wir zu Fuß in der Wildnis und werden für den Rückweg allzu lange brauchen.“


  „Zwei Männer weniger sollten zu verkraften sein, denn wie schwer kann es schon sein, mit einem steinalten Zwerg fertig zu werden?“, bemerkte Kogan, der finster und entschlossen unter seiner lang an den Schläfen herabfallenden schwarzen Mähne hervor sah.


  „Unterschätze einen Zwerg nicht, nur weil er nicht so lang ist wie du“, entgegnete Dwari ein wenig säuerlich, „und ganz besonders Radament nicht, denn er ist kaltblütig und unendlich gerissener als viele der klügsten Köpfe, die es weit und breit unter dem Himmel gibt!“


  Schließlich machte man sich zum Weitergehen bereit. Zuvor erkor Arnhelm Ulven und Marcius dazu aus, die Reittiere durch den Durchstich zurück nach außerhalb des Gebirgsmantels zu führen und dort auf die Rückkehr der anderen zu warten. Sie sollten in dem jenseitigen Hain verbleiben bis zum nächsten Mittag, und erst wenn sie bis dann keine Nachricht erhalten haben sollten, würde es an ihnen sein, nach eigenem Ermessen zu entscheiden, ob sie nach ihren Gefährten suchen oder aber anderweitig handeln mochten. Die beiden jungen Rhodrim versuchten zunächst einen sachten Widerstand gegen ihren Auftrag, doch sahen sie dessen Notwendigkeit schließlich ein und fügten sich, wenn auch mit erkennbarer Enttäuschung.


  Die sieben verbliebenen Angehörigen der Gemeinschaft begannen nun damit, den Abhang über den linken der beiden Pfade zu erklimmen. Dabei mussten sie sehr vorsichtig zu Werke gehen, denn sie rutschten mehr als dass sie gingen, da das Gefälle so überaus steil in die Tiefe stürzte und der Untergrund von losem Geröll bedeckt war.


  Als sie die Sohle des Tals erreichten, gelangten sie hingegen sogleich auf Gras, das so weich und kurz war, als sei es erst kürzlich mit einer Sense geschnitten und auch sonst auf liebevolle Art gepflegt worden. Die sich bald dahinter anschließenden Bäume standen, wie sie nun sahen, in ordentlichen Reihen und wirkten gestutzt wie eine säuberliche Hecke. Ferner erkannten sie erst nun, dass sich inmitten der zahlreichen Föhren und Tannen eine breite Schneise befand. In ihr verlief ein Pfad, der auf beiden Seiten von schimmernden Kieselsteinen begrenzt wurde. Da dieser geradewegs auf das Haus zuzuhalten schien und keine anderen Wege ersichtlich waren, gab es keinen ersichtlichen Grund, ihn nicht zu benutzen.


  „Das schmeckt mir nicht“, sagte Kogan. „Das ist zu einfach, wir sollten auf der Hut sein!“


  „Die ganze Umgebung wirkt überhaupt nicht zwergisch, ich traue hier nichts und niemandem!“, pflichtete ihm Dwari bei.


  „Zwergisch sieht es hier in der Tat nicht aus, dazu ist alles viel zu sauber und gepflegt“, bemerkte Sanae, während sie sich umsah.


  Bevor Dwari zu einer zornigen Erwiderung ansetzen konnte, unterband Arnhelm jedes weitere Wort. „Ihr könnt Euch gerne später weiter streiten, doch jetzt sollten wir Stille wahren, damit man uns nicht bereits aus meilenweiter Entfernung herannahen hört!“


  Während hoch über dem eingeschlossenen Tal bereits funkelnde Sterne zu leuchten anfingen und sich am Himmel mit den verblassenden Wolken duellierten, schickten sich die Gefährten an, dem angelegten Weg zu folgen. Dabei waren sie bestrebt, sich möglichst unauffällig zu verhalten und außerdem die ganze Zeit über die Säume der Wälder, die rechts und links von ihnen lagen, im Auge zu behalten. Ihre Vorsicht schien jedoch unbegründet zu sein, denn während sie gingen, zeigte sich ihnen nicht das leiseste Anzeichen von Gefahr. Hingegen tollten viele kleine Tiere im verzweigten Unterholz zwischen den gewaltigen Tannen umher, in deren Nachbarschaft sie sich nunmehr befanden. Weiterhin blieben mehrere Eichhörnchen, Vögel und ein steinalt aussehender Uhu unbewegt auf ihren Ästen sitzen, als die Wanderer sie in dichtem Abstand passierten, und schienen keinerlei Angst oder Scheu vor den Fremden zu haben.


  Nach einigen geringfügigen Windungen, auf denen sich der Pfad ebenerdig durch den Hain schlängelte, lichteten sich die Bäume plötzlich. Eine von einem gestutzten Rasen bewachsene und von zahlreichen sonnengelben Ginsterbüschen gesäumte Anhöhe erhob sich vor den Menschen und dem Zwerg. Zu ihrer Linken erkannten sie ein einzelnes Wäldchen, das aus vielen äpfel-, birnen- und pflaumentragenden Obstbäumen bestand. Vom Fuß des Hanges aus führte eine Vielzahl von schweren Steinplatten, die sorgfältig in den Untergrund eingelassen waren, wie eine Treppe nach oben. Diese endete oben auf der Kuppe vor der Türschwelle des Steinhäuschens, das sie nun aus der Nähe sahen. Hinter seinen Fenstern flackernden brennende Lichter und hüllten es in einen freundlichen, heimeligen Schein.


  Die sieben blieben im Schatten der letzten Föhren und Tannen stehen und betrachteten den anmutigen Anblick, welcher sich vor ihnen ausbreitete. Gerade, als sie eine Unterredung darüber beginnen wollten, welche Art, sich dem Anwesen zu nähern, wohl die beste sei, ergoss sich mit einem Male ein heller, gelber Strahl vom Kamm des Hügels hinab. Die breite Tür des Hauses war geöffnet worden, und in der Öffnung erschien eine kleine, gedrungene Gestalt, die ein vergnügtes Liedchen pfiff.


  Die Gefährten waren so überrascht, dass sie zunächst in keiner Weise handelten und stattdessen wortlos stehen blieben. Da sie sich nicht bedroht fühlten, verzichteten sie auch darauf, Hand an ihre Waffen zu legen.


  Das Pfeifen und Trällern verklang, und sofort darauf erhob sich eine tiefkehlige, rauchig klingende Stimme, die derjenigen Dwaris nicht unähnlich war. „Ho, liebe Besucher, warum kommt Ihr nicht näher? Ich habe Euch schon seit einer geschlagenen Stunde erwartet und den Tisch längst gedeckt! Radaments Haus sei Euer Haus an diesem Abend, so kommt schon herbei und ruht Euch aus nach Eurer Wanderung in der Wildnis!“


  Die Wanderer waren zunächst zu verblüfft, um sogleich zu antworten. Gleichwohl erkannte jeder von ihnen sogleich, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als der freundlichen Einladung zu folgen. Immerhin kamen sie als Fremde in der Nacht und hatten nichts anderes im Sinn, als einen Einsiedler um seine Habe zu erleichtern, sodass jener Empfang weitaus herzlicher ausgefallen war, als sie es jemals hätten erhoffen dürfen. Selbst wenn das, was sie begehrten, von ihrem Gastgeber einst gestohlen worden war.


  Arnhelm und Braccas gingen voran und bestiegen den aus großen, steinernen Platten bestehenden Aufgang, der sie an farbenfrohen Ginster und Blumen vorüberführte. Dicht dahinter folgten Kogan und Dwari und danach Sanae und Perlor. Aidan bildete den Abschluss. Als die Angehörigen der Gemeinschaft den geräumigen Gipfel des Hügels schließlich erreichten, sahen sie sich einem Wesen gegenüber, das in etwa die Größe von Dwari besaß, jedoch deutlich schmaler gebaut war. Ansonsten gab es zwischen den beiden viele Ähnlichkeiten, aber auch einige kleine Unterschied.


  Die Haare des Zwerges, der sie mit einem fröhlichen Lächeln empfing, waren dunkelbraun und glatt gekämmt, während der lange, große Teile des Gesichts bedeckende Bart an drei Stellen zu gezwirbelten Zipfeln geflochten war. Sein Gesicht war insbesondere an der Augenpartie von Falten zerfurcht, was allerdings nicht unbedingt etwas über das Alter verriet, da solcherlei selbst bei jungen Zwergen nicht ungewöhnlich war. Seine Augen waren blaugrün, was man bei einem seiner Art hingegen sehr selten sehen konnte, und strahlten eine entspannte Ruhe, aber auch eine gewisse Konzentriertheit aus. Als Kleidung trug er eine blaue, weite Hose, ein gelbes Hemd und eine dünne, braune Weste. Über diese sehr sauber wirkenden Kleidungsstücke hatte er eine verschmierte, vor Schmutz starre Schürze geschnallt, die wohl einmal reinweiß gewesen war. Auf den ersten Blick hätte man ihn für den Koch einer der Gaststätten der großen Städte der Menschen halten können, denn in seiner rechten Hand hielt er zusätzlich einen großen Holzlöffel, an dem eine grünliche Flüssigkeit klebte.


  „Wir sind Reisende aus den Ländern der Menschen“, begann Arnhelm zu erzählen, „und, wie Ihr seht, ist ein Zwerg wie Ihr unser Führer durch diese wilde Landschaft. Mein Name ist Arnhelm, Sohn von Tarabunt und Imalra, der Fürstin von Rhodrim, und das sind meine Freunde Braccas Rotbart, Kogan, Perlor, Sanae, die aus Engat Lum kommt, sowie Aidan vom Königshof von Lemuria. Dwari, Vetter von König Bragi Stahlhammer von Zwergenauen, kennt Ihr gewiss, Herr Radament!“


  „Oh ja, gewiss, Zwergenauen, die herrliche Stadt im Milmondo Auron!“, gab Radament zurück. „Und König Bragi soll ein so vorzüglicher Herrscher und Zwerg sein, wie alle sagen! Doch kommt nun herein, ich muss mich noch ein wenig um die Suppe kümmern, denn Ihr müsst wissen, dass ich hier draußen nicht so oft solch werte Besucher habe und darum etwas aus der Übung bin, wenn es darum geht, eine größere Gesellschaft zu bewirten! Und außerdem muss ich zugeben, dass ich, schon seit ich Euch auf meine bescheidene Behausung von Westen her zureiten sah, vor Vorfreude ein wenig aufgeregt bin.“


  Der Gastgeber der Gefährten eilte in das Steinhaus hinein, und sie folgten ihm rasch nach. Ihre Wachsamkeit war trotz der Freundlichkeit, mit der man sie empfing, weiterhin vorhanden, sodass sie sich so schnell wie möglich vergewissern wollten, dass sich innerhalb des Gemäuers keine verborgenen Angreifer oder andere Gefahren, die man von außerhalb nicht sehen konnte, befanden.


  Die sieben traten somit über die breite Steinschwelle und blickten in das Innere hinein. Dabei mussten sie unwillkürlich blinzeln, denn mehrere vom Dachgebälk herabhängende Leuchten und zahlreichen Kerzen sorgten für eine beinahe übermäßige Helligkeit.


  Der Decke des Raumes, der sich an den Eingang anschloss, war so niedrig, dass vor allem Kogan und Perlor aufpassen mussten, um nicht mit dem Kopf an einen der Querbalken zu stoßen. Zwei Fenster gab es, deren Läden geöffnet waren. Das umherstehende Mobiliar bestand aus zwei schweren und geräumigen Schränken sowie aus einem großen Esstisch, zugehörigen Stühlen und Hockern, einer Eckbank und einer Kommode. Sämtliche jener Gegenstände waren aus einem dunklen Holz gefertigt und säuberlich poliert. Ferner war all dies liebevoll verziert worden durch allerlei Decken, Kerzen, Vasen, Schalen, schöne Steine und Figürchen. Manche dieser Artikel wirkten antik und kostbar, sodass angesichts des fragwürdigen Rufes ihres Besitzers einige der Gäste sogleich Zweifel daran hegten, dass sie allesamt rechtmäßig erstanden wurden.


  Der Fußboden war mit quadratischen Fliesen, die in einem matten Blauton gehalten waren, belegt. Die Wände hingegen waren aus nacktem Stein, der jedoch an manchen Stellen mit roten und gelben Wandteppichen behängt war. Beherrscht wurde ihr Antlitz darüber hinaus von zwei ausnehmend großen Gemälden, die beide Porträtmalereien waren. Das erste, welches an der, der Tür gegenüberliegenden Mauer hing, zeigte den Kopf eines Zwerges mit schwarzem, gelocktem Barthaar und einem goldenen Stirnreif mit einem Diamant in der Mitte. Seine Miene war ernst, verkniffen und vielleicht kriegerisch. Das zweite Bild hing an der Wand rechts des Einlasses, zwischen einem Hirschgeweih und einer weiteren Tür, die verschlossen war. Auf ihm war das hagere, nachdenkliche Gesicht eines Menschen dargestellt, den alle der Anwesenden – mit Ausnahme vielleicht von Dwari – sehr wohl erkannten. Es handelte sich um Augur, den letzten der großen lemurischen Könige der alten Tage, der später den Beinamen der Unglückliche erhielt. Während seiner mehr als dreihundert Jahre zurückliegenden Herrschaft und den schlimmen Wirren, in welchen diese letztlich unterging, war es auch, da das Goldene Schwert entschwand.


  Und eben diese Tat schrieb man niemand anderem als Radament zu.


  „Zu Tisch, zu Tisch!“, rief der Gastgeber nun.


  Der Zwerg eilte so schnell aus der linken, hinteren Ecke des Zimmers herbei, dass es aussah, als ob er hüpfte. Erst nun erkannten die Gefährten, dass sich dort neben einem der beiden hohen Schränke eine kleine Feuerstelle als Kochgelegenheit befand. In seinen Händen trug er eine enorm große Schüssel herbei, aus der es heiß dampfte und angenehm roch. Nachdem die Weitgereisten nunmehr schon seit vielen Tagen nur wenig und noch weniger Schmackhaftes gegessen hatten, wirkte der Duft, ebenso wie der mit allerlei leckeren Lebensmitteln gedeckte Tisch, geradezu verführerisch. So gehorchten sie, setzten sich nieder und sahen, dass es an der Tafel an nichts fehlte. Brot gab es und Käse, Honigwaben und würzigen Schinken, Erdbeermarmelade, gelben Rahm und Gänseschmalz und dazu Wasser und Wein in schön geformten Krügen. Jeweils acht Teller, Bestecke, Schalen und Tassen waren aufgedeckt, was Radaments Aussage bestätigte, dass er sie bereits eine gute Weile zuvor gesichtet hatte.


  Ihr Gastgeber stellte die Schüssel auf den Tisch und schöpfte mit einem großen, metallenen Löffel jedem eine Portion heiße Suppe in die dafür vorgesehenen Schalen. Danach goss er den Wein ein. Bei alledem ging er hektisch und fahrig zu Werke und schien angesichts einer solchen Zahl an Gästen in der Tat nervös zu sein.


  „Die Suppe ist aus Lauch und frischen Kräutern und Wurzeln gemacht, die außer hier unten in diesem Tal nur sehr selten zu finden sind. Und spart nicht mit dem Wein, ich habe noch den ganzen Keller voll davon und spare ihn das ganze Jahr über auf, da ich nicht gerne allein trinke.


  Zum Wohl alle miteinander!“ Nachdem er seine Tasse in die Richtung jedes einzelnen geschwenkt hatte, leerte er sie in einem einzigen Satz. „Oh, Herr Dwari“, sagte er dann mit einem Male, als er sah, dass der andere anwesende Zwerg als einziger sein Getränk nicht anrührte, „ich vergaß, dass Zwerge, die nicht so lange bei den Menschen des Westens lebten wie ich, Honigwein weit weniger schätzen als dunkles Bier. Aber ich werde sofort in den Keller steigen und sehen, ob ich unter meinen Vorräten etwas finde, mit dem ich Abhilfe schaffen kann!“


  „Lass nur, lass nur“, entgegnete Dwari und hob die Hand, um seinem Gegenüber zu signalisieren, sitzen zu bleiben. „Ich bevorzuge klares Wasser während ich reise, denn unseren köstlichen Gerstensaft werde ich nach meiner Rückkehr nach Zwergenauen früh genug wieder genießen können!“


  „Sagt, was ist das für ein Haus, das Ihr bewohnt, und wie kommt Ihr an diesen merkwürdigen, verborgenen Platz?“, fragte Braccas nun, der von jenem abgeschiedenen Tal noch immer fasziniert war.


  „Ho, ich freue mich darüber, dass Ihr Euch für mein kleines Heim interessiert, Herr Rotbart, wenn das Euer Name war! Eine lange Geschichte ist es wohl, die diesen Ort betrifft, doch leider kann ich Euch nicht viel mehr als den Teil erzählen, der mich betrifft.


  Nun, während einer meiner einsamen Wanderungen im Osten Arthiliens, traf ich, vor mehr als hundert Jahren vielleicht, nicht weit von hier einen Einsiedler. Es war ein alter Kerl, viel älter noch als ich, wie ich glaube, obwohl ich über seine Art nichts sagen kann. Er meinte, ich solle ihn Edringas nennen, was elbisch ist und, wie ich später erfuhr, soviel wie Ausgestoßener heißt. Auf jeden Fall blieb ich einige Tage bei ihm und erlangte sein Vertrauen und seine Freundschaft, wofür er mir den Weg zu diesem Ort verriet, den die Elben angeblich Arth Cafan*, Verborgenes Land, nannten. Ferner vermachte er mir dieses Haus und versicherte mir, dass es sein eigen wäre und er selbst es habe bauen lassen in früheren Tagen. So kam ich hierher, und da es mir gefiel, blieb ich seitdem!“


  Radament schenkte sich etwas Wein nach und leerte den Inhalt seines Bechers wieder in einem Zug, so als wollte er seine kehlige Stimme ölen. Allerdings verhielt er sich dabei deutlich geräuschloser als es etwa Dwari zu tun pflegte. Überhaupt fiel allen auf, dass er – für einen Zwerg – über tadellose Manieren verfügte. Auch seine höfliche, gewählte Ausdrucksweise, in welche er seine Redseligkeit kleidete, ließ erahnen, dass er einst für längere Zeit in der Gegenwart von Menschen gelebt hatte.


  „Aber ich kann Euch noch etwas anderes über dieses Haus erzählen, etwas, das ich gerüchteweise an anderen Orten erfuhr“, fuhr er fort, und seine Stimme wurde leiser und klang nun geheimnisvoll. „Man sagt, dies hier sei das Domizil des berüchtigten Elben Furior gewesen, in dem er sich heimlich mit Orks und Ogern traf, noch lange bevor er seiner eigenen Rasse den Krieg erklärte und fortan den Beinamen Feuerzorn erhielt. Sein Schüler, ein ehrgeiziger Ork-Zauberer, habe mit seiner Billigung in diesen Mauern gewohnt und dunkle Geister angerufen, bis die Elben davon erfuhren, ihn vertrieben und Furior den Umgang mit seinen zwielichten Freunden untersagten. Da sie die bösen Mächte, die hier am Werk waren, spürten, reinigten sie daraufhin diesen Ort mit ihrer eigenen, guten Zwecken dienenden Magie und ließen das ganze Tal erblühen, sodass es in einen herrlichen Garten verwandelt wurde. Seitdem gedeihen die Bäume und Pflanzen inmitten dieses unscheinbaren Gebirges über alle Maßen und wachsen doch in einer gesitteten Ordnung. Folglich muss ich niemals Hand anlegen, und doch erscheint alles so reinlich, als wären hier jeden Frühling Heerscharen von Gärtnern unterwegs.


  Doch dies ist nicht das Ende der Geschichte, denn da ist noch etwas, das mir zu Ohren kam. Manche Leute erzählen nämlich im Geheimen, dass Furior hierher zurückkam, nachdem sein jüngerer Bruder verbannt wurde und seine geliebte Frau ihn verlassen hatte. Außer sich vor Verbitterung und Zorn auf sein Volk, dem er die Schuld für jene Entwicklungen gab, entfachte er mit seinen unvergleichlichen magischen Kräften eben hier, in einer Esse hinter dem Haus, das heißeste Feuer, das jemals unter der Sonne Mundas gebrannt hatte. Darin schmiedete er aus verschiedenen Metallen und anderen unbekannten Substanzen eine schwarze Klinge. Es war ein Schwert, auf das ein Fluch gesprochen wurde, denn einerseits machte es seinen stolzen Träger unwiderstehlich im Kampfe, im Gegenzug jedoch wurde dieser befallen von den bösen, schmerzgepeinigten Gedanken des Erschaffers der Waffe. Ihr wisst, von welchem Schwert ich spreche, doch will ich seinen Namen nicht aussprechen, schon gar nicht an diesem Ort!“


  Für einige Sekunden trat Stille ein. Die Gefährten ließen das Gehörte auf sich wirken und wandten sich wieder den aufgetischten Speisen zu.


  Draußen war es derweil windig geworden. Kühle Luft schien um das Haus herumzuwirbeln und es zu schütteln, denn ein Fensterladen klapperte wie in einem Takt. Das letzte, graue Licht des Tages strömte in den Raum und ließ den Schein der vielen Kerzen und Leuchten noch heller hervortreten.


  „Was ist das für ein Gemälde, das dort an der Wand hängt? Es erinnert mich an unseren ruhmreichen König Borgin den Großen“, fragte Dwari schließlich und nickte in Richtung des Bildes mit der bärtigen Gestalt. Gleichzeitig löffelte er mit der einen Hand Suppe, die er anschließend in sich hineinschlürfte, und führte mit der anderen ein großes, mit Schmalz bestrichenes Stück Brot zum Mund.


  „Oh ja, vorzüglich erkannt, und welch’ Lob für meine bescheidenen Künste gleichermaßen! Denn das Gemälde, das Ihr bestaunt, stammt aus meiner bescheidenen Feder, ebenso wie dasjenige, das Ihr dort drüben seht und das den Menschenkönig Augur zeigt. Nun, ich bin so lange schon hier in der Einsamkeit, dass mir genügend Zeit und Muße für solche Dinge bleibt.“


  Radament lächelte bei diesen Worten leicht und machte einen Gesichtsausdruck, der ein wenig gequält wirkte. Einige seiner Gäste stellten sich sogleich vor, wie es wohl war, sein Dasein so allein in jener Abgeschiedenheit zu fristen und von niemandem besucht und gemocht zu werden. Dies führte dazu, dass viele von ihnen einen spontanen Anflug von Mitleid empfanden.


  „Ich habe diese beiden als Motive gewählt“, fuhr der Zwerg fort, „da sie für mich zu den bedeutsamsten Personen der Geschichte Arthiliens gehören – soweit diese uns bekannt ist wenigstens. Einer von meinem geliebten Volk und einer von dem Volk, das mir so lange seine Gastfreundschaft gewährte.“


  „Eine Gastfreundschaft, die Ihr nicht immer mit Gutem vergolten habt“, sagte Aidan mit einer plötzlichen Schroffheit, woraufhin ihm Braccas, Arnhelm und Sanae wütende Blicke zuwarfen.


  „Ach, die alten Geschichten“, seufzte Radament. „Ja, ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich in einer Zeit, in der ich sehr arm und bedürftig war und in der im Allgemeinen Wirren und Verunsicherung herrschten, großen Versuchungen ausgesetzt war und diesen nicht immer widerstehen konnte. Doch glaubt mir, ich habe für jeden Irrtum, dem ich erlag, bei dem Einen tausendfach um Vergebung ersucht und überdies als Vergeltung mehr Leid erfahren, als Ihr Euch vorstellen könnt!“


  „Wenn wir schon darüber reden und in der Hoffnung, Eure Gastfreundschaft nicht zu beleidigen“, sagte Arnhelm, „der Grund unseres Besuches hat viel mit den Geschehnissen der damaligen Tage zu tun, Herr Radament. Genaugenommen geht es um ein Relikt aus dieser Zeit, um ein Schwert, welches erscheint, als wäre es aus reinem Gold geschmiedet und doch so leicht wie dünnes Holz und so unzerbrechlich wie Diamant ist. Ich bin sicher, dass Ihr diese einmalige Waffe nicht vergessen habt! Sie gehört rechtmäßig noch immer dem Königreich Lemuria, und wir benötigen sie dringend in dieser Stunde, auch wenn uns jetzt die Zeit fehlt, alle Zusammenhänge zu schildern.“


  „Ihr wollt das Goldene Schwert zurück?“, fragte Radament mit unschuldiger Verblüffung in der Stimme. Gleichzeitig sprang er so schnell von seinem Stuhl auf, dass alle alarmiert wurden und ihre Bestecke fallen ließen. „Warum bloß seid Ihr nicht eher gekommen? Seit unzähligen Jahren warte ich nun schon sehnsüchtig darauf, meine lieben Freunde, den Menschen ihre Habe zurückzugeben. Allerdings wagte ich, nach dem, was man mir so alles andichtete, niemals mehr, in den Westen zurückzugehen, wo ich so viele glückliche und interessante Tage erlebte. Aber nun scheint die rechte Gelegenheit endlich gekommen zu sein! Rasch, folgt mir, dann soll das Prachtstück nach so vielen Jahrhunderten durch Eure Hände wieder in die Himmelblaue Stadt gelangen!“


  Er ging mit großen Schritten in Richtung der in die rechte Zimmerwand eingelassenen Tür, sodass die Gefährten sich eilen mussten, um ihm nachzukommen. Alle waren sie augenblicklich bis zum Zerreißen gespannt und konnten kaum glauben, dass das Ziel ihrer weiten Reise nunmehr so greifbar nah vor ihnen lag.


  Ihr Gastgeber öffnete knarrend die Tür und führte sie in einen sich anschließenden, durch wenige Kerzen schwach beleuchteten Raum. Dieser war etwas größer als der vorherige und – bis auf einige bemerkenswerte Ausnahmen – von einer gähnenden Leerheit erfüllt.


  In der hinteren Hälfte war ein enormer, dicker Teppich ausgelegt, der jenen Bereich vollständig ausfüllte. Er war in einem schweren Weinrot mit einigen dunklen Blautönen gehalten und wies unzählige Fransen auf. Auf ihm stand, nicht weit entfernt von der rückwärtigen Wand, ein hölzernes Podest mit einer geschwungenen, vasenförmigen Gestalt. Darauf wiederum befand sich ein großes, blaues Seidentuch, an dessen Oberfläche sich längliche Umrisse, wie beispielsweise von einem Schwert, abzeichneten. Als weiterer Hinweis auf den verhüllten Gegenstand drang ein Schimmern durch den dämpfenden Stoff hindurch, das so kraftvoll und prächtig war, dass es schien, als läge die Sonne selbst an dieser Stelle verborgen.


  Doch noch etwas anderes erregte die Aufmerksamkeit der Besucher. In der Ecke rechts von ihnen kauerte nämlich ein Geschöpf auf dem Boden, dessen Anblick ihnen sofortig das Herz erweichen ließ. Das Lebewesen lag da in Unrat und Staub, hielt seinen wunderbaren, pferdeähnlichen Kopf gesenkt und blickte sie mit treuherzigen, unendlich warmen und gütigen Augen an. Eine metallene Kette war um seinen schlanken Hals geschlungen und fesselte es an die Wand. Vieles hatte es mit einem edlen Ross gemein, doch gab es auch einige Unterschiede, zu denen vor allem ein silberweißes Horn gehörte, das aus der Mitte seiner Stirn hervorragte. Unter dem makellos glänzenden, schneeweißen Fell traten bereits seine Knochen deutlich hervor, so abgemagert und ausgemergelt war sein Körper. Das Schlimmste war jedoch die schier alles ergreifende Traurigkeit, die aus jeder Faser jenes so anmutigen Tieres zu sprechen schien.


  Für einen Augenblick vergaßen die Gefährten das Goldene Schwert und die Wichtigkeit ihres Auftrages, denn das gefangene Wesen dauerte sie zutiefst.


  „Ein Einhorn!“, sagten Braccas und Dwari schließlich wie aus einer Kehle. Ihr Erstaunen kannte derweil keine Grenzen.


  Zwischen Zwergen und Einhörnern bestand in Arthilien eine lange Geschichte der Freundschaft, doch waren die grazilen Geschöpfe spätestens seit der Ankunft der Menschen so selten und scheu geworden, dass sie selbst im Osten des Kontinents in den letzten hundert Jahren kaum noch zu Gesicht zu bekommen waren.


  „Ja, ich fand das arme Ding nicht weit von hier halbtot und fast verhungert“, sagte Radament hastig, „aber seit ich es in meine Obhut genommen habe, geht es ihm von Tag zu Tag besser. Ich bin guter Hoffnung, dass ich es bald wieder in die Freiheit entlassen kann, ohne dass es eine leichte Beute für Raubtiere und Wilderer wird!“


  „Kann es sprechen?“, fragte Dwari, dessen harte Schale beim Anblick des leidenden Tieres sichtlich erweichte.


  „Nein, nein“, winkte der andere Zwerg ab, „nicht alle Einhörner können das, und vielleicht haben sie es im Laufe der Jahrhunderte auch verlernt. Denn schließlich sagt man ja, dass erst die Elben ihnen das Sprechen beigebracht hätten, und vielleicht ist mit dem Verschwinden der Spitzohren auch diese Gabe abhanden gekommen.


  Doch seht nun das Schwert, meine Freunde, dort drüben liegt es! Nehmt es, und bringt es danach mit meinen besten Grüßen und meiner tiefsten Verneigung dem Herrn des Wolkenturmes zurück! Wenn ich das Unrecht, das man mir zuschreibt, auch nicht wieder ungeschehen machen kann, so will ich doch wenigstens versuchen, von meiner Schuld soviel wie nur möglich abzutragen.“


  Radament trat zwischen seinen Gästen hindurch und wedelte dabei mit den Armen, um zu bedeuten, dass sie ihm folgen sollten. Unmittelbar an der Schwelle zu dem dickgewebten Teppich blieb er dann stehen und ließ die Angehörigen der Gemeinschaft an sich vorbei. „Nehmt es, und befreit mich davon, denn ich wünschte, ich hätte niemals seine Bekanntschaft gemacht“, rief er ihnen hinterher, als sie ihn allesamt passierten.


  Arnhelm gelangte als erster an den Holzsockel, der an den Seiten durch feine Schnitzereien, die Efeuranken darstellten, verziert war. Seine Begleiter blieben daraufhin hinter ihm stehen und sahen ihm ungeduldig und erwartungsfroh über die Schultern.


  Der rhodrimische Fürstensohn erfasste das Seidentuch mit seiner rechten Hand und verhielt sich dabei so vorsichtig, als habe er Angst, irgendwelchen Schaden anzurichten. Tatsächlich fühlte er ein Gefühl in seiner ausgetrockneten, von einem Kloß heimgesuchten Kehle, das zu gleichen Teilen aus übermächtiger Vorfreude und einer Art Beklemmung bestand. Ausgerechnet ihm oblag es nun, nach so langer Zeit das Schwert, das seinen Vorfahren vom Engelswesen Lemuriël einst als Geschenk gereicht wurde, für die Menschen Arthiliens wieder in Besitz zu nehmen.


  Mit einem beherzten Ruck zog er den blauen Stoff zur Seite. Anschließend ließ er diesen augenblicklich fallen und zu Boden gleiten, so sehr überwältigte ihn der Anblick.


  „Aurona ...“, murmelte er wie benommen.


  Die anderen blickten hinter seinem Rücken ebenfalls mit gebannten Augen und vor Staunen geöffneten Mündern auf das wie aus einem Guss geschaffene Meisterwerk, das sich vor ihnen offenbarte. Die Klinge aus Adamant und Gold schien mit der Intensität vieler Sonnen zu strahlen, und doch blendete sie ihre Betrachter nicht. Das gleißende Leuchten, das sie in ihre Umgebung warf, vermittelte vielmehr eine gewaltige Menge an Wärme, Stärke und Herzlichkeit, welche bis in die entlegensten Winkel der Herzen reichten.


  Nach einer Weile des stummen Bewunderns riss sich Arnhelm zusammen und packte das schillernde Heft der Waffe mit seiner kräftigen, rechten Hand. Als er sie nach oben hob, meinte er, kaum mehr als einen Federkiel erfasst zu haben, so leicht und passend lag sie zwischen seinen Fingern.


  Plötzlich zerriss ein rumpelndes, mahlendes Geräusch die Harmonie.


  Ehe die Gefährten sich versahen und sich über das, was mit ihnen geschah, klar werden konnten, wurden sie von einem dämmrigen Abgrund verschluckt. Der Boden unter ihren Füßen hatte sich scheinbar mit einem Mal in Nichts aufgelöst, und die Welt um sie herum neigte sich in einem verrückten Winkel. Ein Schrecken, den sie zunächst nicht vollständig begreifen konnten, umfing sie.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wahrheit nur einige Sekunden andauerte, fühlten sie einen jähen Schmerz, als sie ungebremst auf einen harten Untergrund aufschlugen. Die Luft wurde ihnen ruckartig aus den Lungen gepresst, und undeutlich nur hörten manche von ihnen den klirrenden Aufprall des Goldenen Schwertes, das Arnhelms Händen während des Sturzes entglitten war und sie bei ihrer Reise in die Tiefe begleitete. Anschließend blieben sie keuchend und mit dröhnenden Schädeln für einige Zeit still liegen.


  Dwari war im Gegensatz zu den anderen nicht bis unmittelbar an das Podest herangeschritten, sondern war ein gutes Stück zurückgeblieben. Aus diesem Grund hatte er als einziger beobachtet, wie sich der immense, fransige Teppich plötzlich auf der Höhe seines breiten, dunkelblauen Mittelstreifens zu teilen begann. Die beiden Steinplatten, die unter der zweiteiligen Abdeckung verborgen waren und die hintere Hälfte des Fußbodens bildeten, waren in einer raschen Bewegung nach unten auseinander geklappt und hatten den Menschen, die darauf standen, somit unausweichlich jeden Halt genommen. Er selbst, der schon die ganze Zeit über ein ungutes Gefühl mit sich herum trug, hatte die Gefahr gerade noch so zeitig erkannt, dass es ihm beinahe noch gelungen wäre, den tiefen Fall durch einen hastigen Sprung nach hinten zu vermeiden.


  In diesem Moment jedoch fühlte er den kräftigen Stoß zweier Hände in seinem Rücken.


  Verzweifelt mit den Armen rudernd, taumelte er ebenfalls nach vorne in die Leere hinein. Obwohl er um weniges später als letzter der Angehörigen der Gemeinschaft auf dem kahlen, steinigen Boden aufschlug, war er dank seiner zwergentypischen Zähigkeit doch als erster von ihnen wieder auf den Beinen, wenn er auch noch etwas wacklig wirkte.


  „Dreckiger Schuft! Ich wusste es!“, presste er heraus, während er versuchte, sich die Benommenheit aus dem Kopf zu schütteln. Zugleich verfluchte er sich selbst für seine Dummheit.


  Nacheinander rappelten sich auch die Menschen unter einem von Schmerz kündenden Ächzen und Stöhnen wieder auf. Als sie daraufhin fragend nach oben sahen, erschien viele Schritt über ihnen, hinter der Kante der Öffnung, die zufrieden grinsende Gestalt Radaments, die nun zwei Fackeln trug. In hohem Bogen warf er eine der beiden in die tiefe Fallgrube hinab, woraufhin diese mit einem klackenden Geräusch auf den Untergrund aufschlug. Kogan, den das brennende Holz nur knapp verfehlte, bückte sich und nahm es, vor Schmerz fluchend, auf.


  Der ausgedehnte, modrige Raum um die Gefangenen herum war durch den Fackelschein nun besser als zuvor erleuchtet, sodass sie immerhin sehen konnten, wo sie sich befanden.


  Wie sie erkannten, war ihre Zelle auf allen Seiten solide ummauert und hatte einen einzigen, niedrigen Durchlass als Ausgang. Dieser jedoch war mit einer massiven Eisentür mit dicken, unverbiegbaren Stäben gesichert. Zweifellos war dieselbe verschlossen, und selbst das Goldene Schwert, das ihnen in das Verderben gefolgt war und das Arnhelm mittlerweile aufgehoben hatte, würde ihnen angesichts dieses Widerstandes nicht weiterhelfen. Ferner war die Öffnung, die über ihnen gähnte, viel zu weit entfernt, sodass auch an ein Erklettern der glatten Wände nicht zu denken war. Zudem war es allzu wahrscheinlich, dass ihr Peiniger den zweigeteilten Boden des hinteren Raumbereiches bald wieder zusammenklappen und für sie zu einer schwarzen, undurchdringlichen Decke werden lassen würde.


  Dann packte sie ein kaltes Grauen, denn sahen, dass in einer der Ecken mehrere Skelette unterschiedlicher Größe umherlagen, die von einigen dicken Ratten offensichtlich als Behausung genutzt wurden. Die haarigen Nagetiere quiekten auf und stoben auseinander, wenn der Schein der Fackel sie traf. Eines der Skelette war so gewaltig, dass es nur von einem Oger oder einem Wesen gleicher Ausmaße stammen konnte. Die anderen mochten durchaus Menschen und Zwergen gehört haben.


  Plötzlich erstarrten sie erneut, denn erst jetzt erkannten sie in dem Schatten, den eine der gemauerten Wände warf, die Umrisse eines unbewegten Körpers, den sie sehr gut kannten.


  Es war Perlor, ihr Gefährte.


  „Perlor!“, schrieen einige zugleich – ungläubig und entsetzt darüber, dass man erst nun festgestellt hatte, dass der Rhodrim nicht unter ihnen stand. Braccas und Sanae stürzten sofort zu ihm hin, redeten ihm zu und drehten ihn vorsichtig auf den Rücken herum.


  „Alles wird gut, mein Junge“, versicherte der ältere, rotbärtige Mann immer wieder.


  Anfangs schien ihn der Versehrte noch zu verstehen, denn er reagierte durch ein Augenzwinkern und indem er versuchte, seine Hand zu bewegen und Braccas zu berühren. Dann aber wurde das Röcheln, das er von sich gab, immer schwächer, bis es schließlich völlig verklang.


  Perlors Kopf war in einem unnatürlichen Winkel verdreht und baumelte leblos über dem Rumpf. Selbst ein Laie konnte nicht verkennen, dass sein Genick gebrochen war und es keine Hoffnung mehr für ihn gab.


  Mit einer Träne in den Augen drückte Braccas dem weitaus jüngeren Gefährten, für den er nichts mehr tun konnte, die Lider zu.


  Mit furchtbarer, unsagbar bitter schmeckender Verzweiflung verfolgte Arnhelm den Tod seines treuen Landsmannes. Ein unbändiger Zorn, wie er ihn noch niemals zuvor in seinem Leben gefühlt hatte, übermannte ihn daraufhin. Drohend reckte er die schimmernde Klinge in seiner Hand in Richtung der Kante über seinem Kopf empor und blickte dem dahinter aufragenden Geschöpf wutverzerrt ins Angesicht.


  „Du wirst diesen Tag nicht lange überleben, Radament, Dämon! Dies soll deine letzte schändliche Tat gewesen sein, denn von nun an sollst du gejagt werden von jeder rechtschaffenen Seele, bis du vor dem Thron Aldus stehst und er über dich und deine Schändlichkeit den Richtspruch fällen wird!“


  Von der Vehemenz jener Worte erschreckt, verschwand das selbstgefällige Lächeln von den Lippen des Zwerges, und furchtsam wich er einen Schritt zurück. Dann aber besann er sich und kehrte an den Abgrund zurück, sodass die in die Falle Geratenen ihren Peiniger wieder sehen konnten.


  „Oh, junger Fürst, dieses Versprechen haben mir schon so viele gegeben, doch enttäuscht man mich zu meinem werten Bedauern immer wieder! Und wenn Ihr auf Eure beiden jungen Freunde da draußen hofft, dann seid versichert, dass ich auch für sie längst eine Überraschung ersonnen habe“, sagte Radament und lachte niederträchtig vor sich hin. Ein leises Hüsteln und Flüstern folgte daraufhin, sodass es schien, als ob er eine Art von Selbstgespräch führe. „Bestimmt werde ich für die Pferde einen guten Preis erzielen, und auch für Euer Gepäck werde ich sicher eine Verwendung finden. Ihr aber dürft Euch noch einige Tage vergnügen, ehe Euch Hunger und Durst in der Dunkelheit dahinraffen werden. Und solltet Ihr zuvor von Wahnsinn befallen werden und Euer Los nicht mehr ertragen wollen, so sterbt wie Männer durch die goldene Waffe, deren Erinnerung immerhin Ihr mit auf die andere Seite nehmen dürft! Ich werde das Schwert bald genug wieder an mich nehmen.


  Ich lasse Euch nun allein, und seid mir nicht böse, dass ich meinen Fußboden gleich wieder herrichten werde, denn ein Loch darin schmückt mein Heim nicht gerade und ist außerdem allzu gefährlich, wenn man nicht aufpasst, wo man mit seinen Füßen hintritt!“


  Radament lacht erneut und nunmehr ungezwungener und lautstärker. Eine schlimme Mutlosigkeit erfasste die Angehörigen der Gemeinschaft beim Klang dieses hässlichen Lachens, denn neben der Aussicht auf eine ausweglose Gefangenschaft in jenem Verlies plagte sie vor allem der Gedanke daran, dass der Verräter bald auch die noch ahnungslosen Ulven und Marcius töten wollte.


  Plötzlich jedoch wurden sie schlagartig aus ihren verbitterten Gedanken gerissen.


  Sie hörten den Zwerg über sich ein zutiefst verblüfftes „Was ist ...?“ ausstoßen, woraufhin im nächsten Augenblick ein lautes, scheußliches Aufstöhnen erfolgte. Anschließend segelte er mit gewaltiger Wucht über den Saum der Öffnung zu ihnen in die Tiefe hinab.


  Alle sprangen zur Seite und sahen, wie Radament auf dem Rücken aufschlug und mit weit aufgerissenen Augen reglos liegen blieb. Seine Lippen versuchten noch einmal, einige Laute zu formen, und seine linke Hand erhob sich und ballte sich ein letztes Mal zusammen, ehe sie kraftlos herunter fiel und so schlaff wie der übrige Körper liegen blieb. Über die Ursache seines Todes konnten indessen keine Zweifel bestehen, denn, unabhängig von den Folgen des Sturzes, klaffte eine große, runde Wunde in seiner Brust. Aus ihr quollen Blut und Innereien in beachtlichen Mengen, was zeigte, dass sie tief und verheerend war.


  „Der Mordbube hat nichts anderes verdient!“, sagte Dwari und empfand, wie auch seine Begleiter, keinerlei Mitleid mit dem Gestürzten.


  Die Gefährten blickten nun gespannt nach oben und erkannten vor dem dunklen Hintergrund des wenig beleuchteten Raumes einen länglichen, formschönen Kopf, der mit einem reinweißen Fell besetzt war. Das Einhorn schien ihnen zuzulächeln, wenn auch die Schwermut noch nicht ganz von ihm genommen war.


  „Er trägt die Schlüssel für die Tür immer bei sich, durch sie könnt Ihr ins Freie gelangen“, sprach das Geschöpf mit einem Male, und das frohe Verwundern der noch immer Gefangenen war noch niemals so groß gewesen. „Ich werde vor dem Haus auf Euch warten“, fügte ihr Retter hinzu und entschwand aus ihrer Sicht.


  Wortlos waren sich alle einig darüber, dass die Stimme jenes Tieres so reichhaltig an Schönheit und Reinheit war, dass sie darin selbst frisches Quellwasser oder die ersten Sonnenstrahlen eines anbrechenden Frühlingsmorgens übertraf. Einzig die Engel Aldus mochten unter der Sonne Mundas gleichermaßen zu solch anmutigen Lauten fähig sein.


  __________________________


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Wasserfall der leuchtenden Farben“


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch arth – „Land, Erde“, elbisch cafan – „verborgen, versteckt“


  Fünftes Kapitel: Aidans Tod


  Das Türschloss sah reichlich alt aus und war wahrscheinlich bereits seit langen Zeiten verrostet. Als sich der Schlüssel in ihm drehte, knackte es geräuschvoll, sodass für einige Momente fraglich erschien, ob der Mechanismus überhaupt noch heil war. Dann aber ertönte das Klacken des Riegels, und mit dem Knirschen der Scharniere sowie einem quietschenden, in empfindlichen Ohren schmerzhaften Schleifgeräusch öffnete sich die schwere Tür.


  Endlich wieder verließen Arnhelm, Braccas, Kogan, Dwari, Sanae und Aidan die in die Erde hineingemauerte Zelle. Zwar atmeten sie vor Erleichterung allesamt durch, doch waren sie weniger frohen Mutes über ihre Rettung und das kostbare Gut, das sie mit sich trugen, als niedergeschlagen und erschüttert über den Tod von Perlor, ihrem Gefährten und liebgewonnenen Freund.


  Den gleichfalls toten Radament, ihren hinterlistigen Gastgeber und Peiniger, hatten sie liegen lassen, nachdem sie den Metallring mit den Schlüsseln, von denen sie wenigstens einen benötigten, an seinem Gürtel gefunden hatten. Perlor jedoch nahmen sie mit sich, um ihn an einer geeigneten Stelle mit einiger Würde zu bestatten.


  Im Halbdunkel durchschritten sie einen kurzen Gang und gelangten an eine schmale Treppenflucht. Im Schein der Flamme, die am Kopf ihrer von Kogan getragenen Fackel brannte, tasteten sie sich die teilweise zersplitterten, steinernen Trifflächen nach oben. Nachdem sie eine gewisse Höhe erklommen hatten, machte der Aufgang eine Kehre nach rechts und führte sie bis an eine hölzerne Tür. Ein fahles Licht drang durch deren Ritzen nach innen hinein. Arnhelm betätigte die Klinke, doch rührte sich nichts, was zeigte, dass sie ebenfalls verschlossen war.


  „Leuchte mir“, sagte der Fürstensohn zu Kogan, der neben ihm her ging, „vielleicht passt hier ein anderer von Radaments Schlüsseln.“


  „Spare dir die Mühe, das Holz erscheint mir nicht sehr stabil, und der Hausherr wird uns einen kleinen Schaden verzeihen“, gab sein hünenhafter Freund zur Antwort. Daraufhin versetzte Kogan der Tür einen mächtigen Tritt mit dem rechten Bein.


  Das Holz barst krachend, und der Fuß des Rhodrims brach ein großes Loch in das Hindernis hinein. Ein weiterer gezielter Tritt sorgte für noch mehr Schaden und fegte mehrere der zusammengenagelten Bretter hinfort. Auf diese Weise entstand eine Lücke, die für die Menschen und den Zwerg ausreichend groß war, um sich hindurchzuzwängen und das Freie zu erreichen.


  Sie traten in die Nacht hinaus und atmeten deren Frische in ihre Lungen hinein. Der Mond ragte vor ihnen über die felsernen Erhebungen, welche das Tal umgaben, und verstrahlte ein weißlich schimmerndes Licht. Außer ihm prangten die Sterne verstreut am Horizont und wirkten wie zahllose kleine Einstiche an einem dunklen Vorhang. Das Gewitter des vergangenen Tages hatte die Luft gereinigt, sodass nunmehr eine klare Sicht und eine milde Witterung herrschten.


  Die sechs, die ihrer Gefangenschaft entkommen waren, schauten sich um und erkannten, dass sie sich an der Hinterseite des Hauses befanden. Der Hügel, der das Anwesen trug, fiel nicht weit von ihnen wieder ab und mündete in einen Streifen von Nadelbäumen. Bald dahinter türmten sich auch schon die von grauen Schatten verhüllten Gebirgshänge auf.


  In die hintere Hauswand war ein einzelnes, großes Fenster eingelassen, dessen Fensterläden stark beschädigt und beschmutzt wirkten. Der rechte der beiden war nur noch an einer Verankerung befestigt und hing deshalb schief. Weiterhin sahen sie einen großen, länglichen Bottich aus versiegeltem Holz, in dem sich Regenwasser sammelte und der außerdem Wasser auffing, das aus der Dachrinne herunter tropfte. Einige Schritt entfernt lagerte ein Haufen Brennholz, vor dem ein massiver Hauklotz mit einem darin festsitzenden Beil stand. Manche der Scheite waren bereits zerteilt und in kleine Stücke zerhackt worden. Säge, Hammer und Schaufel lagen als weitere Werkzeuge auf dem Erdboden umher.


  Die Gefährten gingen um die rechte hintere Hausecke herum nach vorne, woraufhin sie an einer verkohlten Feuerstelle vorüberkamen. Ein drehbaren Eisenspieß war dort zwischen zwei Pflöcken verklemmt. An ihm klebten noch die Reste von geröstetem Tierfleisch, möglicherweise von dem eines Hasen. In der Nähe fanden sie ferner eine Konstruktion, die aus zwei Baumstümpfen und einem darüber gelegten und daran festgenagelten, stabilen Pfahl bestand. Vermutlich sollte dieses Werk einen grob gezimmerten Balken zum Anbinden von Pferden darstellen. Offenkundig war der bisherige Hausbesitzer doch mehr auf Besucher eingestellt, als er zugegeben hatte.


  Als sie schließlich wieder die Vorderseite des Anwesens erreichten, wurden sie bereits von dem Wesen erwartet, das noch kurze Zeit zuvor in einer schmutzigen Zimmerecke gekauert und so kraftlos und untröstlich gewirkt hatte. Nun stand das Einhorn aufrecht und gerade da, wie eine weiße, wohl geformte Wolke, die lebendig geworden war, und sog frischen Wind durch seine sanft erbebenden Nüstern. Es war unübersehbar, dass es seine wiedererlangte Freiheit unsagbar genoss, ebenso wie seine Kräfte unter dem freien Himmel mit jedem Atemzug zu wachsen und in seinen Leib zurückzukehren schienen. Das einzige, was seine strahlend anmutige Erscheinung störte, war die rostige Eisenkette, die mit einem dicken, verbogenen Draht noch immer um seinen schlanken Hals geknotet war. Das letzte Ringglied lag auf dem Boden und war sichtlich verformt, denn dies war die Stelle, die zuvor an der Zimmerwand verankert war und die das Tier in einem Anflug ungeahnter Stärke herausgerissen hatte.


  „Es tut so gut, wieder den Hauch des Abendhimmels zu spüren“, sprach das Geschöpf mit einer jedes Gemüt befriedenden, glasklaren Stimme, „denn es ist bereits lange her, dass ich in eine Falle geriet und Radament mich fing und hierher verschleppte.“ Seine Lippen zeigten ein Lächeln, das eine ansteckende Fröhlichkeit vermittelte, und in seinen warmen Augen meinte man wahrlich, geöffnete Tore zu einer vollends friedseligen Welt zu erschauen, in der alle Lebewesen gleichermaßen willkommen waren und sich niemals ein gegenseitiges Leid taten. „Zu oft musste ich mit ansehen, wie er ahnungslosen Gästen und Besuchern Böses zufügte, nur um später ihren Besitz in Gold und Silber zu erlösen. Auch für mich hoffte er wohl, in absehbarer Zeit einen guten Preis zu erzielen, wenn er mich nicht zuvor als gekochten oder gebratenen Leckerbissen verwendet hätte. Vielleicht kann man sagen, dass Arthilien ohne ihn ein besserer Platz ist. Aber nichtsdestotrotz trägt mein Herz nun eine schwere Bürde, denn es war seit meiner Geburt vor so unermesslich vielen Jahren das erste Mal, dass ich ein Leben nahm.“


  „Du tatest es, um das unsere zu retten, teurer Freund“, sagte Arnhelm. „Und wenn es sich so verhält, wie du sagst, dann begingst du eine Tat, die nicht nur bemerkenswerten Mut, sondern zugleich eine große Überwindung erforderte und somit doppelte Anerkennung verdient. Aber nun lass uns dich von dem Rest deiner Fesseln befreien“, sagte er und nickte Dwari zu.


  Der Zwerg, der von allen Anwesenden über die stärksten Hände und Finger verfügte, näherte sich dem zerbrechlich wirkenden Tier zunächst ein wenig zögerlich. Dann aber ergriff er die eiserne Halskrause und bog sie mit einer einzigen Kraftanstrengung auseinander. Die Kette fiel daraufhin und landete klirrend im Gras.


  „Das Joch ist nun endgültig von dir abgefallen“, fuhr der Sohn Imalras fort.


  „Es ist eigenartig“, sagte das Einhorn, „und erfüllt mich zugleich mit großer Freude, nach der Pein, die mir ein vom rechten Weg abgekommener Zwerg antat, ausgerechnet von einem anderen seiner Art von meinen Ketten befreit zu werden.“


  „Radament war ein schwarzes Schaf, wie es sie in jedem Volk gibt“, erwiderte Dwari. „Wir haben ihn schon vor langem aus unserer Gemeinschaft ausgeschlossen.“


  „Daran zweifle ich nicht, denn ich erinnere mich an eine lange und innige Freundschaft, die meine Art mit der Euren verband“, sagte das schneeweiße Wesen, zu Dwari gewandt. „Doch nun ist es wohl Zeit uns zu trennen, denn mir scheint, dass Eure Geschäfte keinen Aufschub erlauben, während es mich danach drängt, meine Freunde und Verwandten wiederzusehen, die mich sicher längst für verstorben halten.“


  Ehe es weitersprach, nickte es in Richtung des östlichen, aus zahllosen Föhren bestehenden Hains. „Wenn Ihr mögt, könnt Ihr Euren getöteten Freund hier in diesen Wäldern bestatten. Neben mir leben einige weitere meines Volkes hier im Verborgenen Land und werden über seine Ruhestätte wachen, so wie wir seit Jahrtausenden schon für das Wohlergehen dieses Tales verantwortlich sind.“


  Die Angehörigen der Gemeinschaft verbeugten sich einheitlich als Zeichen ihrer Dankbarkeit. Dabei schwiegen sie, da sie nicht wussten, wie sie jenen mit holder Stimme geflochtenen Worten ebenbürtig begegnen sollten. Angesichts dieses Wohlklangs in ihren Ohren hätten sie ihre eigenen Stimmen zweifellos als Missklänge empfunden.


  Mit einigen grazilen Bewegungen sprang das Einhorn anschließend die Böschung hinab, wandte sich nach rechts und gelangte an den Saum des Waldes. Dann hielt es an und drehte sich noch einmal zu den Gefährten, die ihm mit Bewunderung nachschauten, um.


  „Vearas ist mein Name, meine Freunde“, sprach es schließlich, „und mein Gefühl sagt mir, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen werden in nicht sehr ferner Zeit. Lebt allesamt wohl bis dahin!“ Das warme Leuchten, das in seinen Augen glimmte, erfüllte alle, die es sahen, mit Zuversicht und einem unbeschreiblichen Wohlgefühl.


  Danach machte das reinweiße Tier einen großen Satz und wurde vom Dunkel der Föhren verschluckt.


  „Eine große Freundschaft bestand einst zwischen Zwergen und Einhörnern“, sagte Dwari, während er wie die anderen noch immer zu der Stelle hinsah, an der er ihren Retter zuletzt gesehen hatte. „Legendär ist vor allem diejenige Geschichte, die davon handelt, wie unser Volk, kurz nachdem es das Milmondo Auron besiedelt hatte, von Fluag, einem besonders grausamen Drachen, angegriffen wurde. Damals waren es die Einhörner, die plötzlich auftauchten und das Ungeheuer, das viel zu langsam war, um sie zu verletzen, mit ihrem Erscheinen beinahe um den Verstand brachten. Dies erst ermöglichte uns schließlich, den Feind in seiner Verwirrung zu vernichten.“


  Die Menschen und der Zwerg verloren keine weitere Zeit, um der Empfehlung des Einhorns – was die Bestattung von Perlor anbelangte – nachzukommen. Nachdem sie sich dem Hain genähert hatten, forschten sie für eine Weile sorgfältig an seinen Rändern, bis sie schließlich eine geschützte Stelle innerhalb eines Einschnitts zwischen den Baumreihen gefunden hatten. Mit der Schaufel, die sie von dem hinter dem Haus liegenden Bereich herbeiholten, hoben sie anschließend eine Grube aus. Dies gestaltete sich als eine recht mühselige Arbeit, denn der Erdboden war ganz und gar von widerspenstigen Wurzeln durchwirkt.


  Während sich Arnhelm, Kogan, Braccas und Dwari bei der Plackerei abwechselten und mit der Zeit immer besser vorankamen, waren Aidan und Sanae ausgesandt worden, um Ulven und Marcius von dem tragischen Geschehenen zu unterrichten. Marcius war für eine Zeitlang sprachlos vor Bestürzung, als er die schlimme Nachricht erfuhr, und Ulven hatte gar Mühe, seine Tränen zurückzuhalten. Beide bestanden sie ferner vehement darauf, bei der Abschiednahme und Beerdigung für ihren gefallenen Freund dabei sein zu dürfen.


  Aidan und Sanae, die den Getöteten erst weitaus kürzer als die beiden jungen Rhodrim gekannt hatten, blieben daraufhin bei den Pferden zurück. Ulven und Marcius hingegen ließen sich den Weg erklären, griffen sich eine Fackel und eilten sich, in das hinter den Felsen verborgene Land zu gelangen. Als sie die Stelle, welche die letzte Ruhestätte Perlors werden würde, erreichten, kamen sie gerade recht, denn die anderen schickten sich soeben an, den Leichnam in die Tiefe hinabzulassen. Als dies geschehen war, füllten die sechs die Grube einer nach dem anderen mit brauner Erde. Anschließend trugen sie einige größere Steine herbei, die sie am Fuß der Böschung fanden, und deckten diese über das Grab, um dadurch einen zusätzlichen Schutz gegen wühlende Tiere zu erreichen. Dies taten sie, obgleich sie sich sicher waren, dass Vearas – als er sagte, die Einhörner würden über den toten Gefährten wachen – nicht leichtfertig gesprochen hatte.


  Als sie die Arbeit vollendet hatten, stellten sie sich im Kreis um den Platz herum. Sie wollten nun Abschied nehmen von Perlor, wie es unter den Menschen Arthiliens Brauch war und wie sie es schon nach Borgas’ Dahinscheiden getan hatten. Braccas ergriff das Wort und bekundete die Trauer, die sie alle empfanden. Die anderen schwiegen dabei und hielten ihre Köpfe andächtig gesenkt. Schließlich schloss er seine Rede mit der Bitte an Aldu, ihrem gefallenen Freund auf seinem nunmehr folgenden Weg gnädig zu sein.


  Nachdem jene notdürftige Bestattungszeremonie beendet war, begaben sich die Menschen und der Zwerg wieder zu dem eingesäumten Pfad, welcher den Wald teilte und von dieser Stelle aus nach Norden führte. Auf ihm wanderten sie solange dahin, bis sie den steil ansteigenden Hang erreichten, der aus der Ebene hinausführte. Von Müdigkeit gezeichnet, stolperten sie den steinigen Aufstieg hinauf und betraten hernach den tiefschwarzen Tunnel, der das Felsmassiv durchquerte. Unter dem echowerfenden Klang ihrer Schritte schlenderten sie durch die Dunkelheit, ehe sie nach einer Weile wieder nach außerhalb des Verborgenen Landes gelangten.


  Als erstes erblickten sie ihre Pferde, die geduldig auf sie gewartet hatten. Die Tiere sahen nun auf und schienen sich darüber zu freuen, dass ihre Herren endlich wieder zurückgekehrt waren. Nicht weit von ihnen wachten außerdem die Engat Lumerin und der lemurische Prinz. Beide saßen an entgegengesetzten Enden der kleinen Lichtung zwischen den dunklen Zypressen und hatten offensichtlich wenig miteinander gesprochen.


  Die Stunde war nunmehr bereits soweit vorgerückt, dass bis zum ersten Aufglühen der Morgendämmerung nicht mehr viel Zeit blieb. Deshalb entschieden die Angehörigen der Gemeinschaft rasch, den Rest der Nacht so gut wie möglich zu nutzen und an diesem Ort wenigstens noch ein wenig Schlaf zu finden. Am nächsten Morgen dann wollte man so bald wie möglich den Rückweg über Rhodrim nach Pír Cirven anschlagen.


  Als alle Decken ausgerollt, die Taschen beiseite gestellt und die Sättel von den Pferden abgeschnallt waren, näherte sich Ulven Arnhelm in der Absicht, eine Frage zu stellen, nachdem er zuvor für einige Zeit mit sich darüber gerungen hatte.


  „Ich weiß, dass du müde bist und es sicher eine bessere Gelegenheit dafür gibt“, sagte er leise und ein wenig verschüchtert, „doch ich fürchte, dass ich vor Neugierde keinen Schlaf finden kann, wenn ich nicht ehedem einen Blick auf das Goldene Schwert geworfen habe.“


  Der rhodrimische Fürstensohn schien aus irgendeinem Grund nicht begeistert über das Anliegen zu sein, doch mochte er seinem jüngeren Landsmann, der von Perlors Tod noch immer deutlich betroffen war, auch keinen Wunsch verweigern. So entfernte er das graue Tuch, das er über das Heft des in seinem Gehänge steckenden Schwertes gebunden hatte, und zum Vorschein kam ein heller Glanz, welcher noch durchdringender zu sein schien als das edelste Gold und nur mit dem Antlitz der Sonne zu vergleichen war. Es waren der Knauf und die Parierstange des Schwertes, die am meisten erstrahlten, denn das Griffstück war mit fein geriffeltem, bläulich schimmerndem Leder überzogen, damit der Waffenführende einen besseren Halt genoss.


  Danach zog Arnhelm die Klinge aus der Scheide und hielt sie, gerade gen Himmel weisend, dicht vor sich. Der Ursprung des gleißenden Leuchtens, das auf diese Weise erschien und die Nacht besser als jede Laterne erhellte, verteilte sich gleichermaßen über die gesamte Schneide. Die schön geschlungenen, rätselhaften Gravuren, die darin eingelassen waren, schimmerten in einem zusätzlichen, rötlichen Farbton.


  Der Sohn Imalras wirkte hinter jenem atemberaubenden Gegenstand wie eine unbewegte Statue, die vielleicht einem Engelswesen oder aber einem der mächtigsten Krieger der Elben oder Menschen längst versunkener Zeiten galt. Es war unübersehbar, dass Aurona ihn als seinen neuen Herrn akzeptiert hatte und die beiden zu einem einzigen Ganzen verschmolzen waren.


  Die anderen, die jenen Anblick sahen, wichen zurück, und manche von ihnen hielten sich ihre Arme und Hände vor die Augen, denn die Macht, die sich ihnen hier offenbarte, war zu gewaltig für ihre Sinne. Schließlich steckte der blondhaarige Mann das Schwert wieder an seine Seite zurück, stülpte den Tuchfetzen über den Griff und befestigte ihn mit einem Faden, sodass das goldgleiche Strahlen beinahe vollständig verhüllt wurde.


  Erst nun erkannte Arnhelm, dass seine Gefährten vor Erschütterung zurückgetreten waren und sich erst langsam wieder ihn anzusehen getrauten. Mit einer Ausnahme jedoch, denn allein Aidan war weder aus seiner Nähe gewichen noch hatte er die Augen vor Ehrfurcht zusammengekniffen. Vielmehr stand er kaum zwei Schritt zu seiner Linken und blickte so stumm und finster drein, als habe ihn die Vorstellung einzig gelangweilt.


  „Die Berge von Goldschmuck und Juwelen in den Kammern des Torindo Isa Nuafa schimmern weitaus heller“, sagte der junge Lemurier zu Arnhelm, nachdem dieser ihn prüfend ansah. „Und außerdem lässt sich mit einem einzigen Schwert, auch wenn es noch so kostbar wäre, noch lange kein Krieg gegen eine Übermacht gewinnen.“ Danach wandte er sich ab und ging einige Schritte hinfort. Auf diese Weise, die zuvor schon des Öfteren seine Angewohnheit gewesen war, gestattete er keinerlei Erwiderung.


  Die Nacht war angenehm mild und trocken, doch der Boden war weiterhin durchnässt von dem Unwetter. Daher entzündeten die Gefährten ein großes, munter prasselndes Feuer und scharten sich vor dem Schlaf dicht in seiner Nähe.


  Braccas und Arnhelm bildeten die erste Wache. Die erste Zeit über wanderten die beiden unruhig umher, denn noch immer waren sie aufgewühlt von den tragischen Ereignissen des Tages und dem Erhalt des kostbaren Schwertes. Dann aber setzten sie sich nieder und redeten so leise miteinander, dass sie die anderen nicht störten und umgekehrt niemand sonst ihren Gedanken lauschen konnte.


  Die Zeit, die seit ihrem Aufbruch in Dirath Lum vergangen war, erschien den beiden so überaus lange, dass sie sich beinahe eigentümlich fühlten bei dem Gedanken daran, nach ihrer Reise, die sie über Lemuria und das Wächtergebirge bis in die Wildnis geführt hatte, nunmehr den Weg nach Hause anzutreten. Wie sie ferner wussten, würde ihnen auch dann würde ihnen nur eine kurze Rast und kein Verweilen gestattet sein, denn neue Aufgaben und Herausforderungen würden sie mit Sicherheit bereits erwarten.


  Das Schlimmste, das sie empfanden, war – neben der Erinnerung daran, dass zwei ihrer Gefährten den Tod gefunden hatten – die Ungewissheit darüber, was während ihrer Abwesenheit im Westen Arthiliens geschehen war und was sie nach ihrer Rückkehr dort vorfinden würden. Auf jeden Fall hatten der Sohn Imalras und sein einstiger Mentor viel zu bereden zu dieser Stunde, während ihre sechs Begleiter ruhevoll schliefen. So kam es, dass sie Dwari und Aidan, die sich zuvor freiwillig zu ihrer Ablösung gemeldet hatten, erst deutlich später als vorgesehen weckten.


  Noch immer jedoch war die nächtliche Umgebung in tiefe Dunkelheit gebettet und von einer undurchbrochenen Stille erfüllt. Dwari kam jene Gelegenheit gerade recht, um sich mit seinen eigenen Gedanken zu befassen. Es war wahrlich Zeit für ihn, über sein weiteres Handeln nachzudenken, denn er hatte seinen Teil des Bundes, den er gemeinsam mit seinen menschlichen Freunden eingegangen war, erfüllt. Die Gemeinschaft würde sich auflösen, spätestens wenn das Goldene Schwert nach Pír Cirven zurückgebracht sein würde, und die Belange der Menschen waren nicht länger die seinen, wenn er dies denn nicht ausdrücklich wünschte.


  Somit stand er nun vor der Wahl, von hier aus auf direktem Wege in das Goldene Gebirge zurückzureisen oder aber seine Gefährten wenigstens bis nach Luth Golein zu begleiten, wo sich viele weitere seines Volkes befanden. Andererseits würde ihn auch nichts daran hindern, den Kriegern der menschlichen Reiche im ihrem bevorstehenden Verteidigungskampf gegen die Orks mit seiner Axt beizustehen, denn die Scharmützel der zurückliegenden Reise hatten ihm nicht übel Lust auf weiteren solcher Kraftproben gemacht. Immerhin bezeichnete er Braccas Rotbart als seinen engen Freund, ebenso wie er für den Thronerben Rhodrims großen Respekt fühlte.


  Ohne von dem Zwerg Notiz zu nehmen, hockte sich der Sohn Kherons bequem gegen einen etwas entfernt stehenden Baum. Dabei machte er einen so schläfrigen Eindruck, als würden ihm jeden Augenblick die Augenlider zufallen.


  Dwari hingegen setzte sich vor das angenehm wärmende Feuer auf einen Stein, zog seine Stiefel aus und streckte die Beine mit einem wohligen Stöhnen von sich. Seine Axt legte er derweil neben sich auf den Boden, damit Ihr die Flammen nicht zu nahe kamen. Nachdem er es sich auf diese Weile gemütlich gemacht hatte, stopfte er sich eine gute Pfeife mit dem besten Kraut, das er bei sich hatte. Zwar fühlte er sich nicht gerade in Feierlaune, doch immerhin war er aus einer wahrlich brenzligen Situation mit dem Leben davongekommen, und der schändliche Radament war für seine Missetaten endlich bestraft worden. Zudem hatte er zum ersten Mal in seinem Leben ein Einhorn gesehen, ein Geschöpf, das man in den felsernen Wänden von Zwergenauen in vielen prächtigen Bildnissen als Freund seines Volkes verewigt hatte.


  Als die Pfeife endlich brannte und dicke Rauchfäden zwischen seinen wuchernden Barthaaren emporstiegen, versuchte er, die Vor- und Nachteile der verschiedenen Möglichkeiten, die sich ihm im Folgenden boten, gegeneinander abzuwägen. Schon nach einer Weile jedoch fand er dies langweilig, denn Zwerge beschäftigten sich für gewöhnlich wenig mit der Zukunft und richten ihr Verhalten weniger nach Verstandeskraft und kühler Berechnung als nach dem Drängen ihres Herzens. Wobei sie sich sehr wohl im Klaren darüber waren, dass einer solchen Gewohnheit nicht immer Vernunft und Weisheit entspringt.


  Auf jeden Fall kreisten Dwaris Gedanken ungewollt um alle möglichen Dinge, vor allem um solche, die er als angenehm empfand. Er stellte sich den Geschmack würzigen, dunklen Bieres vor und leckte sich dabei brummend über die Zunge. Danach dachte er an Zwerginnen, die lachten und tanzten und von denen einige dicht hinter ihm standen, seinen müden Nacken massierten und ihn am Kopf streichelten. Wie sehr er doch seine Heimat vermisste!


  In diesem Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen. Während sein Körper ermattend zur Seite kippte, meinte er noch, kopfüber in ein Meer zu fallen, welches aus endlos vielen silbernen Sternen bestand. Dann war er weggetreten und sah und fühlte nichts weiter.


  „Dwari!“, rief Braccas zum wiederholten Male, wobei er dem Zwerg mit beiden Händen unentwegt leichte Schläge auf die Wangen versetzte. „Er hat so viele Haare, dass er meine Hände kaum spürt“, sagte er ärgerlich zu den anderen. „Bringt mir einen Schluck Wasser!“


  Marcius ging schnell zu einem der Pferde hinfort und brachte einen prall gefüllten Trinkbeutel herbei. Ungeduldig wurde ihm dieser von seinem rothaarigen Landsmann aus den Händen gerissen.


  Braccas leerte dem auf dem Boden liegenden Dwari einen Teil der Flüssigkeit über das Gesicht. Daraufhin begann sich dieser zum ersten Mal, seit sie ihn vor einigen Minuten in jener unglücklichen Lage gefunden hatten, zu bewegen und gab gleichzeitig blubbernde Atemgeräusche von sich. Danach öffnete der ältere Rhodrim seinem zwergischen Freund den Mund, hob seinen Kopf an und kippte ihm einen gehörigen Schluck kühles Nass in die Kehle.


  Bald darauf fasste sich Dwari prustend an die Lippen und wischte sich das Wasser ab, das mittlerweile überall durch seinen langen Bart sickerte. Anschließend begann er so laut und kraftvoll zu husten, dass seine Begleiter neuerlich um seine Gesundheit fürchteten, denn ein solch intensives Gebärden hatten sie bei einem Menschen noch selten gesehen.


  „Du rauchst zu viel und trinkst zu schnell, mein alter Freund“, sagte der Rotbärtige, der im Gegensatz zu den anderen Umherstehenden gelassener als noch kurze Zeit zuvor wirkte. Seine Sorge um den Zwerg war enorm gewesen, sodass er sich nun, da er sah, dass diesem offensichtlich nichts Ernsthaftes zugestoßen war, um so mehr beruhigte.


  „Ein Baum muss mir von hinten auf den Kopf gefallen sein“, brummte Dwari und rieb sich über den Hinterkopf, wo er eine dicke, schmerzhaft pochende Beule spürte. „Aber deswegen müsst Ihr mich nicht gleich ersäufen!“


  „Wahrscheinlich wäre es dir lieber gewesen, wenn wir statt klarem Wasser dunkles Bier genommen hätten!“, sagte Kogan.


  „Dwari“, sagte Arnhelm, dem sichtlich nicht nach einem Scherz zumute war, nun eindringlich, „kannst du uns sagen, was während der Nacht geschehen ist? Aidan ist verschwunden und mit ihm Aurona, das in meiner Scheide steckte!“


  „Das Goldschwert ist weg?“, entgegnete der Zwerg entgeistert. Dabei fuhr er sich versehentlich so fest gegen die Beule, dass ihm dies erheblich weh tat. „Oh, oh“, jammerte er daraufhin und kniff die Augen zusammen.


  Mittlerweile hatte er seine Benommenheit soweit abgeschüttelt, dass er seine Umgebung wieder sehr genau wahrnahm. Um ihn herum war es taghell, obwohl das Feuer längst ausgegangen war und der Aschehaufen nur noch einen schwachen Qualm verströmte. In der Nähe zwitscherten einige Vögel, die auf den Zypressen oder Felsvorsprüngen saßen, ein Lied, das angesichts der jetzigen Situation weitaus zu fröhlich wirkte und ihn zudem in seinem immer noch dröhnenden Kopf schmerzte.


  „Ich weiß nur noch, dass ich mich nach der Wachablösung ans Feuer setzte und mir ein Pfeifchen ansteckte. Der junge Lemurier saß seitlich hinter mir an einem Baum. Er schien recht müde zu sein, weshalb ich ihn in Ruhe ließ und wir nichts miteinander sprachen. Ansonsten war es still, und ich nutzte die Zeit, um nachzudenken. Das war alles, bis ich plötzlich diesen Schlag spürte und mir die Sinne schwanden. Vielleicht sind Elben in diesen Wäldern lebendig geworden ...“


  „Oder aber es waren Einhörner“, sagte Sanae wie zum Spott.


  „Aidan hat Aurona gestohlen, und es scheint so, als habe er die Tat sogar seit längerem geplant“, sagte Arnhelm verbittert und senkte das Haupt.


  „Jeder von uns hatte so seine Schwierigkeiten mit ihm, doch so etwas konnte niemand erwarten“, sagte Braccas und legte seinem einstigen Schüler eine Hand auf die Schulter. „Immerhin war er so anständig, uns unsere Pferde zu lassen“, fuhr er schmunzelnd fort. „Genaugenommen haben wir sogar eines zu viel, es sei denn, dass unser Zwerg von nun an allein reiten will.“


  „Ich? Allein? Auf einer dieser großen Langnasen?“ Dwari wirkte wahrhaft erschocken. Dann aber bemerkte er, dass sich alle Blicke auf ihn gerichtet hatten und fühlte sich bei seinem zwergischen Stolz gepackt. „Nicht dass Ihr Menschen denkt, wir Zwerge würden jemals bei etwas kneifen, denn, wie jeder weiß, sind wir mit ein bisschen Übung jedweder Herausforderung gewachsen! Allerdings in meinem Zustand, mit einer Beule in der Größe eines Dracheneis und einem Schädel, der dröhnt wie die Schritte eines Bergriesen? Außerdem ...“


  „Schon gut, dann sollst du heute bei Marcius in den Sattel steigen“, unterbrach ihn Braccas. Jetzt, da der Sohn Imalras ob Aidans Tat und des Verlusts des Goldenen Schwertes noch allzu wütend über seine eigene Unvorsichtigkeit war, ergriff der älteste der Menschen in der Gemeinschaft eindeutig deren Führung. „Kogan, du führst Perlors Pferd neben dir her, denn wir werden es keinesfalls zurücklassen! Und nun packt all Eure Sachen, damit wir rasch aufbrechen können und wenigstens eine geringe Chance erhalten, Aidan noch einzuholen. Ich werde an der Spitze reiten und versuchen, seiner Fährte zu folgen, was in der vom Regen aufgeweichten Landschaft gut möglich sein dürfte. Eilt Euch!“


  Binnen weniger Minuten waren die Angehörigen der Gemeinschaft zum Aufbruch bereit. Dann setzten sie sich in Bewegung, und Braccas jagte vornweg, gefolgt von Arnhelm auf seinem edlen Hengst Windspiel und den anderen. Am Ende kam Marcius, vor dem sich Dwari an das Zaumzeug des Pferdes krallte und seinen brummenden Schädel verfluchte.


  Die Gefährten nahmen zunächst den Weg zurück, den sie gekommen waren und der sie nach Westen hin an den Ausläufern des schroffen Gebirgszuges vorüberführte. Sie passierten die vielen, sich im leichten Wind wiegenden Zypressen und tauchten schließlich in das hügelige Gelände ein, welches sie vom schnell fließenden Filidël trennte.


  Während der ersten Stunde ihrer Verfolgung gab es keine Zweifel darüber, dass der Sohn Kherons ebenfalls die von ihnen angeschlagene Strecke geritten war. Dann aber wurden die Spuren des einzelnen Reiters zusehends schwieriger zu lesen, denn der Untergrund wurde schieferhaltig und beständiger gegen die Feuchtigkeit, sodass es weniger Abdrücke gab. Zudem vermischten sich diejenigen, die offensichtlich von Aidan stammten, mit vielen anderen, länger zurückliegenden Spuren, die von vielen verschiedenen Hufen, Pfoten und Schuhen verursacht wurden und sich in gänzlich unterschiedliche Richtungen hin trennten.


  Der rotbärtige Rhodrim verlangsamte immer häufiger die Geschwindigkeit und brachte sein Pferd manchmal sogar vollends zum Stehen. Als sie nach einiger Zeit an eine Stelle gelangten, an der die Grasnarbe besonders auffällig zerschlissen und niedergetrampelt war, runzelte er angestrengt die Stirn und entschied sich schließlich, abzusteigen.


  Das Land war hier ausnahmsweise weitgehend eben zwischen den vielen bewaldeten Anhöhen und Schluchten. Braccas durchstöberte das feuchte Gras, das sich zu einer dicht gewachsenen, hochragenden Wiese vereinte und von zahlreichen Kieseln durchwuchert war. Von der einen begab er sich in die andere Richtung und forschte auf diese Weise in einem größeren Umkreis auf der Erde, rasch, aber gründlich. Während er umherlief und sich oftmals bückte, um verbogene Grashalme oder Steine, auf denen sich etwas Sichtbares abzeichnete, zu untersuchen, hielt er sich stets abseits der üblichen Laufwege, um mögliche Spuren nicht zu zerstören. Seine Begleiter bedachten sein Tun mit neugierigen, anerkennenden Blicken, denn sie sahen, dass er seinem Ruf als ausgezeichneter Fährtenleser gerecht wurde.


  Schließlich brach der alte Haudegen seine Nachschau ab und bestieg wieder sein Ross.


  „Ich weiß nicht, ob Aidan sich nicht mehr an den Weg erinnerte oder aber absichtlich eine andere Route wählte, um uns zu verwirren“, begann er zu erläutern. „Auf jeden Fall scheint es, dass er hier nach Süden abgebogen ist und nicht auf die Furt zuhielt. Um diese Entscheidung zu treffen, hat er entweder lange überlegt oder er ist aus anderen Gründen aufgehalten worden, denn die Spuren sind noch recht frisch, sodass er kaum mehr als eine Stunde Vorsprung haben dürfte.“


  „Das ist eine wahrlich gute Nachricht!“, rief Dwari aus. „So lasst uns weiterreiten und uns das Schwert zurückholen!“ Sein Eifer verriet, dass ihn ein schlechtes Gewissen plagte, da der Verlust Auronas ausgerechnet während seiner Wache erfolgt war.


  Die sieben verbliebenen Angehörigen der Gemeinschaft ritten mitsamt ihren acht Pferden fortan in südliche Richtung. Es dauerte nicht lange, da wurden sie in eine tiefe Schlucht hinab geführt, an deren Rändern viele einzeln stehende Erlen und Birken wuchsen. Als das Land wieder anstieg, waren sie froh darüber, denn jene eingeschnittene Umgebung war ihnen unübersichtlich und gefahrvoll erschienen. In der folgenden Zeit passierten sie einige stark belaubte Wälder und sanfte Hügel, ehe das Land allmählich flacher und eintöniger wurde und abermals leicht abfiel.


  Der Stand der Sonne zeigte nun dass der Tag die Mittagsstunde längst überschritten hatte, doch verschwendete niemand von ihnen einen Gedanken daran, da die Verfolgung des Flüchtigen Vorrang vor allen anderen Bedürfnissen besaß. Dwari machte mittlerweile einen ziemlich erholten Eindruck und drängte Marcius immer wieder dazu, zu Braccas aufzuschließen und an dessen Seite zu bleiben. Schließlich kannte niemand sonst in der Gemeinschaft jenen Teil Arthiliens besser als der Zwerg, der hier schon wanderte, als seine menschlichen Begleiter noch lange nicht geboren waren.


  „Wir haben einen Bogen nach Westen geschlagen und sind nun nicht mehr weit von den Regenbogen-Fällen entfernt“, sagte er irgendwann, an den rotbärtigen Rhodrim gewandt. „Aber dort gibt es, soweit mir bekannt ist, weder Furt noch Brücke, die man gebrauchen könnte, um den Fluss zu überqueren.“


  „Und dennoch weisen die Spuren, denen wir zu folgen haben, geradewegs dorthin. Und da ist noch etwas, über das ich noch nicht gesprochen habe und über dessen Bedeutung ich mir noch nicht sicher bin.“


  Braccas Rotbart gab das Zeichen zum Anhalten und wendete sein Reittier, sodass alle der Gefährten ihn sehen konnten. „Es gibt von meiner Spurensuche noch etwas zu berichten, das ich Euch bislang vorenthalten habe, da ich nicht wusste, ob dies etwas mit Aidan und unserer Suche nach ihm zu tun hatte. Nun aber scheint es mir wahrlich so zu sein, dass unser lemurischer Freund nicht nur vor uns auf der Flucht ist, sondern selbst einer Gruppe von Menschen folgt!


  Seit der Stelle nämlich, an der ich weiter nördlich den Boden untersuchte und an welcher wir vom Weg zur Furt abwichen, habe ich diesen Verdacht, denn dort waren Spuren von wenigstens zehn Männern, deren Stiefelabdrücke sich zunächst mit denen Aidans vereinten und danach von ihm hinfortgingen. Jene Wanderer waren vor der Schlucht noch Stunden vor uns, mittlerweile aber ist ihr Vorsprung sichtlich geschrumpft, obwohl sie sehr schnell gingen. Aidan bewegte sich die ganze Zeit über exakt in ihrer Fährte und könnte sie möglicherweise bereits eingeholt haben.


  Wir können dieses Rätsel vorerst nicht lösen, auf jeden Fall jedoch führen alle Abdrücke von hier an geradewegs nach Westen, in eine Richtung, wo sich unweit der größte Wasserfall des Flusses Sturzflut befindet. Beeilen wir uns, ebenfalls dorthin zu gelangen, und seien wir auf der Hut, denn wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet!“


  Die Menschen und der Zwerg trieben ihre Pferde nun, da sie sich über den Fortgang ihres Weges sicher waren, zu einem beherzten Galopp an. Daraufhin dauerte es nicht lange, bis sie über die von struppigem Gras überwucherte Ebene hinweg ein immer lauter werdendes Tosen von Wasser vernahmen.


  Das letzte Stück vor dem Gewässer verlief das Gelände ansteigend. Sie nahmen jene Erhebung in einem schnellen Ritt und betraten eine wenige Schritt durchmessende, ebene Fläche, die felsig und von dünnen Grasbüscheln sowie gelben, blauen und weißen Blumen durchsetzt war. Schließlich gelangten sie an eine Klippe, an deren Rand sie ihre Reittiere abrupt zügeln mussten. Von dort aus genossen sie eine Sicht, die so unsagbar prächtig und beeindruckend war, dass es ihnen für einige Augenblicke den Atem verschlug.


  Vor ihnen erstreckte sich ein steiles Gefälle, das in eine grüne, fruchtbare Ebene mündete, die sich nach Süden und Westen hin ausdehnte soweit das Auge reichte. Geteilt wurde dieselbe durch den breiten Silberfaden eines Flusses, der in rascher Strömung von Norden her dahintrieb. In jener Richtung – und damit rechts ihrer Position – befand sich überdies eine weitere Anhöhe, die noch weitaus höher ragte als diejenige, auf der sie gerade standen. Eben über deren steinigen Grat stürzte der Fluss aus schwindelerregender Höhe hinab, bevor er sich anschickte, sich sein Bett durch das sich anschließende flache Gelände zu bahnen. Laut schallend klatschten die Wasserfluten in die Tiefe hinab, wo sie sich am Fuß der Erhebung brachen. Ganze Reiterscharen von Wellen ergossen sich von dort aus, mehrere Schritt hoch gischtend, in den weiteren Lauf des Flusses. Auf ihren Kämmen schienen unzählige weiße Flammen wie feierliche Leuchtfeuer zu flackern.


  In der Sprühnebelnässe des herabpeitschenden Wassers lag ein goldener Dunst, und darüber wiederum flammten breite, bunt erstrahlende Farbstreifen auf. In einer leicht gebogenen Formation reckten sich diese bis zu den Toren des hellblauen Himmels empor.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft hatten die Regenbogenfälle, die Ladorën Sa Celibo Ledas, wie die Elben diese wegen ihrer herrlichen, immerwährenden Farben tauften, und damit zweifellos eines der imposantesten Naturschauspiele Arthiliens erreicht.


  Dann endlich erblickten sie die Männer, die unterhalb von ihnen in einen erbitterten und tödlichen Kampf verstrickt waren. Das rauschende und plätschernde Getöse der Wassermassen war so laut, dass die Menschen und der Zwerg zunächst keine weiteren Laute in der Umgebung vernommen hatten. Außerdem hatte das gewaltige Antlitz der Kaskade ihr Interesse so sehr gefangen genommen, dass ihr Blick andere, vermeintlich weniger bedeutsame Dinge zeitweilig nicht sah. Aber nun erkannten sie deutlich, wie sich am diesseitigen Ufer des Stromes mehr als zehn Gestalten ein bewaffnetes Gefecht lieferten. Dabei schien es so zu sein, dass sich die Mehrzahl der Streitenden wie ein schwarzer Keil auf einen einzelnen Gegner stürzte, der bereits deutlich versehrt war und mittlerweile auch sein furchtsam hinfort eilendes Pferd eingebüßt hatte. Trotz seiner augenscheinlichen Unterlegenheit beugte er sich jedoch nicht, sondern schlug unablässig um sich mit verzweifelter Entschlossenheit und Kraft.


  „Das ist Aidan!“, rief Sanae, welche die Situation am schnellsten erfasste. „Er ist in Not!“


  Da sie in der Reihe der Reiter am weitesten rechts von allen stand, fand sie auf ihrem Ross als erstes den schmalen Pfad, der im nördlichen Bereich des Felsplateaus in die Ebene hinab führte. Sie nahm den Abstieg und um weniges später trat ihr Pferd in das saftige, vom Sprühregen des benachbarten Gewässers stetig gesprenkelte Gras. Ohne zu zögern ritt sie voran, dem von der Kuppe beobachteten Geschehen entgegen.


  Einige Sekunden darauf war Arnhelm bereits an ihrer Seite, und die Engat Lumerin und der rhodrimische Fürstensohn waren folglich die ersten, die den Ort der Schlacht erreichten. Gemeinsam mussten sie mit ansehen, wie ihr einstiger Gefährte eben in diesem Augenblick von einem Speer in die Seite getroffen wurde. Umringt von einer Traube schwer bewaffneter, menschlicher Krieger brach er stöhnend zu Boden. Die Gegner Aidans bejubelten ihren offensichtlichen Sieg allerdings nur kurz, denn sogleich darauf gewahrten sie die neue, weitaus größere Herausforderung, die sich ihnen nunmehr mit hoher Geschwindigkeit näherte. Durcheinander lärmend und brüllend wandten sie sich nach Norden um.


  „Es sind Piraten aus dem Süden!“, rief Arnhelm während des Ritts seinen Begleitern zu. Dabei musste er lauthals schreien, um den Lärm des Wassers zu übertönen.


  Es waren zu Beginn der Auseinandersetzung insgesamt fünfzehn Männer gewesen, die allesamt einen ungepflegten, verwahrlosten Eindruck machten. Gleichwohl waren sie als Kämpfer nicht zu unterschätzen. Sie hatten harte, mitleidlose Gesichter und trugen vielerlei Narben und Verwundungen an ihren Körpern, wie als Zeugnisse ihres kriegerischen Lebenswandels. Als Bekleidung, Rüstung und Waffen gebrauchten sie ein buntes Gemisch aus Utensilien, das keinerlei ersichtliche Ordnung verriet, sondern einfach nur zweckmäßig wirkte und wohl je nach zufälliger Verfügbarkeit zusammengestellt worden war.


  Zwei der Piraten lagen bereits leblos am Boden. Ein dritter kauerte jammernd auf der Erde und hielt sich seinen schwer blutenden Armstumpf, während sich seine abgeschlagene rechte Hand nicht weit entfernt von ihm befand. Der junge Lemurier hatte seine Haut teuer verkauft.


  Nachdem sie sich von dem besiegten Aidan abgewendet hatten, gingen die verbliebenen zwölf Krieger einige Schritte zurück und machten sich kampfbereit. Dabei fächerten sie in Zweiergruppen auseinander, sodass sie einerseits von den Reitern nicht allzu leicht über den Haufen geritten werden konnten und sie zum anderen gegen jeden einzelnen der Angreifer eine Überzahl auf ihrer Seite hatten. Mit entweder grimmigen oder aber niederträchtig grinsenden Gesichtern schwenkten sie ihre Säbel, Schwerter und Speere. Diejenigen, die über Schilde verfügten, ließen diese lässig baumeln, wie um die herannahenden Widersacher zu provozieren und diesen zu verdeutlichen, dass es nur halber Kraft bedurfte, um sie zu überwinden.


  Auf einen von ihnen, einen Kerl mit einem matt schimmernden Glasauge und leicht ergrauten, wehenden Haaren, fiel indes das besondere Augenmerk Arnhelms. Dieser nämlich hielt eine Waffe in der einen Hand, deren Klinge aus nichts anderem als einem Stück der Sonnenscheibe gemacht zu sein schien, so hell und mit seinem goldenen Antlitz alles durchflutend war ihr Schein.


  Zum Unglück der Piraten waren die Gefährten von einem solchen Zorn beseelt, dass ihre eigene, vorgegaukelte Überheblichkeit sehr rasch verflog und der sich entwickelnde Kampf nur kurz andauerte.


  Wie feurige Blitze, die einer erzürnten Gewitterwolke entspringen, kamen die sechs Pferde über die Reihen der Feinde. Stahl, auf dem sich das Licht des Tages funkelnd brach, schoss von ihren Sätteln hinab und fand zielsicher die verwundbaren Leiber der Kontrahenten der Reiter.


  Nach dem ersten Ansturm ritt Marcius ein Stück abseits, um Dwari zur Erde niederzulassen. Zuvor hatte sich wieder einmal gezeigt, dass dieser weitaus besser zu Fuß zu gebrauchen war. Zudem war eine Axt, wie er sie trug, für einen Kampf hoch zu Ross zweifellos eine denkbar schlecht geeignete Waffe.


  Nachdem der Zwerg sich von dem leichten Schwindelgefühl, das während des vollen Galopps über ihn gekommen war, befreit hatte, brüllte er freudig vor Tatendrang und wandte sich in Richtung der Gegner der Gemeinschaft. Mit blanker Enttäuschung stellte er daraufhin fest, dass kaum noch einer von diesen mehr aufrecht stand.


  „Heh, lasst mir auch noch was übrig!“, rief er wütend darüber, denn schon sah er, dass seine Gefährten sich anschickten, den nächsten Ritt gegen die bereits deutlich gelichtete Schar der Feinde zu unternehmen. Verzweifelt rannte er los, doch als er endlich an den Ort des Kampfes gelangte, musste er erkennen, dass er zu spät kam.


  Alle zwölf Piraten, die sich den Menschen und dem Zwerg entgegengestellt hatten, lagen nunmehr erschlagen und erstochen am Boden. Auch derjenige, dem offensichtlich Aidan die Hand abgehackt hatte, rührte sich mittlerweile nicht mehr.


  Der letzte der Krieger aus dem Süden, der noch aufrecht gestanden hatte, war derjenige gewesen, der das Goldene Schwert gestohlen hatte. Möglicherweise ahnte er um die Bedeutung der Waffe, denn selbstsicher hatte er diese, als Arnhelm auf ihn zuritt, zu einer ausholenden Bewegung in die Höhe gereckt. Plötzlich jedoch war ihm Schweiß auf die Stirn getreten, und seine Arme hatten zu erzittern begonnen, wie wenn ihm dies Unterfangen eine immer größere Anstrengung bereitete. Kurz darauf waren gar krampfhafte Zeichen von Schmerz über sein Gesicht gezuckt, denn seine schwertführende Hand hatte zu brennen begonnen, als ob sie ein Stück vor Hitze glühendes Eisen umfasste.


  Im letzten Augenblick, als die Klinge des Berittenen schon in seine Richtung sauste, hatte er sich noch einmal mit letzter Kraft bemüht, eine Gegenaktion zu unternehmen. Gleichwohl war er buchstäblich gelähmt und zugleich von einer solch niederschmetternden Last gebeutelt, dass er das Goldene Schwert endlich fallen ließ. Einen Wimpernschlag später fand er den Tod, als sich ein grauer Stahl geradewegs in seinen Hals bohrte.


  Nach dem Siegesstoß wendete der rhodrimische Fürstensohn den treuen Windspiel, sprang in Eile zum Boden hinab und nahm Aurona wieder an sich. Große Erleichterung machte sich daraufhin in seinem Herzen breit. Sogleich fühlte er außerdem, dass die Engelsklinge ihm wahrlich zugeneigt war, und zwar in eben dem Maße, in welchem sie ihrem vorherigen Träger keineswegs hatte gehorchen wollen.


  Die übrigen der Gefährten stiegen nun ebenfalls von ihren Pferden ab, noch während sie ihre bluttropfenden Waffen an ihren Seiten wegsteckten. Gemeinsam hasteten sie nunmehr zu derjenigen Stelle, an der sie den lemurischen Prinzen hatten hinfallen sehen.


  Aidan lag mit dem Rücken im feuchten Gras. Als er sich mit einem Male leicht bewegte, meinten alle, vor Anspannung ihr Herz stillstehen zu spüren. Augenblicklich schöpften sie Hoffnung für ihn.


  Braccas Rotbart war sofortig über dem Versehrten, und auch Arnhelm und Sanae kamen dicht zu ihm hin, um möglicherweise irgendwelche Hilfe leisten zu können. Behutsam besah sich der ältere Rhodrim die klaffende Wunde an Aidans linker Körperseite, welche offenkundig die schlimmste von allen war. Verbittert stellte er daraufhin fest, dass diese noch tiefer war, als er zuvor befürchtet hatte. Schleunigst zog er seine Weste aus und riss sich hernach mit einem Ruck sein Hemd vom Leib. Dieses presste er fest gegen die blutende Öffnung, während er mit der anderen Hand den Herzschlag des Verletzten fühlte.


  „Wir sollten ihm den Harnisch ausziehen, er bekommt keine Luft“, bemerkte Sanae, woraufhin Braccas ihr zunickte.


  „Wie geht es dir, mein Freund?“, fragte Arnhelm den leise keuchenden jungen Mann. Dessen Atmung wurde nun hörbar immer flacher und unbeständiger.


  Sie machten sich nun daran, den schweren Plattenpanzer, den der Prinz nach lemurischer Art trug, zu lockern. Hierzu lösten sie die Schnallen an den Körperseiten, von denen eine von einem Speer durchdrungen worden war und einen verheerenden Schaden hatte nicht verhindern können. Des Weiteren brachten sie ihm kühles Wasser herbei, gaben ihm zu trinken davon und wuschen ihm Gesicht und Nacken, um seinen Kreislauf am Arbeiten zu halten. Braccas verlangte derweil nach einem weiteren Tuch, da der Stoff seines Hemdes längst mit Blut vollgesogen war. Nachdem ihm irgendjemand zwei weitere Kleidungsstücke gereicht hatte, drückte er eines davon wie gewohnt gegen die Wunde und bettete das andere unter den Kopf des Verwundeten.


  Nach einer Weile mussten die Menschen und der Zwerg zu ihrer Bestürzung erkennen, dass all ihre Mühen ergebnislos zu bleiben drohten. Während der junge Mann kaum noch wahrnehmbar frische Luft einsog, wurde das Zittern seines gesamten Leibes stärker. Gleichzeitig wurde seine Haut bleicher und so eisig kalt wie die vom winterlichen Morgentau beschlagenen Blätter einer erfrierenden Rose.


  Aidan schlug seine Augen zu, nur um sie kurze Zeit darauf noch ein letztes Mal halb zu öffnen. „Ich habe Euch verraten“, sagte er so leise und undeutlich, dass er nur schwer zu verstehen war. „Verzeiht mir, wenn Ihr könnt. Doch ich wollte das Goldene Schwert nicht für mich und meinen Ruhm, sondern für meinen Vater und um Lemuria zu retten.“ Er hüstelte vor sich hin, und ein dünner Rinnsal von Blut sickerte aus seinem rechten Mundwinkel. „Früh am Morgen haben mich die Piraten überfallen und beraubt. Ich ahnte nicht, dass sie mir auflauerten. Nach meinem Sturz vom Pferd stellte ich mich tot, und als sie weg waren, habe ich sie verfolgt ...“


  Er hüstelte erneut, während sein Atem nur noch in wenigen flachen Stößen ging und immer schwächer wurde. Schließlich erstarrten seine Mundwinkel, und sein Blick wurde leer und fahl.


  Braccas drückte Aidan die Augen zu, und alle erhoben sich, traten einen Schritt nach hinten und schwiegen andächtig.


  „Ich für meinen Teil habe dir verziehen, tapferer Gefährte, Stolz eines Königs, Erbe eines ruhmreichen Thrones“, sagte Arnhelm mit einem bedächtigen, würdevollen Tonfall. Während er sprach und die anderen, ergriffen von ihrer Trauer, lauschten, war es, als ob die rauschenden Wellen der Regenbogenfälle und alle anderen Geräusche plötzlich aus dem Hintergrund entrückt waren. „Wahrhaftig ein großer und geliebter Herrscher wärst du geworden, wäre es dir bestimmt gewesen, deinem Vater als Träger der Krone Lemurias zu folgen. Ich hege keinen Zweifel darüber, dass du die Menschen zu jeder Stunde mit Weisheit und Güte geführt hättest. Viele bittere Tränen werden noch um dich vergossen werden, und das Wehklagen von Vater, Mutter, Geschwister und eines ganzen Volkes wird dich auf deinem Übergang von einer Welt Mundas in die andere begleiten, sodass man sich lange dir und deinem Schicksal erinnern wird. Möge Aldu deiner Seele seine Gnade erweisen und über dich wachen, Aidan, Sohn Kherons, aus dem Geschlecht Orons des Alten, Fürst unter den Menschen Arthiliens!“


  Noch für einige Zeit blieben die Angehörigen der Gemeinschaft dastehen und schwiegen vor sich hin. Schließlich rührten sie sich und schüttelten ihre Ergriffenheit mühevoll ab und rührten sich, denn der letzte Teil ihres mit Gefahren gepflasterten Weges lag noch immer vor ihnen.


  Sie waren sich rasch darüber einig, Aidan nicht hier, in diesen wilden Landen, weit fernab seiner Heimat, notdürftig zu bestatten, sondern ihn nach Möglichkeit nach Pír Cirven zurückzubringen. Da sein Pferd während des Kampfgetümmels geflohen war, nahmen sie das Ross des armen Perlor und machten seinen Leichnam, den sie zuvor in mehrere Decken gewickelt hatten, mit vielen Schnüren daran fest.


  „Die Piraten sind aus den Bergen nahe den Meeresküsten des Südens hierher gekommen, wozu sie den Barno vermutlich mit Booten überquert haben. Wahrscheinlich wollten sie hier bloß nach irgendwelcher unbestimmten Beute umherstreifen, vielleicht sind aber auch Gerüchte, die unseren Auftrag betreffen, zu ihnen gelangt“, sagte Braccas. „Auf jeden Fall haben sie Aidan überfallen, als es noch dunkel war und schon bald nachdem er mit dem Goldenen Schwert geflüchtet war. Jedoch ließen sie ihn unbeachtet liegen, nachdem er von seinem Pferd gestürzt war, sodass er sie später, nachdem er sich erholt hatte und sein Reittier zu ihm zurückgekehrt war, verfolgen konnte. An diesem Ort, bei diesen prächtigen Fällen fanden der Dieb und die Räuber nun gleichermaßen ihr Ende. Aurona hat ihnen wahrlich kein Glück gebracht.“


  „Ich weiß nur, dass wir einst zu zehnt aufbrachen und unsere Gemeinschaft nunmehr nur noch sieben zählt“, sagte Arnhelm bitterlich. „Drei tapfere Männer haben wir verloren! Meine Führung hat uns letztlich zu keinem guten Schicksal verholfen.“


  „Viel Unglück ist uns widerfahren, daran ist nicht zu zweifeln“, entgegnete Braccas Rotbart. „Jedoch trifft dich, mein guter Arnhelm, sicherlich am wenigsten eine Schuld daran! Wenn überhaupt, bin ich es, dem ein Vorwurf zu machen ist, denn ich wusste von vornherein am ehesten zu sagen, welche Gefahren diese unbekannten Lande bergen! Auch Kheron mag seinen Anteil an der Tragödie seines Sohnes haben, denn wenn meine Ahnung mich nicht trügt, wusste er noch vor Aidan von dem Plan, uns Aurona zu entwenden. Gleichwohl ist jetzt nicht die Zeit, um uns und andere mit Schuldzuweisungen zu beladen, denn ein weiter Weg, auf dem wir all unsere Kräfte brauchen werden, steht uns noch bevor. Und schließlich wird all dies, was wir bislang erlebt haben, an Bedeutung verlieren, wenn wir zu spät kommen und die Orks unsere Länder längst dem Erdboden gleichgemacht haben!“


  Die Gefährten ließen die Leichen der Piraten für die vielen wilden Tiere, die in jener Gegend lebten, liegen und stiegen wieder in ihre Sättel. Hernach wandten sie sich nach Norden, um zur großen Furt des Filidël, die sie schon einmal begangen hatten, zurückzukehren.


  Für die Pracht der Regenbogen-Fälle hatten sie in diesen Augenblicken hingegen keine Augen mehr, denn nunmehr galt es, rascher zu reiten als der Wind, um die unwegsamen Gebiete des wilden Osten Arthiliens schnellstmöglich hinter sich zu lassen. Der letzte Teil ihrer Reise würde sie anschließend über die Ostpassage führen, die eine breite Straße war und sie binnen weniger Tage durch das karge Steppenland in das noch ferne Rhodrim bringen sollte.


  Sechstes Kapitel: Ein Bündnis gegen Durotar


  „Ihr habt mich rufen lassen, Vater?“


  Die Stimme Merians war ernstlich und würdevoll und zeugte von einer Größe und Erhabenheit, wie sie zweifellos alleinig einem königlichen Geschlecht entspringen konnte. Gleichermaßen wohnte ihrem Klang eine beträchtliche Schönheit inne, was in diesen schweren Stunden wenigstens einen sanften Anflug von Freude und Hoffnung zu vermitteln vermochte.


  Kheron hielt sich nicht im Thronsaal auf, sondern in seinen Privatgemächern, die hoch oben im Torindo Isa Nuafa zu finden waren. Er befand sich in einem Raum, der an das gemeinsame Schlafzimmer von ihm und seiner Frau angrenzte und als Ankleidezimmer ausgewiesen war, ihm jedoch in letzter Zeit immer häufiger als stetiger Aufenthaltsort diente. Beispielsweise pflegte er hier das tägliche Frühstück einzunehmen. Außerdem zog es ihn immer wieder an diesen Ort, um sich für lange Stunden einem einsamen und ungestörte Nachsinnen hinzugeben. Das Gemach war nicht sehr groß und überaus lauschig eingerichtet, denn es enthielt dicke Teppiche, schwere, rustikale Holzmöbel, blaue und dunkelgelbe Wandbehänge sowie einen großen Kerzenleuchter, der von der cremefarbenen, absichtlich rau verputzten Decke herabbaumelte.


  Der König saß auf einem hochlehnigen Rattanstuhl und war so tief in dessen nach unten gewölbte, mit einem weichen Kissen ausgekleidete Sitzfläche versunken, dass man fürchten musste, er würde aufgrund seiner offensichtlichen körperlichen Schwäche nicht mehr ohne fremde Hilfe aufstehen können. Seine Kleidung war an diesem Morgen nachlässig, denn er trug weite, bequeme Hosen aus einem seidenen Tuch, einen Überwurf aus blauem, anschmiegsamem Leinen und nur ein dünnes, weißes Wollhemd darunter. Sein fliehendes Kopfhaar war unbedeckt und wirkte zerzaust. Für ihn war solch ein Erscheinungsbild reichlich ungewöhnlich, da er sich üblicherweise niemals ohne eine ausgiebige Körperpflege, ein förmliches, würdevolles Gewand, das ihn unmissverständlich als König aller Menschen Mundas auszeichnete, sowie insbesondere die prunkvolle Krone und das kostbare Szepter Lemurias außerhalb seiner Schlafstätte zeigte.


  Die Miene des Herren des Wolkenturmes wirkte ferner leer und unverständig, so als ob er seine Tochter in keiner Weise wahrgenommen habe und überdies zu keinen anspruchsvollen Denkvorgängen mehr befähigt sei. Seine Lider waren halb geschlossen, und seine eine Wange ruhte auf seiner zittrigen, linken Hand, wobei er den zugehörigen Arm auf die Stuhllehne aufgestützt hatte. Er erschien mit jeder Faser seines Körpers müde, ausgezehrt und gebeugt zu sein, und sein körperlicher Verfall war in diesen Augenblicken unübersehbarer als jemals zuvor.


  „Ist Euch nicht gut, Vater?“, fragte Merian, und ihre Augen drückten große Besorgtheit aus. „Soll ich nach Mutter oder einem Diener schicken, der Euch zu Bett bringt?“


  „Nein, mein Kind, lass nur. So krank und schwach bin ich noch nicht, auch wenn ich weiß, dass es so erscheinen mag“, antwortete Kheron träge und mit heißerer Stimme. Dennoch beruhigte es die junge Frau, dass er überhaupt noch auf ihre Worte zu reagieren vermochte.


  Dann fiel ihr Blick auf den aus dunkelbraunem Holz gefertigten, glatt geschliffenen Tisch in der rechten Hälfte des Raumes. Auf diesem stand ein Tablett, das einen Teller mit Speisen und einer Tasse Tee trug. Nichts davon schien angerührt worden zu sein. „Es ist bereits eine Stunde vor dem Mittag, und Ihr habt noch nicht gefrühstückt?“, fragte sie. Jedoch bohrte sie anschließend, als ihr Gegenüber keine Antwort erwiderte, nicht weiter, da sie wusste, dass Stolz und Sturheit ihres Vaters so groß waren, dass sie ihn weder von irgendeiner Notwendigkeit überzeugen, noch ihm auch nur ein leises Eingeständnis seines angeschlagenen Zustands abringen konnte.


  „Ich habe heute Nachricht aus Rhodrim erhalten, Merian“, begann Kheron nun zu erzählen, wobei er die einzelnen Wörter mühevoll aneinanderreihte, „und meine schlimmen Befürchtungen haben sich bestätigt. Die Orks sind dort eingefallen und haben alles zerstört, was sich zwischen ihnen und der Stadt Arth Mila befand. Dort begegnete ihnen schließlich Imalras Armee und wurde vollständig aufgerieben und vernichtet, bis auf den letzten Mann.“


  Er atmete nun schwer und mit einem hörbaren Rasseln in der Kehle, während Merian das Gehörte kaum zu fassen schien. „Sie haben Rhodrim erobert und viele Menschen getötet?“, fragte sie entgeistert. „Und Arnhelm ...?“


  „Verschone mich mit diesem Namen!“, brauste der König auf, und man konnte meinen, dass er plötzlich eine neue Energiequelle entdeckt hatte. „Keine Nachricht gibt es von ihm und seiner Bande aus Zwergen, Amazonen und alten Geschichtenerzählern, er hat seine Mutter, sein Land und das Volk der Menschen im Stich gelassen in deren bislang schlimmsten Stunde!“ Hernach rückte er sich in seinem Stuhl zurecht, räusperte sich und blickte seiner Tochter aus seinen glasigen Augenhöhlen heraus tief ins Angesicht, ganz so, als ob er ihr etwas sehr Wichtiges zu verkünden habe. Als er dann endlich weitersprach, war seine Stimme weitaus weniger heftig als zuvor. „Rhodrim hat versagt und besteht nicht länger mehr, mein Kind! Einzig in Lemuria liegt jetzt noch Hoffnung für die Menschen Arthiliens! Und darum wird dein Bruder uns das Goldene Schwert bringen, sodass wir es verwenden können, so wie wir es für richtig erachten und wie es unserem Reich am besten dienen kann!“


  Die weichen, von Warmherzigkeit geprägten Züge auf dem so fein gezeichneten Gesicht der jungen Frau erstarrten. Sie hatte sich nie viel mit Politik und militärischen Fragen befasst, und jegliche Form von Intrigen und Tücken lagen ihrem Wesen vollends fern. Nichtsdestotrotz benötigte sie aufgrund ihres scharfen Verstandes kaum einige Sekundenbruchteile, um nachzuvollziehen, was ihr Vater ihr gerade zu verstehen gab.


  „Ihr wollt mir damit sagen, dass Ihr Aidan aufgetragen habt, Arnhelm und seine Begleiter zu hintergehen? Das kann nicht Euer Ernst sein, Vater!“


  „Die Orks werden Pír Cirven niemals erobern können, dazu sind sie trotz ihrer erheblichen Zahl zu wenige und führen nicht die nötigen Belagerungsgeräte und Proviant mit sich. Darum müsste ihr Anführer, dieser Schwarze Gebieter, verrückt sein und jeglichen militärischen Scharfsinns entbehren, wenn er unserem Reich dennoch den Krieg erklärt. Gleichwohl wissen wir nicht um die weiteren Pläne dieser Kreaturen, und, wie wir nun so anschaulich gesehen haben, sind diese sehr wohl stark genug, um immerhin die Tôl Womin zu bedrohen und mit ihrer unmenschlichen Grausamkeit den ganzen Süden unseres Landes in Glut und Asche zu tauchen, wenn ihnen das Schicksal hold ist. Dies aber kann ich nicht zulassen, denn unser Volk erwartet Schutz von mir und meiner Familie, weshalb ich auch nicht darin einwilligen kann, diese Verantwortung anderen zu überlassen, schon gar nicht irgendwelchen Fremden, die sich mit Lermuria überworfen haben und mehr nach Ruhm und Macht streben als nach allem anderen. Ich weiß, dass du mich verstehst, mein Kind.“


  Seine beherzte Rede hatte Kheron offensichtlich vollständig erschöpft, denn ausgelaugt und deutlich kleiner werdend sank er in seinen Stuhl hinab. Bewusst hatte er seine Gedankengänge in eine militärische und politische Logik gekleidet, denn er wusste, dass seine Tochter nicht viel von solcherlei Dingen verstand und ihm folglich auch nur schwerlich widersprechen konnte. Auf jeden Fall wirkte er zufrieden, denn er hatte sein Herz erleichtert und sein Wissen um die geheime Weisung, welche er seinem Sohn vor dessen Aufbruch aufgetragen hatte, endlich mit jemandem geteilt.


  „Wenn Aidan oder Arnhelm durch Eure Schuld etwas geschehen sollte, dann müsst Ihr mit Eurem Gewissen leben, mein Vater, Herr König! Die schlimmen Folgen und den Schmerz darüber aber werden wir alle mit Euch zu erleiden haben!“, erwiderte Merian schließlich und wandte sich ab.


  Der König Lemurias begann wieder, teilnahmslos zum Boden hin zu schauen, und beobachtete nicht, wie seine so wunderschöne Tochter eilig das Gemach verließ. Die silberne Spange in ihrem langen, glatt gekämmten Haar verströmte dabei ein auffälliges Glitzern, denn diese fing den herabfallenden Schein des Lüsters auf und spiegelte ihn viele Richtungen wider. Als ihr schlanker, ebenmäßiger Körper danach durch die Tür auf den sich anschließenden Gang entschwand, schien dem Raum jeglicher Glanz genommen.


  Kheron blieb allein zurück, starr und matt, wie eine alte Ameisenkönigin, die einzig noch dazu fähig ist, bewegungslos über das Innere ihres Hügels zu wachen und geduldig auf Nachrichten ihrer treuen Soldatenschar oder aber ihr nicht mehr fernes Ende zu warten. Er zweifelte nicht daran, dass die Orks schon sehr bald sein Reich attackieren würden, doch würde ihnen sein Oberkommandierender Beregil eine Armee entgegenstellen, die sie an der Großen Mauer zu einer glorreichen Schlacht erwarten würde. Dann endlich würde er, ebenso wie einige seiner ruhmreichen Vorgänger, die Gelegenheit erhalten, zu seinen Lebzeiten ein großes Werk zu verrichten, auf dass man dieses in späteren Zeiten besingen würde.


  Aus Kheron dem Strengen sollte Kheron der Standhafte werden.


  Er würde, wenn alle seine jetzigen Mitmenschen längst vergessen waren, in Erinnerung bleiben als derjenige Herrscher, der die zivilisierten Menschen Arthiliens vor Vernichtung und Sklaverei bewahrte und deren Reiche nach Überwindung der schrecklichen Gefahr endlich wieder unter einer einzigen Krone vereinte. Und jene sollte irgendwann als Schmuck dienen für das Haupt von Aidan, seinem auserkorenen Erben und Nachfolger, seinem geliebten und einzigen Sohn.


  *


  Niemand konnte sagen, dass die Verwüstung, welche die Angehörigen der Horde in Rhodrim angerichtet hatten, gering gewesen war. Dies konnte man ausgesprochen gut auf ihrem Rückmarsch von der geschleiften Metropole Arth Mila in den Südwesten des Landes betrachten. Dabei nämlich kamen sie an jenen zahlreichen kleineren Siedlungen, Dörfern und Gehöften vorüber, die sie einige Tage zuvor zumeist verlassen aufgefunden und anschließend mit großer Genugtuung niedergebrannt hatten.


  Bemerkenswert war, dass sie trotz ihrer beeindruckenden Siege nicht ein einziges Beutestück mit sich führten, was für jede andere Rasse ein untrügliches Zeichen von Misserfolg bedeutet und überdies für einige Unzufriedenheit in den eigenen Reihen gesorgt hätte. Nicht so jedoch bei den Orks, denn diese hatten für Gold und Juwelen keine Verwendung, und für Kunstgegenstände irgendwelcher Art fehlte ihnen der musische Sinn. Der Genuss, den sie nach einer zünftigen Schlacht empfanden, war die einzige Belohnung, die sie benötigten. Darüber hinaus schätzten sie sehr wohl den unsterblichen Ruhm, welchen ein großer Sieg mit sich brachte, und letztendlich galt es bei ihrer gesamten Unternehmung in erster Linie, die Menschen von einem Überfall auf Durotar abzuhalten und das nackte Überleben ihres Volkes in Nordamar zu gewährleisten. Das war es zumindest, was ihnen ihre Anführer immer wieder erzählten.


  Was Rhodrim anging, war das Erreichen ihrer erklärten Ziele restlos gelungen. Dem nahezu völligen Zerschlagen des feindlichen Heeres standen eigene Verluste gegenüber, die nicht unbedingt nennenswert waren. Gleichwohl war die wichtigste Bastion der Menschen und damit die größte Bedrohung für alle Orks in ihrer Stärke noch immer unangetastet, denn diese war Lemuria, das größte aller Menschenreiche, welches sich über den Westen und Nordwesten des Kontinents ausbreitete. Und bis zu dessen Niederwerfung war es zweifellos noch ein weiter Weg.


  Die Hitze des Sommers hielt an, und die üppigen, von einem lauen Wind durchkämmten Wiesen erstrahlten, als hätte man sie mit goldgelber Farbe gepinselt, als der marschierende Tross den Schädelberg erreichte. Wie ein Überbleibsel aus einer längst vergessenen Zeit, dessen Leib abgestorben war und doch dem Verfall widerstand, ragte dieser vor dem Hintergrund des Torfwaldes auf. Seine Hänge waren kahl und bräunlich und nur von wenigen, bereits wieder verwelkenden Pflanzentrieben durchdrungen. Seine flache Spitze hingegen erschien, als hätte man ihr eine dunkle Haube übergestülpt, so pechschwarz hob sie sich von den sie umgebenden, hellblauen Lüften ab.


  Selbst die Orks fühlten sich unwohl an diesem Ort. Sie betrachteten den platten Wipfel argwöhnisch und schlugen wie schon auf ihrem Hinweg einen möglichst weiten Bogen um die Erhebung. Alleinig ihre beiden Anführer, das Geschöpf in der schwarzen Rüstung und der Zerk-Gur, dessen Alter so unfassbar und ihm doch nicht anzumerken war, zeigten auch angesichts einer solch machtvollen, eindrucksvollen Erscheinung keinerlei Anzeichen von Anspannung oder Respekt.


  Am darauffolgenden Mittag näherte sich die Horde wiederum dem Stromsteig, von welchem die Vorauskundschafter bereits gemeldet hatten, dass er sowohl unversehrt als auch unbesetzt sei. Somit stand dem Verlassen jenes fremden, im Kampf niedergerungenen Landes nichts mehr im Wege.


  Vemeintlich ruhevoll und von vielen feinen Dunstwolken gekrönt, floss der Silberstrom, den manche, eingedenk der Zeit der Elben, noch immer den Althundel nannten, durch die graugrüne Landschaft und war schon von weitem als silbrig glitzernder Faden erkennbar. Nachdem die Brücke überquert war, ordnete der Herr Durotars eine kurze Rast an, um die Wasservorräte in dem Gewässer aufzufüllen und überdies eine Beratung über den nächsten Abschnitt des Feldzugs abzuhalten. Zu diesem Zweck zogen sich die wichtigsten Heeresführer der Armee bis an den Saum des benachbarten Roggenfeldes zurück. In dieses hatten sie zuvor etliche flinke Späher entsandt, denn die Wachsamkeit duldete im Kriegsfalle keine Nachlässigkeit.


  „Bis auf einige Verwundete sind alle Männer voll einsatzbereit und ungeduldig, den Marsch auf Lemuria anzugehen, Gebieter“, sagte Darrthaur. „Unsere Offiziere haben gezeigt, dass sie wissen, wie man eine Befestigung einnimmt und ein großes Heer schlägt. Die Menschen werden uns nichts entgegenzusetzen haben!“ Bei der Erwähnung der Offiziere zeigte er zur Bekräftigung seiner Aussage hinter sich, wo fast ein Dutzend Stammesführer und Hauptmänner versammelt standen. Manche derselben deuteten ein Nicken an, doch wagte es niemand, das Wort zu erheben.


  „Die Verwundeten sollen sich sammeln und von hier aus zurück nach Durotar gehen oder wohin auch immer es ihnen beliebt, denn sie sind keine Hilfe mehr für uns“, sagte der Schwarze Gebieter.


  Der Ton in seiner Stimme war streng und angereichert mit einer kaum beschreiblichen Selbstsicherheit, und doch wohnten ihm weder Überheblichkeit noch Hochmut inne. Seine Gefolgsleute hatten ihren Anführer während des ganzen, bisherigen Weges unaufhaltsam vor sich her schreiten sehen, was nichts daran geändert hatte, dass er ihnen nach wie vor wie eine flüchtige, beinahe unwirkliche Spukgestalt erschien. Die Gelegenheiten, bei denen er sich äußerte, waren ferner so selten gewählt, dass der Eindruck, welchen seine Worte vermittelten, folglich umso ergreifender war.


  „Das verbliebene Heer wird von nun an eine strenge Marsch- und Gefechtsformation einnehmen, denn die Lemurier werden von unserer Invasion in Rhodrim sehr bald erfahren“, fuhr er fort. „Sie werden Kundschafter ausschicken und vielleicht versuchen, uns durch kleine Überfälle zu entmutigen, doch ihre Hauptstreitmacht wird unmittelbar hinter dem Südtor der Tôl Womin postiert sein, um die dortigen Mauern zu verteidigen.“


  „Sollen diese Mauern nicht unermesslich hoch und stark gebaut sein?“, fragte das Oberhaupt eines der Clans, ein älterer, starkarmiger Ork, mit zaghafter Stimme.


  „Die Große Mauer ist zwar hoch, aber dennoch schwach und weitaus verwundbarer, als es auf den ersten Blick erscheint“, antwortete Zarr Mudah nun, was alle überraschte. „Sie wird uns nicht lange standhalten, wie Ihr zu Eurer Freude bald mit eigenen Augen sehen werdet, denn dafür werden wir zeitig Sorge tragen.“


  Er lachte ein wenig selbstherrlich, was die meisten der Anwesenden, denen der Schamane ohnehin nicht geheuer war, erschaudern ließ. An der Wahrhaftigkeit seiner Worte zweifelte indes niemand.


  „Und wenn es zu einer offenen Schlacht kommt, werden wir die Menschen zerschmettern!“, fügte Darrthaur frohlockend hinzu.


  „Und wenn wir das Heer dieses Reiches geschlagen haben, Gebieter, was dann?“, fragte nun ein weiterer Stammesführer, ein jüngerer, klug aussehender Bursche. „Werden wir dann gegen diese Himmelblaue Stadt, von der viele sagen, sie sei uneinnehmbar, marschieren oder wieder umkehren nach Durotar und Dantar-Mar?“


  „Deine Frage ist berechtigt, mein Freund“, sagte die schwarzgekleidete Gestalt unverändert gelassen, „denn Pír Cirven, die Hauptstadt Lemurias, kann zwar genommen werden, so wie jede andere Festung ebenso, doch bräuchte es hierzu zehntausend Krieger mehr als wir sie haben und außerdem Belagerungsmaschinen und gewaltige Mengen an Zeit und Proviant. Selbst wenn wir den größten Teil der Verteidiger zuvor vernichtet hätten, bliebe dies unweigerlich der Fall. Umzukehren, kaum dass wir den Fuß in das Land des Feindes gesetzt haben, wäre andererseits ohne Verstand, denn dann hätten wir durch unser Opfer nichts weiter erreicht als einen Aufschub bis zur nächsten Auseinandersetzung, welche nach einem Wiedererstarken unserer Feinde unvermeidlich wäre.


  Nein, meine getreuen Krieger, unser Plan ist ein anderer! Wir werden die Streitkräfte der Menschen vernichtend schlagen und danach den fruchtbaren Süden ihres Landes in Besitz nehmen! Wir werden ihre Metropole Isandretta fortan zu unserer Residenz machen, die wichtigsten Wege des Reiches und die Tore der Großen Mauer kontrollieren und alle Einwohner Lemurias tributpflichtig machen! Dieser Zustand soll so lange andauern, bis die Unverzagtheit unsere Feinde zu Scherben zerfällt und wir diejenige Verstärkung erhalten werden, die notwendig ist, um die Wälle Pír Cirvens zu überrennen und uns zu den neuen Herren über den Westen Nordamars aufzuschwingen!


  Es war von Anfang an eine Illusion zu glauben, dass die Menschen uns in ihrem maßlosen Neid und ihrer Verderbtheit als friedliebende Nachbarn jemals akzeptieren werden. Und somit bleibt uns keine andere Wahl, als uns durch ihre blutdurstigen Schwerter ermorden zu lassen, oder aber den Spieß umzukehren und sie unter unser Joch zu treiben!“


  „Hört und vergesst nichts davon, denn wie weise doch sind diese Worte!“, murmelte Zarr Mudah und blinzelte den sprachlos und teilweise gar erschrocken wirkenden Anwesenden verschwörerisch zu. „Sie formulieren Gedanken, die wir aufgrund ihrer Bitternis alle gerne vermieden hätten, doch allein sie sind dazu geschaffen, unserem Volk das Überleben in Nordamar zu sichern und es aus der ewigen Tyrannei der anderen zu befreien! Ein unermesslicher Lohn wird als Entgelt für unsere Mühen jedem von uns gewiss sein, denn Gord hat durch viele Zeichen Nachricht zu uns gesandt, in welcher er mitteilt, dass die Stunde unserer Erhebung nunmehr gekommen ist!“


  Der Schwarze Gebieter stand unbeweglich und stillschweigend da, was seine mittlerweile bekannte Art zu sagen war, dass er die Beredung als beendet betrachtete. Der Schamane hingegen gab Darrthaur einen Wink, woraufhin der einstige Häuptling der Takskalls, der ob der Verlautbarung selbst überrascht zu sein schien, das Wort an die übrigen Versammelten richtete. „Ihr könnt gehen! Sortiert Eure Trupps wie befohlen und haltet sie zu Disziplin an, damit wir bald weitermarschieren können!“, sagte er in einem rüden Befehlston.


  „Und erzählt den gemeinen Soldaten nicht zu viel von unseren Vorhabungen!“, fügte Zarr Mudah noch rasch hinzu. „Es würde sie nur unnötig verwirren so kurz vor der entscheidenden Schlacht. Unser Gebieter wird ihnen rechtzeitig alles selbst erklären und damit große Freude auslösen.“


  Die orkischen Verantwortungsträger nickten und zogen von dannen. Keiner von ihnen wusste, was von den Plänen, die sie vernommen hatten, zu halten war, doch wenn jemand Zweifel hatte, so behielt er diese tunlichst für sich. Allzu groß waren Achtung und möglicherweise auch Furcht vor ihrem obersten Befehlshaber.


  Darrthaur entfernte sich bald darauf ebenso, um die Vorbereitungen für den Aufbruch zu überwachen. Einzig die beiden Gründer und Herren Durotars blieben an der Stelle der Beratschlagung noch für eine Weile zurück.


  „Einfältige Kerle!“, lachte Zarr Mudah. „Niemand von ihnen hat sich gefragt, woher unsere Verstärkung kommen soll und wie sie mit ihren wenigen Orks es anstellen sollen, ein riesiges Land über eine längere Zeit zu beherrschen. Sie werden sich noch sehr wundern, schätze ich, doch wird es dann zu spät sein, um uns ihre Gefolgschaft aufzukündigen!“


  „Sie werden der Versuchung des angenehmen Lebens im Westen Arthiliens erliegen und weite Teile Lemurias treu für uns verwüsten“, gab der Schwarze Gebieter zurück. „Für den Angriff auf die Himmelblaue Stadt hingegen werden wir unsere neuen Verbündeten benötigen, die kommen werden, sobald du mit ihnen einig geworden bist. Und schließlich werden wir auch diese wieder vertreiben, wenn sie für uns nutzlos geworden sind, und uns für unser gewaltiges, neu erschaffenes Reich eine zuverlässige Dienerschaft suchen, die gleichermaßen aus Orks und Menschen bestehen wird!“


  „Ich habe bereits alles in die Wege geleitet“, sagte der Zerk-Gur. „Wenn die Kälte und die Dunkelheit des Winters um sich greifen und der Tag der Wintersonnwende verblasst, wird der größte Sturm losbrechen, dessen Mar jemals angesichtig wurde!“


  „Gut, mein Freund! Die Tage von Kherons Geschlecht gehen zuneige, und da für eine uns getreue Verwaltung Rhodrims bereits gesorgt ist, werden die zivilisierten Reiche des Westens schon bald wieder unter einer einzigen Krone vereinigt sein, welche ich im Torindo Isa Nuafa auf meinem Haupt tragen werde!“


  Mittlerweile war die Horde in Reih’ und Glied aufgestellt. Die Soldaten hatten sich gestärkt, das Wetter war günstig und der Weg zur Tôl Womin lag frei vor ihnen.


  Schließlich ertönten mehrere laut hallende Trompetenstöße, und die über siebentausend, schwer bewaffneten orkischen Krieger gingen in Gefechtsformation zum Marsch über die Straße nach Nordwesten über. Damit begaben sie sich in jene Richtung, in welcher der Einlass des Landes der Feinde sowie eine Schlacht, welche die verhassten Angehörigen des Volkes der Menschen für alle Zeiten niederwerfen würde, sie erwarteten.


  *


  Arnhelm, Braccas, Kogan, Sanae, Dwari, Ulven und Marcius überquerten die Furt des Filidël und verfolgten die Kehre, welche der vielbenutzte, sich anschließende Weg machte, für eine gewisse Zeit nach Süden hin. Es dauerte nicht lange, da hatten sie die Ostpassage erreicht, die breite, gut passierbare Straße, welche sie bis nach Luth Golein, das die östliche Pforte Rhodrims darstellte, bringen würde. Von nun an bewegten sie sich geradewegs in westlicher Richtung. Sofern keine unvorhergesehenen Hindernisse und Schwierigkeiten sie aufhalten würden und sie fortan trotz der Hitze einen dauerhaften Galopp anschlagen konnten, so sollte es ihnen – Braccas’ Einschätzung zufolge – gelingen, in fünf oder sechs Tagen das Heimatreich der meisten der Angehörigen der Gemeinschaft zu erreichen.


  Die ersten beiden Tage der Rückreise erwiesen sich sogleich als hart, denn die Sonne brannte unaufhörlich in diesen südlichen Gefilden des Kontinents, und Gewässer, an denen sie sich und die Pferde erfrischen konnten, waren selten. Während sie von der Furt aus nach Süden geritten waren, hatten sie wahrlich sehen können, wie sich die Landschaft in einer schnellen Abfolge wandelte, denn zuerst verschwanden die Bäume, dann die Farben der Blumen und zuletzt das Grün der üppigen Gräser, welche das wilde Land im Norden allerorts überwuchert und bestimmt hatten. Nunmehr hatten sie hingegen das Steppenland erreicht, welches flach und sandig war und dessen sonnenverbrannte Erde einzig strohgelbe, von der Hitze versengte Grashalme trug.


  Die Menschen und der Zwerg hielten die meiste Zeit über Schweigen, denn der Tod ihrer Gefährten hing weiterhin wie eine unglückselige Wolke über ihnen. Zudem lasteten die erlittenen Anstrengungen sowie die Tatsache, dass sie dessen ungeachtet gezwungen waren, Eile walten zu lassen, drückend auf ihren Schultern.


  „In dieser Gegend sind Überfälle durch Piraten nicht auszuschließen, doch geht die größte Gefahr für Reisende von Raubtieren, wie Dingos, Panthern und Wölfen, aus“, erläuterte Dwari, der zu dieser Zeit vor Marcius ritt, bei einer Gelegenheit. „Allerdings sind diese seit der Ankunft der Elben und insbesondere von Euch Menschen um einiges scheuer geworden, sodass wir Zwerge schon lange keine größeren Scherereien mehr mit ihnen hatten.“


  „Was sicherlich auch daran liegt, dass Euer Fleisch zu zäh ist“, stichelte Braccas, der zwar keineswegs glücklich, jedoch immerhin gelöster als noch einige Tage zuvor wirkte. Dies lag wohl vor allem daran, dass er in der Wildnis des Ostens den Großteil der Verantwortung getragen hatte und es nun, da man sich der Heimat auf einer leicht zu verfolgenden Straße näherte, seiner Führung nicht länger bedurfte.


  In der zweiten Nacht wurde es unerwartet kalt in dem kargen Landstrich, und sie entfachten ein großes Feuer, um sich zu wärmen und wilde Tiere fernzuhalten. Ulven, Sanae und Kogan wechselten sich als Wache ab, doch hatte jeder von ihnen Arnhelm als stumme Gesellschaft, denn dieser saß unentwegt aufrecht vor einem der wenigen, sandverkrusteten Felsen, hielt die Augen halb geöffnet und rührte sich dennoch zu keiner Zeit. Es war nicht klar, ob er schlief oder wachte, doch war unübersehbar, dass er viele Gedanken in sich trug, die ihm keine Ruhe gestatten wollten. Diejenigen, die ihn besser kannten, konnten sich denken, dass sich seine Gefühle für Merian, seine Verantwortung für die Reiche der Menschen, die Bürde, die Aurona, das Goldene Schwert, für ihn mit sich brachte, die Sorge über Aidans Tod und die Wirkung, welche dieser auf Kheron haben würde, zu einem schwer auf seiner Seele lastenden Geflecht vereinten.


  Während der beiden darauffolgenden Tage zogen mehrmals leichte Winde auf, die zumeist von Süden und mitunter von Westen her bliesen. Obwohl die Gefährten auf diese Weise weniger schnell vorankamen und es ihnen oftmals ganze Sand- und Staubwolken in die Gesichter wirbelte, hießen sie die Brisen willkommen, denn diese erfrischten ihre Körper und Sinne und ließen sie den harten Ritt und die Beklemmung des öden Landes besser ertragen.


  Am Abend des vierten Tages zeichnete sich im Norden eine langgezogene, parallel zu ihrem Weg sich erstreckende Gebirgskette ab. Die einzelnen Hügel standen dicht beieinander und waren allesamt ähnlich hoch, sodass sich der Eindruck eines gewaltigen Unterkiefers ergab. Der Gebirgszug war in den unteren Gesteinslagen bleich, um zu seinen Spitzen hin immer dunkler und unheimlicher zu werden. Niemand wusste viel über jene Erhebung, und sie hatte auch keinen Namen, doch dehnte sie sich über eine breite Strecke aus und trennte das Steppenland nach Norden hin von den dortigen Waidlandmooren und den westlich davon liegenden Wiesenlandschaften.


  Gegen Mittag des fünften Tages seit ihrer Überquerung der Sturzflut schoben sich große, langsam weiterziehende Wolkenvorhänge vor die Sonne und hüllten den zuvor malerisch blauen Horizont in ein dezentes Grau. Zugleich wurde das Gelände abwechslungsreicher, denn sanfte, wellige Anhöhen führten hinab in terrassenförmige Täler, und plätschernde Bachläufe und hinter steilen Kuppen und Feldern aus hohen Gräsern versteckte Teiche brachten der Erde das Leben zurück. Primeln, Orchideen, Sonnenröschen, Gänseblumen und eine Pflanzenvielfalt, die mit großer Plötzlichkeit aus dem Untergrund schoss, wurden sichtbar, während die namenlose, zackenförmige Gebirgskette im Norden, von der sie sich die ganze Zeit über merkwürdig beäugt gefühlt hatten, endlich verschwand.


  Am Nachmittag führte Braccas die anderen ein Stück südlich von der Straße hinweg, woraufhin sie einen grünen, von dicken Büschen gekrönten Hügel erklommen. Auf dem Kamm angekommen, fiel ihr Blick sogleich nach Süden, wo sich in einiger Entfernung ein großer Mischwald erhob, dem etwas Eigentümliches anzuhaften schien. Es war nicht zu umschreiben, was mit dem Forst nicht stimmte, doch fühlte jeder der sieben ein seltsames Kribbeln bei dessen Anblick. Und nachdem sie für eine Weile zwischen die Bäume geschaut hatten, meinten sie sogar, in den dort hängenden Schatten ein wiederkehrendes, kurzes und helles Aufflammen wie von versteckt gehaltenen Leuchtfeuern oder zwischen den Blättern hin und her tanzenden Sonnenstrahlen zu sehen.


  „Dies sind die Leuchthaine, die einstige Heimat der Lindar Ganúviels“, sagte Braccas, und der Ton seiner Stimme klang so ehrfürchtig wie ihn Arnhelm noch nie zuvor vernommen hatte. „Obwohl die Elben diesen Ort schon so lange verlassen haben, wohnen noch immer Reste ihrer Magie zwischen den Zweigen, sodass die Bäume immergrün sind und zahllose Glühwürmchen und etliche andere Tiere die Wälder mit Licht und Leben erfreuen. Heutzutage kommen oft die wilden Menschen der Piratenküste über den Barno hierher, um zu jagen oder die Straße unsicher zu machen. Jedoch haben selbst sie so großen Respekt vor den Elbenhainen, dass sie die Bäume in Frieden lassen und niemals lange dort verweilen.“


  „Nun bin ich schon so oft die Ostpassage bis in Euer Land gereist und habe diesen Wald doch noch niemals mit eigenen Augen gesehen“, bemerkte Dwari staunend, und es sprach für die Faszination jenes besonderen Platzes, dass selbst der höhlenliebende Zwerg die frühere Behausung der Waldelben bewunderte.


  Nach jenen überwältigenden Eindrücken ließen die Gefährten ihre Reise während des verbleibenden Teils des Tages etwas gemächlicher angehen. Schließlich gelangten sie auf diese Weise in eine Gegend, welche sie nach und nach als diejenige wiedererkannten, welche sich nicht mehr weit östlich der rhodrimischen Metropole Luth Golein befand, sodass die verbleibende Wegstrecke begrenzt war.


  Die länger werden Schatten der benachbarten Wälder huschten während ihres sich anschließenden Ritts lautlos an ihnen vorüber, und schließlich erhielt die Dämmerung neuerlich Einzug.


  Die letzte Nacht außerhalb der Grenzen des Reiches verbrachten sie nahe bei einer Gruppe kräftiger Eichen mit ausnehmend umfangreichen Stämmen. An diese vermochten sich Arnhelm und seine Landsleute besonders gut zu erinnern, da sie eine auffällige Markierung darstellten und seit jeher als Zeichen dafür dienten, dass man, sofern man von Westen nahte, an dieser Stelle dazu überging, sich nach Osten, Norden oder Süden in ungewisse, gefährliche Gebiete, die von den zivilisierten Menschen nicht beherrscht wurden, zu begeben.


  Die meisten von ihnen schliefen schlecht, da die Ungeduld, endlich wieder die Heimat zu betreten, an ihnen nagte. Manche von ihnen fürchteten außerdem instinktiv, dass ihnen so dicht vor dem Ziel noch etwas widerfahren könnte, denn viel zwielichte Gesellschaft besuchte Luth Golein und nutzte gerade des Nachts dessen nähere Umgebung der stark bewachten Stadt zu Überfällen und Wegelagerei. Vor allem aber herrschte bei Arnhelm und Braccas große Anspannung darüber vor, welche Neuigkeiten sie wohl in ihrer Heimat erwarten würden.


  Die Sonne lugte erst in einem schwachen, weißlichen Schein über die Weiten des Ostens, welche die Angehörigen der Gemeinschaft längst hinter sich gelassen hatten, als Arnhelm seine Begleiter mit lauter Stimme weckte. Wie an den Tagen zuvor hatte er die ganze Nacht mehr gewacht als geschlafen und wirkte dennoch ausgeruht und von einer Energie beseelt, um die ihn die anderen beneideten. Aus ihm sprachen mittlerweile Würde und großer Ernst, und nachdem er in der unerforschten Wildnis nur einer von mehreren waghalsigen Abenteurern gewesen war, war er nun wieder zu einem Fürstensohn, dem künftigen Oberhaupt seines Reiches und einem der Anführer der Menschen dieser Tage geworden.


  Sie ritten los ohne ein Frühstück, und kaum drei Stunden später, noch lange vor dem Mittag, erblickten sie in der Ferne die vertrauten Umrisse einer menschlichen Siedlung. Diese war von einer aus vielen aneinandergereihten, wuchtigen Baumstämmen bestehenden Palisade mit drei Toren nach Westen, Norden und Osten hin umgeben. Jene Umfriedung hatte niemals eine wirkliche Verteidigungseinrichtung gegen den Ansturm eines großen Heeres etwa darstellen sollen, denn Luth Golein entstand ehedem nicht als Bastion, sondern als weltoffene Stadt, geprägt von der Vielfalt verschiedenster Einflüsse. Zwerge boten ihre mühevoll gefertigten Waren an diesem Ort ebenso feil wie die Banditen der Piratenküste ihre geraubten Güter. Gesuchte Verbrecher suchten hier Unterschlupf und übernachteten nicht weit entfernt von Reisenden und Geschäftsleuten aus den vermögenden Gebietschaften Lemurias und Engat Lums. Mauern und Tore erfüllten vor allem denjenigen Zweck, in dem Fall, dass innerhalb der Stadtgrenzen eine schlimme Tat geschehen war und die stets in großer Zahl anwesenden Soldaten eine Ausgangssperre verhängten, die Täter an einer Flucht zu hindern. Im Normalfall war eine Fahndung nach Tatverdächtigen von Diebstahl, Erpressung oder schlimmeren Vergehen jedoch ohne große Aussicht auf Erfolg, da im labyrinthartigen Innenleben der Siedlung schier unendliche Versteckmöglichkeiten gegeben waren und die zahlreichen gewieften Gauner für gewöhnlich zusammenhielten. Dies veranlasste die Vertreter der Obrigkeit wiederum dazu, in vielerlei Hinsicht ihrerseits mit einflussreichen Angehörigen der Unterwelt zu paktieren.


  Die Ostpassage schickte sich einige hundert Schritt vor dem Osttor Luth Goleins, sich zu teilen an. Von jener Gabelung aus führte ein Weg geradewegs zum Einlass zur Stadt hin, während der andere in nördliche Richtung entwich und man über ihn in das Herzland Rhodrims gelangen konnte. Auf Arnhelms Geheiß hin zügelten die Gefährten ihre Reittiere, als sie jene Stelle erreichten. Keine andere Person, weder zu Fuß noch zu Pferd oder auf einem Karren, war von hier aus zu sehen zu dieser Stunde, soweit das Auge reichte. Und selbst in der Stadt schien eine merkwürdige Ruhe zu herrschen, obgleich deren übliches Getöse als beständiger Hintergrundlärm in der Luft hing.


  „Seht, da drüben!“, rief Marcius plötzlich und zeigte nach Nordwesten.


  Nun erkannten auch die anderen, dass sich ein einsamer Reiter mit hoher Geschwindigkeit über die Straße in ihre Richtung bewegte. Anfangs war er nicht mehr als lediglich ein undeutlicher Schatten, doch wurden seine Formen und Farben bald klarer, sodass Ulven schließlich freudig und erstaunt zugleich feststellte, dass es sich bei dem Nahenden zweifellos um einen rhodrimischen Soldaten handelte.


  „Aldu persönlich muss Euch schicken, Herr, denn Ihr kommt in unserer wahrlich verzweifeltsten Stunde!“, rief der Mann in Arnhelms Richtung aus, kurz ehe er die Abzweigung erreichte und sein vom vollen Galopp schnaubendes Pferd anhielt. „Ich bin Rigon aus der Einheit Herengards und grüße Euch alle hiermit! Großes Unglück ist über uns gekommen während Eurer Abwesenheit, denn die Orks sind über den Silberstrom gekommen und haben bei Arth Mila unser Heer vernichtet und die meisten tapferen Männer unseres Landes erschlagen! Der Heeresmeister Ulmer führt die wenigen an, die überlebten, und er sandte mich aus, Euch zu unserem Feldlager zu bringen, als unsere Späher Euch endlich wiederkehren sahen!“


  Der Reiter sprach mit einer so hektischen und vor Aufregung zitternden Stimme, dass nicht alle der Anwesenden seinen Ausführungen gänzlich folgen konnten. Gleichwohl hatte jeder die bittere Nachricht vernommen, dass viele Rhodrim im Kampf gegen die Orks ihr Leben gelassen hatten. Arnhelm kniff die Lippen zusammen, verbittert darüber, dass er ausgerechnet in jener schlimmen Stunde fern von seiner Heimat gewesen war.


  „Führ uns zu Ulmer!“, entgegnete der Fürstensohn schließlich. „Rasch, denn vielleicht ist noch nicht alles verloren!“


  Der Soldat nickte erleichtert und wendete sein Ross, woraufhin er über die Straße, die er gekommen war, von neuem losbrauste.


  Es war nicht zu übersehen, dass Ulmer seinen schnellsten Reiter geschickt hatte. Dessen schönes Reittier war ein Fuchs, dessen rotes Fell glänzte, so als spiegele sich die Röte eines jungen Morgens darauf. In seinen Sattel geduckt, brauste Rigon über den schotterigen, von Gräsern und Gestrüpp gerahmten Untergrund wie ein kühler Meereswind über das Wasser. Einzig Arnhelms edles Pferd Windspiel, das prächtigste ganz Rhodrims, welches er von dessen ersten Tag als Fohlen an kannte und zu seinem treuen Freund und Begleiter gemacht hatte, vermochte leicht Schritt zu halten, während sich die anderen arg mühen mussten, um nicht zurückzufallen. Insbesondere galt dies für die beiden Reittiere, von denen das eine Kogan und das andere Ulven und Dwari zu tragen und die somit das größte Gewicht zu schultern hatten.


  Sie ritten zunächst geradewegs nach Nordwesten, ehe der breite Weg etwa zweihundert Schritt nördlich von Luth Golein, welches sie links von sich hatten liegen lassen, eine Kehre nach Westen schlug. An dieser Stelle begann das Land gleichfalls ein wenig anzusteigen und wurde umittelbar nördlich der Passage von einer mit niedrigem Gras und vereinzelten Büschen bestandenen Anhöhe begrenzt. Diejenigen in der Gemeinschaft, welche aus Rhodrim stammten, wussten, dass sich bald oberhalb jenes Anstiegs ein schmaler Grat anschloss, der in ein welliges Land dahinter führte. Dasselbe besaß den Ruf, sehr ursprünglich gehalten und bislang wenig berührt zu sein. Es war stark bewaldet und enthielt viele hohe, unwegsame Hügel, die eingeschnitten wurden von tiefen Schluchten und weiten Tälern. Die Bewohner der Siedlungen des Ostens des Reiches benutzten jene Landschaft gerne zur Jagd, denn viel Wild tummelte sich in den dortigen bewaldeten Talkesseln, und manche der Abenteurer und Waldläufer berichteten gar von Tieren, die man an diesem abgelegenen Ort angeblich sichten konnte und die ansonsten im gesamten Westen Arthiliens längst nicht mehr zu finden waren.


  Indem sie den Hufschlag ihrer Tiere nur geringfügig abbremsten, verließen die Angehörigen der Reiterschar, kaum dass sie den Scheitelpunkt der Biegung passiert hatten, die Straße und stoben den Hang hinauf. Erst kurz vor der Kuppe wurde es so steil, dass die Pferde endlich langsamer wurden und sogar Mühe hatten, die letzten Schritt zu erklimmen. Wäre eines der vorderen Tiere zu diesem Zeitpunkt ins Rutschen geraten und nach hinten gestürzt, so wären die Folgen für die Nachfolgenden sicherlich verheerend gewesen. Schließlich jedoch erreichten alle wohlbehalten den Kamm, der schmal ausfiel, sodass das Gelände danach rasch wieder abfiel.


  Der Abstieg erwies sich als sanfter als es der Anstieg zuvor gewesen war. Zugleich war jene rückwärtige Seite des Hangs weitaus stärker bewachsen als dessen schattiger südlicher Teil. Das Gras stand höher und saftiger, neben Büschen wuchsen ganze Gruppen von Buchen und Weidebäumen, und die vorhandenen Farben leuchteten satter und mit einer größeren Kraft. Dies lag wohl daran, dass sich jene nördliche Flanke der Erhebung einerseits ausladend der Sonne entgegenreckte und andererseits bei Regenfall in seiner ganzen Ausdehnung von dem wohltuenden Nass erfrischt wurde.


  Unweit der Stelle, an welcher die Gefährten die Hügelkuppe überquerten, erkannten sie zwischen den Baumstämmen einige Aussichtsposten, die in einer hockenden Position verharrten und sie mit harten und zugleich erwartungsvollen Blicken besahen. Jetzt verstanden sie, dass die Soldaten sie bereits aus der Ferne gewahrt hatten, denn von hier oben aus eröffnete sich einem Betrachter ein freier Blick weit nach Süden und Osten hinaus.


  Am Fuß des Gefälles erstreckte sich ein weites, von zahlreichen felsigen Gebirgskegeln sowie von minderen Erhebungen eingeschlossenes Tal. Viele verschlungene und versteckte Wege führten von dort aus zwischen den Anhöhen und den überall befindlichen dichten Wäldern hindurch. Während man einige derselben benutzen konnte, um in besiedelte und zivilisierte Landstriche zu gelangen, führten andere nur in noch tiefere und schwieriger zu erreichende Schluchten und Wälder hinein.


  In der sich ausbreitenden Ebene lagerte nun ein Heer, keine wirkliche Armee, sondern kaum eine einzige Kompanie. Allerdings verfügten die Soldaten, wie man sehen konnte, über Pferde in beachtlicher Zahl, sodass es sich immerhin um eine Kavallerieeinheit handelte.


  Die wenig geordnet umherstehenden oder -sitzenden Männer verrieten bereits auf den ersten Blick eine unter ihnen herrschende Müdigkeit und Trägheit, denn sie verhielten sich größtenteils stumm und untätig, und in ihren Augen flackerten von Verzweiflung zeugende Blicke auf. Man hatte den Eindruck, dass sie sich vor den Aufgaben und Gefahren, die vor ihnen lagen, viel eher angstvoll verbargen, als dass sie sich für einen ruhmreichen Kampf zu rüsten im Begriff waren. Als sie aber sahen, wer sich ihnen näherte, schien augenblicklich eine erste Wandlung in ihnen vorzugehen, denn sie schöpften Hoffnung und frohen Mut, was dadurch deutlich wurde, dass sie sich alle erhoben, zu einer geraden, Stolz verkündenden Haltung aufrichteten und zusammenkamen, um die ersehnte Ankunft der Reiter gemeinsam zu betrachten.


  „Wo ist Ulmer?“, fragte Arnhelm laut in die Menge hinein, nachdem er als erster der Herannahenden den ebenen Wiesengrund erreicht und von seinem hochgewachsenen, braunen Ross abgesprungen war. Seinem Gebaren war seine Ungeduld unverkennbar anzumerken.


  Aus der Schar der versammelten Kämpfer trat ein einzelner Mann einen Schritt nach vorne. Wie die meisten anderen war er nur halb gerüstet, denn er trug zwar einen Harnisch, welcher mehrere Risse und Eindellungen aufwies, ansonsten allerdings keinerlei Bewaffnung außer einem Dolch in seinem Gürtel. Er war noch längst keine vierzig Jahre alt, und doch schien, als sei sein Körper binnen kurzer Zeit um vieles gealtert, denn müde und traurig wirkten seine Züge, und tiefe Falten klafften auf Stirn und unterhalb seiner geröteten, wässrig schimmernden Augen. Der Offizier wirkte gebrochen, doch nichtsdestotrotz strahlten weiterhin Stolz, Autorität und eine, wenn auch teilweise verschüttete Kraft aus seinem Antlitz hervor.


  „Hier bin ich, Herr“, sagte der Mann in langsamen Worten. „Es tut mir leid, dass wir Euch keinen würdigeren Empfang bescheren können, doch die Freude ist aus unseren Leibern gewichen, da man uns allzu vieler Dinge, die uns das Leben lebenswert machten, beraubte.


  „Und dennoch genug der Trauer!“, brauste Braccas mit einem Male auf. Seine Stimme war so geladen von einer unwiderstehlichen Energie, dass alle Anwesenden zusammenschreckten und ihre Blicke auf das rotbehaarte Gesicht des älteren Mannes richteten. Dieser war im Übrigen jedem der rhodrimischen Soldaten wohlbekannt, da sein Ruf und die Geschichten über seine Erlebnisse viele Abende füllten. „Wir haben im Auftrag Imalras und der Herrscher der anderen Menschenreiche zahlreiche Gefahren bestanden, von denen zu berichten uns hier die Zeit fehlt, und dabei drei unserer treuen Freunde verloren, darunter den Prinzen von Lemuria.“ Er zeigte zu einem der Pferde hin, die er und seine Begleiter mit sich führten. Ein längliches Bündel war darauf festgezurrt. Als sich die Gewissheit darüber, was jene Mitteilung an Beudeutung mit sich brachte, um sich griff, breitete sich selbst unter den unerschrockensten der versammelten Männer eine atemlose Bestürzung aus. „Gleichwohl wären all unsere Opfer und unsere Mühen vergebens gewesen, wenn wir nun nicht den Mut hätten, alles Erdenkliche für unsere Länder und unser Volk zu versuchen, solange noch Hoffnung besteht, und sei es das Letzte, was wir tun!“, fuhr der alte Haudegen fort, nachdem er bewusst eine kurze Pause gelassen hatte.


  Er nickte Arnhelm zu, und der blondhaarige Rhodrim verstand seinen Mentor sogleich. Er fasste an seine linke Seite und löste ein Band, das dort um ein Tuch geschlungen war. Kaum hatte er das graue Stück Stoff von dem darunter verborgenen Objekt abgestreift, stieg auch schon ein leuchtender Schein in die Höhe, so grell, dass sein Körper hinter dem gleißenden Nebel verschwamm. Sogleich darauf ertönte das klirrende Schleifen von Metall, das aus einer Scheide gezogen wurde, woraufhin sich eine noch weitaus größere Helligkeit in die Luft ergoss. Laute Töne des Erstaunens drangen aus den Kehlen der Zuschauer hervor, und viele beschatteten ihre Augen mit ihren Handflächen oder traten gar einen Schritt zurück.


  Es war genau Mittag, und hoch oben zwischen den wenigen, schneeweißen Wolken prangte das Sonnengestirn auf seinem höchsten Stand, doch verblasste dessen reines Erstrahlen in diesen Augenblicken zu einem blassen Schimmern angesichts des goldenen Glanzes, welcher sich nunmehr im Zentrum der rhodrimischen Streiter befand. Erst nachdem diese sich an den so überwältigenden Schein gewöhnt hatten, durchdrangen ihre Blicke das funkelnde Leuchten und erkannten, dass sie sich einem Schwert gegenüber sahen, welches in der Hand des Thronerben ruhte. Beide, Mensch und Waffe, schienen gegenseitig in sich überzugehen, miteinander verflochten und wie füreinander geschaffen zu sein, so perfekt und makellos fügten sie sich zu einem Ganzen zusammen.


  Dann verschwand die machtvolle Strahlung wieder, so unerwartet wie sie gekommen war, denn Arnhelm steckte die Klinge zurück in deren Hülle und wickelte das graue Tuch wie zuvor über Griff und Knauf.


  „Ihr habt es gesehen, meine Freunde, dies ist Aurona, das Goldene Schwert, das einst Theron Goldklinge von dem Engelswesen Lemuriël zum Geschenk gemacht wurde! Sein Besitz muss uns Hoffnung und Glaube geben, denn mit ihm wird auch die grenzenlose Macht des Einen an unserer Seite stehen!“, verkündete der Sohn Imalras mit lauter, volltönender Stimme. „So erzählt uns nun in knappen Worten, was geschehen ist, auf dass wir bald darauf losziehen, um unserem Volk Ehre zu machen und das Blut der Gefallenen zu rächen!“, fuhr er anschließend fort, an Ulmer gewandt.


  Der Heeresmeister nickte, und sein Blick zeigte, dass er wenigstens einiges an Mut und Vertrauen in die eigene Stärke zurückgewonnen hatte. Er erzählte den Angehörigen der Gemeinschaft, was sich während deren Abwesenheit zugetragen hatte, angefangen bei der Nachricht von der Überquerung des Stromsteigs durch die Orks, über den Auftrag Imalras an Herengard, alle wehrfähigen Bürger des Landes zusammenzuziehen und den Invasoren bei Arth Mila zu begegnen, bis hin zu dem unglückseligen Ende der rhodrimischen Heerschaft vor sechs Tagen und Nächten. Er berichtete auch von den Einzelheiten der Schlacht, wie vom Auftauchen des schwarzgekleideten Anführers der Feinde, dessen pechfarbenes Schwert Herengard tötete. Sein Bericht endete schließlich mit der Flucht von kaum achtzig überlebenden Reitern unter seiner eigenen Führung, welche zu einem Zeitpunkt erfolgte, als das Gefecht längst verloren war.


  „Wir ließen anschließend einige Soldaten in der Nähe des Schlachtfelds als Späher zurück, um zu erfahren, was die Orks als nächstes vorhaben“, sprach Ulmer nach einer Gedankenpause, in welcher er die Wirkung der bedrückenden Erinnerungen auf sein Gemüt abzuschütteln versuchte, weiter. „Die Männer kamen daraufhin gestern zurück und berichteten mir uns von einem Streit innerhalb der Armee der Besatzer, woraufhin einige Hundert von ihnen, möglicherweise ein einzelner Stamm, nahe der zerstörten Stadt zurückblieben und sich in den Bleichsteinwald zurückzogen. Die anderen aber zogen nach Südwesten davon, von wo sie gekommen waren. Über ihr nächstes Ziel wenigstens scheint Klarheit zu bestehen, denn unsere Kundschafter hörten eine Ansprache des Schwarzen Gebieters mit an, bei welcher dieser deutlich den Namen Lemuria nannte.“


  „Sie werden Lemuria angreifen, das war von Anfang an ihr Ziel“, sagte Arnhelm vor sich hin. „Wie stark war ihre Streitmacht?“


  „Es war uns gelungen, etwa viertausend tapfere Krieger und Kriegerinnen aufzubieten, doch kamen auf jeden der unseren zwei von ihnen“, gab der Offizier zur Antwort. „Vor Euren Augen seht Ihr nun alles, was uns noch verblieben ist: gerade einmal einhundertfünfzig Soldaten sind hier versammelt, mehr Kräfte konnte ich aus Luth Golein nicht abziehen, sonst wäre dieses völlig entblößt und Chaos würde dort ausbrechen. Dennoch bin ich sicher, dass Euch jeder der Anwesenden bedingungslos dorthin folgen wird, wohin Ihr uns auch führen mögt, Herr, und sei es, dass wir uns mit einer Übermacht messen und für unser Volk den Tod finden werden!“


  Arnhelm fasste sich nachdenklich ans Kinn, während sich alle Blicke erwartungsvoll an ihn hefteten. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn verrieten, dass ihm guter Rat teuer war, denn die Lage schien fürwahr aussichtslos zu sein. „Weiß meine Mutter von der Tragödie bereits Bescheid?“, fragte er schließlich. Daraufhin entgegnete Ulmer, dass man längst Boten zu ihr entsandt, jedoch noch keine Antwort erhalten habe. „Dann reiten wir unverzüglich los nach Arth Mila und werden von dort aus die Spur der Feinde aufnehmen! Sie dürften bald wieder den Althundel erreicht haben, wenn dies ihr Weg ist, doch haben sie keine Pferde, sodass wir sie noch lange vor der Tôl Womin einholen können. Indessen werden wir genügend Zeit haben um nachzusinnen, wie wir ihnen am besten begegnen und sie am wirkungsvollsten treffen können. So bewegt Euch, und macht Euch bereit!“


  „Und was willst du dann tun, Arnhelm, wenn wir diese Horde erreichen?“, fragte Braccas, während die Soldaten allesamt auseinander stoben, wie von einer neuerlichen Energie beseelt, um sich für den anstehenden Aufbruch fertig zu machen. „Willst du mit hundertfünfzig Mann erzwingen, was einer Armee von viertausend versagt blieb?“ Der Tonfall des rotbärtigen Mannes drückte unverhohlene Sorge und Kritik aus. Deutlich war, dass er befürchtete, dass die Unbesonnenheit der noch jungen Jahre seines einstigen Schülers alle, die ihm nachfolgten, in ein hoffnungsloses Verderben stürzen könnte.


  „Wir haben immer noch Aurona, mein alter Freund, vergiss das nicht“, erwiderte der Fürstensohn. „Und vielleicht kommt uns letztendlich Aldu zu Hilfe und offenbart uns einen Weg, den wir bislang noch nicht erahnen können.“ Seine Stimme war ebenfalls leicht gereizt, was nicht verwunderlich war, denn angesichts der heillosen Situation fühlte sich jeder der Rhodrim und ihrer Verbündeten von einer großen Anspannung umfangen.


  Arnhelm wandte sich nun dem Zwerg und der Engat Lumerin zu, während in seinem Rücken die Vorbereitungen für den Abbruch des Lagers zügig voranschritten. „Meine lieben Freunde, Ihr habt uns und dem Rat, der uns zu unserem Auftrag entsandte, große Dienste erwiesen, und immerhin hat unsere Gemeinschaft das ihr anvertraute Ziel erreicht. Nun ist es an Euch zu entscheiden, ob Ihr weiter an unserer Seite bleiben oder aber in Eure eigenen Länder zurückkehren wollt. Wollt Ihr uns folgen, so seid hiermit gewarnt, denn Ihr habt mit eigenen Ohren vernommen, wie schlecht unsere Aussichten stehen!“


  „Bis zum Silberstrom ist Euer Weg ohnehin der meine, und auch danach werde ich nicht zögern, weiterhin an Eurer Seite zu verweilen, denn das Schicksal Rhodrims und Lemurias betrifft alle Menschen!“, sagte Sanae, und ihr Ton enthielt Schärfe und verkündete Entschlossenheit. „Es würde weitaus zu lange dauern, mein Volk zu Hilfe zu holen, so lasst wenigstens eine Kriegerin aus Engat Lum an Eurer Seite streiten!“


  „Und was mich angeht“, sagte Dwari, bemüht, eine ebensolche Entschiedenheit wie seine Vorrednerin zu verbreiten, „da ich schon bei unserem letzten, kleinen Gefecht an dem Wasserfall keinen Gegner abbekam, so will ich dies bei der nächsten Gelegenheit unbedingt nachholen, damit die Schneide meiner Axt nicht verrostet und niemand wagen kann zu behaupten, wir Zwerge zögen uns immer nur in unsere Höhlen zurück und ließen unsere Freunde im Stich!“


  Arnhelm lächelte und legte dem Zwerg eine Hand auf die Schulter. „Niemand wird jemals sagen, dass du oder ein anderer deiner Art seine Verbündeten im Stich lässt, ohne dass ich oder jeder andere aus unserer Gemeinschaft energisch widersprechen und Widerruf einfordern wird, Freund Dwari! Auf jeden Fall nehme ich Euer beider Angebot freudig an, denn wahrlich werden wir jedwede Hilfe bestens gebrauchen können!“


  Die Befehlshabenden der Rhodrim ordneten die wenigen, zusammengewürfelten Soldaten, die ihnen zur Verfügung standen, in der bestmöglichen Weise. Braccas, Ulmer und Kogan wurden jeweils Einheiten von dreißig Mann unterstellt. Ebenso Ulven und Marcius, was einige verwunderte, jedoch die beiden Angehörigen der Gemeinschaft, die zur Suche nach dem Goldenen Schwert ausgezogen waren, mit Stolz und großem Pflichtbewusstsein erfüllte. Sanae sollte im Folgenden neben Arnhelm an der Spitze des Heeres reiten, und Dwari stieg zu dem Sohn Imalras auf Windspiel, den das zusätzliche Gewicht des Zwerges nicht kümmerte.


  Auf diese Weise vorbereitet, stürmte die letzte Kriegerschar Rhodrims den westlich des Talkessels aufragenden Hang hinauf, passierte anschließend das starke Gefälle auf dessen kaum bewachsener Rückseite und betrat bald darauf einheitlich die Straße, welche in Richtung des Inneren des Reiches führte. Bei zügigem Galopp würden die Reiter nicht mehr als den Rest des Tages benötigen, um den auf einer lang gezogenen Höhenkette wachsenden Bleichsteinwald zu erreichen, an dessen westlichem Fuß die Ruinen der einst florierenden Stadt Arth Mila sie erwarteten.


  *


  Das Licht fiel in zahlreichen, zu Kegeln gebündelten Strahlen durch die Äste der Kastanien, Föhren und Buchen und warf bizarre Muster auf den mit Mulch, Blättern, Nadeln und Zweigen gepflasterten Waldboden. Die hellen Farben und Formen der Umgebung verschwammen bereits langsam und wurden trüber, denn der Abend war angebrochen, und die Sonne war bereits längst in den Westen gewandert und hatte mit ihrem alltäglichen Sinkflug begonnen. Es war die fünfte Nacht, die anbrechen würde, seitdem die Ashtrogs sich von den übrigen Angehörigen der Horde entzweit und die gegen ihren Häuptling gerichteten Attentatspläne durchkreuzt hatten.


  Bullwai saß allein im Schatten einer großen Kastanie und beobachtete still das sanfte Rascheln der Äste, die Bewegungen kleiner Waldtiere und die Figuren, welche die schwächer werdenden Sonnenstrahlen auf den Untergrund malte. Er wusste, dass seine Gefolgsleute allmählich eine Entscheidung darüber, wohin ihr Weg sie als nächstes führen würde, von ihm erwarteten, und dies zu Recht. Gleichwohl bereitete ihm jene Wahl, die einzig ihm zufiel, ein unsägliches Dilemma, denn einerseits war es ihm unmöglich, den Mord an seinem Vater zu vergessen und auf die Rache dafür zu verzichten, was jeder Ork zweifellos verstand, andererseits trug er die Verantwortung für einen ganzen Stamm und konnte diesen nicht offenen Auges in den Untergang führen.


  Er entsann sich seiner Jugendtage, während denen Glauroth, der Sohn von Boroth, dem Häuptling der Takskalls, sein bester Freund gewesen war. Und immer wieder sah er eine von vielen Szenen seiner Vergangenheit deutlich vor seinem Auge vorüberziehen, sodass es erschien, als hätte sich diese erst gestern ereignet.


  Es war eine kleine Ebene, in welcher man wahrlich erfühlen konnte, wie ein strenger, beinahe eisiger Wind darüber hinwegfegte. Auch die hohen Hänge, die den Schauplatz außer an dessen westlicher, über steile Klippen in die Tiefe abfallender Uferseite umrahmten, hatten den beiden tänzelnden Gestalten nur wenig an Schutz zu bieten. Die grünlichen Ranken und Dornensträucher, die sich zwischen all den vorhandenen Findlingen und Steinen empor schlängelten, wandten sich unaufhörlich unter dem peitschenden Luftzug, doch hatte ihnen die Zeit zu einer beträchtlichen Widerstandskraft verholfen, da das Wetter in diesem Land niemals besser gewesen befand.


  Es war eine der schroffen, westlichen Steilküsten von Dantar-Mar, in deren Nähe sich schon seit einigen Generationen die Siedlung der Ashtrogs lag.


  Zwei Jungen bewegten sich dort mit noch immer großer Energie, auch wenn ihre Hiebe und Stiche mit zunehmender Dauer weniger stark und zielsicher waren. Der kleinere und weniger umfangreichere der beiden war gewiss keineswegs schwach oder zierlich gebaut, doch übertraf ihn sein Kontrahent an Größe, Breite und Muskelmasse einfach deshalb, da dieser eine überaus gewaltige Erscheinung war. Obwohl beide erst sieben Jahre alt und damit nach orkischen Maßstäben noch etwa zwei Jahre von der Erwachsenenreife entfernt waren, konnte er sich in körperlicher Hinsicht zweifellos mit nahezu jedem seiner Artgenossen messen.


  Dennoch war es für ihn kein einfacher Kampf.


  Beide Gestalten hielten eines der typischen Ork-Schwerter in ihren rechten Händen. Die Klingen, welche die Schmiede ihrer Art seit Gedenken fertigten, waren kürzer und schwerer als diejenigen, welche die Menschen oder erst recht die Elben verwendeten. Überdies hatten Orks die Angewohnheit, mehrere kleine Kerben auf beiden Schneideseiten einzuritzen, was das Antlitz ihrer Waffen wahrhaftig unverwechselbar machte, obgleich unklar war, woher jene Tradition stammte und kein damit einhergehender praktischer Zweck erkennbar war. Da die Klingenblätter sehr breit und der Stahl hart und schwer genug gearbeitet war, brachte dieser Umstand der Stabilität der Waffen auf jeden Fall keinen Nachteil ein.


  Der kleinere der jungen Kämpfer wagte sich jetzt, nachdem er für eine Weile alle Angriffe seines körperlich deutlich überlegenen Gegners abgewehrt und nur bedächtig gekontert hatte, zusehends nach vorne und brachte seine Klinge wirbelnd und druckvoll in Aktion. Bereits nach einem kurzem Betrachten der Auseinandersetzung, bei welcher keiner der beiden mit seinen Fähigkeiten zurückhielt, wurde erkennbar, dass er der zweifelsohne bessere Fechter war und über ausgezeichnete Reaktionen verfügte. Der deutlich massigere der Kontrahenten jedoch war allein dadurch in keiner Weise in Verlegenheit zu bringen, er strahlte vielmehr eine geradezu unwiderstehliche Überlegtheit, Ruhe und Zuversicht aus, da er die Stärken und Schwächen seines Gegenübers sehr genau kannte und um seine bereits in seinen jungen Jahren kaum vergleichlichen Kräfte wusste.


  Nachdem er die jüngsten Angriffsbemühungen seines Freundes pariert hatte, verschaffte sich der größere der Kämpfer durch einen weit geführten seitlichen Hieb, der seinen Widersacher eilig und geschickt zurückspringen ließ, etwas Zeit und Spielraum. Diesen nutzte er dazu, sein Schwert in hohem Bogen wegzuwerfen – eine Szene, die eine geradezu anmaßende Selbstsicherheit ausdrückte – und stattdessen einen anderen Gegenstand hervorzuholen, der die ganze Zeit über auf der Rückseite seines schwergewichtigen, muskulösen Körpers an seinem breiten Gürtel gebaumelt hatte. Es handelte sich um eine Keule, eine riesige, bleiern schwere Waffe, die aus einem Teil des für die Härte seines Holzes berühmten Teak-Baumes geschnitzt worden war und aufgrund ihres Gewichts üblicherweise nur von den stärksten unter den Orks sinnvoll geführt werden konnte. Der Junge war bereits zu dieser Zeit fraglos einer von ihnen.


  Der leichtere der Kampfpartner wusste, dass man sich gegen einen Keulenträger am aussichtsreichsten zur Wehr setzte, indem man selbst die Initiative ergriff und reichlich eigene Attacken startete, da jene Waffe sich denkbar schlecht zur Verteidigung eignete. So entschloss er sich zu einem wütenden Angriff, indem er energisch nach vorne sprang und seine Klinge in Brusthöhe voranstieß.


  Der andere der Streitenden hatte dies jedoch vorhergesehen. Er machte rechtzeitig einen Satz nach rechts und ließ seine schwere Waffe im Anschluss daran kraftvoll seitlich nach innen schwingen, woraufhin diese mit voller Wucht gegen den linken Arm seines Gegners schmetterte. Man konnte hören, wie es die Luft aus den Lungen des Getroffenen presste und dieser gleichzeitig einen Schmerzenslaut unterdrückte.


  „Willst du aufhören?“, rief Glauroth, während er sein Gegenüber zufrieden grinsend anstarrte.


  „Das könnte dir so passen!“, antwortete der Sohn des Häuptlings der Ashtrogs mit grimmigem Trotz. Er schien über diese Verschnaufpause jedoch durchaus dankbar zu sein. Als er versuchte, seinen linken Arm zu bewegen, verzog er leicht das Gesicht, denn es tat weh und gelang ihm nur bis zu einem gewissen Punkt. So beließ er es dabei, das verwundete und unnütze Körperteil hängen zu lassen und vorerst nicht mehr zu gebrauchen.


  Dann stürzte er sich mit dem verzweifelten Kriegsschrei „Shratt!“ auf den Lippen abermals voran. Er teilte einige heftige Hiebe aus, die wohl einerseits aufgrund der grotesk anmutenden Körperhaltung, zu der er gezwungen war, zum anderen aufgrund der wütenden Emotionen, zu denen er sich hatte hinreißen lassen, zu ungelenk und ungezielt waren. Somit hatte der groß gewachsene Verteidiger selbst mit seiner Keule, die er hoch erhoben und waagerecht vor sich hielt, keine große Mühe, die Schläge aufzuhalten und Treffer zu vermeiden.


  Dann machte dieser plötzlich einen weiten Schritt nach hinten, riss seine plump anmutende Waffe dabei in einer weit ausholenden Bewegung nach hinten und ließ sie anschließend beinahe kreisförmig von oben herab nach vorne schnellen.


  Bullwai sah die unvermutete Attacke noch. Erschrocken und beeindruckt ob der auf ihn zufliegenden Gewalt, riss er seine Klinge hoch und wandte seinen Oberkörper zur rechten Seite hin, was gerade ausreichte, um seinen Kopf aus dem Zielbereich des massiven Holzes zu entfernen. Einen Wimpernschlag später traf die Keule auf die Klinge auf, wurde durch den Stahl leicht abgelenkt und hämmerte schließlich mit ungeheurer Wucht auf Schulter und Schlüsselbein des kleineren der jungen Orks. Ein Krachen war zu vernehmen.


  Dieses Mal konnte Bullwai ein schmerzverkündendes Ächzen nicht mehr vermeiden. Gewaltsam wurde er auf die Knie getrieben, und instinktiv ließ er seine Waffe los, um sich mit der rechten Hand an seinen pochenden linken Arm zu fassen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte der größere der beiden mit ernsthafter Stimme. Er stand da, blickte auf seinen Gegner nieder und schien in diesem Moment selbst nicht zu wissen, ob er seine übliche Selbstherrlichkeit zur Schau tragen oder aber Betroffenheit zeigen sollte. Er war wohl vom Ergebnis seiner Bemühungen selbst ein wenig überrascht und empfand zweifellos keine Genugtuung darüber, seinen besten Freund verletzt zu haben und leiden zu sehen. Ein neuerliches, langgezogenes Aufstöhnen des geduckt dasitzenden Jungen war die einzige Antwort, die er erhielt. „Komm schon, ich helf’ dir hoch! Du hast doch schon ganz andere Dinge weggesteckt!“, sagte er nun doch ein wenig besorgt klingend, woraufhin er seine Keule wieder verstaute und anschließend den anderen mit seinen beiden prankenartigen Händen an der rechten, unverletzten Schulter packte und nach oben zog.


  „Wenn sich mein Arm wieder erholt hat, werde ich dich damit erwürgen!“, zischte Bullwai, den linken Arm unablässig mit seiner rechten Hand fest drückend, was ihm ein wenig Linderung verschaffte.


  „Aber klar doch!“, erwiderte Glauroth lächelnd, und augenblicklich war er wieder aufgeheitert, da er an dem trockenen Humor sah, dass sein Kamerad sein Kämpferherz und seine Entschlossenheit nicht verloren hatte und es ihm demnach gar nicht so schlecht gehen konnte.


  Schließlich sammelte er die beiden auf dem Boden liegenden Schwerter ein, klemmte sie unter den rechten Arm und wollte seinem Freund danach wieder seine linke Hand als Stütze anbieten, woraufhin dieser ihn jedoch sogleich abschüttelte und ihm ein „Scher dich weg!“ an den Kopf warf.


  Hernach trotteten die beiden jungen Orks den schmalen Weg, der aus der kleinen Ebene die Felsen hinaufführte, wieder nach oben, denn ohnehin wurde es nun langsam Zeit, zur Siedlung der Ashtrogs zurückzukehren, denn das Licht der Sonne begann mittlerweile zu verblassen.


  Bullwai und Glauroth kannten sich seit den ersten Tagen ihrer Kindheit, und zahlreiche erlaubte und weniger gern gesehene, viele mutige, aber auch tollkühne und leichtsinnige Dinge hatten sie gemeinsam erlebt. Allzu häufig hatten sie sich im Kampf gemessen, und der junge Ashtrog würde dessen nicht müde werden, auch wenn er den überlegenen Kräften seines Freundes sicherlich niemals gewachsen sein würde.


  Glauroth war in Bullwais Kindheitstagen dessen engster Freund gewesen, trotzdem er einem anderen Stamm zugehörig war, und allzu oft war er in der Hütte Loktais ein willkommener Gast gewesen. Und ausgerechnet er hatte den Tod des großzügigen Häuptlings der Ashtrogs verursacht! Der Sohn des Ermordeten schwor sich in diesem Augenblick, wie schon viele Male in den Tagen zuvor, dass er die Tat niemals vergessen, sondern unbarmherzig Sühne üben würde!


  Der Clan-Führer hörte seinen Namen rufen und riss sich von seinen Überlegungen los. Da die Stimme aufgeregt klang, erhob er sich sogleich und stapfte schnellen Schrittes in die Richtung, aus welcher die Worte herrührten. Ein gemeiner Ork-Soldat kam ihm entgegen, und dessen volle Rüstung und der Speer in seinen Händen verrieten, dass er sich auf Patrouille befand. „Boss, da unten sind Menschen!“, sagte er keuchend. „Etwas mehr als hundert schätzungsweise! Sie sind alle beritten und halten von Osten her auf die zerstörte Stadt zu!“


  „Ich seh’s mir an“, gab der Häuptling zurück und begleitete seinen Stammesbruder in nördliche Richtung. Er hatte sich ohnehin im nordwestlichen Bereich des Bleichsteinwaldes aufgehalten, da er sich fernab des weiter südlich gelegenen Lagers seines Trupps alleine seinen Gedanken widmen wollte. Nun erwies sich dies als günstig, da ihn sein Untergebener zum nahen Rand des Hochplateaus führte, an eine Stelle, an welcher man eine weite Sicht nach Norden genoss und sich in der Ferne jenseits der dort ausgebreiteten, grünen Wiesen die dunklen, weißgekrönten Berge des Milmondo Mirnors empor reckten. Zu dieser Stunde lag bereits ein rötlicher Schimmer über dem Land, doch war es noch hell genug um zu erkennen, dass der Wachposten recht gesprochen hatte, denn am Fuß der Erhebung, auf der dort verlaufenden breiten Straße, passierte von rechts her ein größerer Reitertross, der sich mit polterndem Hufschlag vorüber bewegte.


  Die Böschung war unterhalb von Bullwais Position vergleichsweise licht bewaldet, doch befanden sich die Orks, welche die Vorüberziehenden beobachteten, oberhalb der Kuppe des langgestreckten Höhenzuges im sicheren Schutz dunkler Bäume, sodass sie von unten her unmöglich zu sehen waren. Zumindest nicht von Menschen oder anderen Wesen, welche nicht über die scharfen Sinne von Elben oder Falken verfügten.


  „Mutig von ihnen, sich so bald nach ihrer verheerenden Niederlage wieder zum Schlachtfeld zu begeben“, bemerkte Ogrey, der zusammen mit Panca und einigen weiteren Ork-Kriegern unversehens aus dem nahen Dickicht trat und an die Seite seines Anführers gelangte.


  „Ja, sie sind viel zu wenige, um eine Gefahr für die Horde darzustellen, doch wollen sie sich wahrscheinlich den angerichteten Schaden betrachten und nach Überlebenden suchen. Außerdem wissen sie sicher, dass sie dank ihrer Reittiere auf jeden Fall wendig genug sind, um notfalls zu fliehen“, sagte Panca.


  „Aber was tun wir mit ihnen?“, fragte Ogrey. „Wenn sie länger hier bleiben und wir uns vor ihnen verbergen wollen, sitzen wir hier fest!“


  „Wir verbergen uns nicht, und wir kämpfen auch nicht gegen sie, wenn es nicht sein muss!“ sagte Bullwai mit einer plötzlichen Entschlossenheit und blickte dabei in einer verschwörerischen, irgendwie geheimnisvollen Art und Weise. „Panca, du trommelst alle Leute zusammen, sie sollen sich unverzüglich am westlichen Hang versammeln und für mögliche Kampfhandlungen gerüstet sein! Nur die Wachposten bleiben hier, um uns gegebenenfalls zu warnen, sollten die Menschen weiteren Nachschub erhalten! Ogrey, du kommst mit mir, ich brauche dich jetzt an meiner Seite!“


  Er hatte so schnell und mit solch entschiedener Stimme gesprochen, dass niemand dazu kam, irgendeine Frage zu stellen oder etwas zu entgegen. Als erster der Anwesenden hastete er anschließend nach Westen davon, und der Älteste der Orks musste sich beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Panca stand noch einige Augenblicke ratsuchend da, ehe sie sich anschickte, die erteilten Anweisung schnellstmöglich umzusetzen. Irgendwie hatte sie dabei die Befürchtung, dass Bullwai eine größere Verrücktheit plante!


  Ohne Rücksicht darauf, dass Ogrey nicht mehr der allerschnellste auf den Beinen war – was er übrigens niemals zugegeben hätte –, schlug der Sohn Loktais ein beherztes Schritttempo an, sodass es nicht sehr lange dauerte, ehe sie die Nähe des westlichen Saums des hochliegenden Waldgebietes erreichten. Bleiche, beinahe so hell wie Mondlicht schimmernde Gesteine ragten hier entweder als kleine Zacken oder aber als gewaltige, überstehende Kolosse aus der Erde hervor, behütet und umwittert von einem dichten Gemisch aus Föhren, Buchen, Buschwerk, Flechten und Moos, welches sich über den ganzen Hang hinabzog.


  Bullwai sprang auf einen der größeren, aus Kalk bestehenden Felsvorsprünge, welcher eine der auffälligen Kanten des Höhenzuges bildete und jenseits dessen das Gelände steil abfiel. Unten, unweit entfernt der Baumgrenze, erblickte er die Reiterei, die soeben an jenem Punkt eingetroffen war. Die Menschen hatten angehalten und sich lose gesammelt, während ihre Blicke auf die geschleiften Mauern und Häuser der Siedlung gerichtet waren. Vor ihren Füßen war die Erde verbrannt, und zahlreiche Teile von Waffen, Rüstungen und Kleidung lagen ebenso umher wie die Überreste von Pferdekadavern sowie der Leichen zweibeiniger Wesen.


  Hier hatte der Kampf der Horde gegen die Rhodrim bis zuletzt getobt.


  „Hör gut zu“, sagte Bullwai eindringlich zu dem väterlichen Freund an seiner Seite. „Auch wenn du mir niemals diesen Rat gegeben hättest und mich jeder anständige Ork für einen Wahnsinnigen oder sogar einen Verräter halten wird, werde ich jetzt versuchen, mit diesen Kriegern zu reden! Verständlicherweise verspüren sie einen großen Hass auf die Horde, und mit ihren Pferden wären sie wertvolle Verbündete für uns! Gemeinsam mit ihnen haben wir vielleicht eine kleine Chance, Glauroth und seine sauberen Freunde für ihren Mord an meinem Vater und den Attentatsversuch gegen unseren Stamm zur Rechenschaft zu ziehen!“


  „Du willst wirklich ...?“ Ogrey schüttelte den Kopf. „Du musst noch verrückter sein, als ich ohnehin bereits befürchtet habe! Was ist, wenn wir sie nicht überzeugen können und sie uns in ihrer Wut angreifen?“


  „Dann werden wir zuerst gegen sie kämpfen müssen und danach allein gegen die siebentausend Orks aus Durotar! Also ganz nach deinem Geschmack, alter Knabe!“ Bullwai deutete ein Grinsen an.


  „Ganz wie dein Vater, auch wenn der niemals gewagt hätte, mich als alten Knaben zu bezeichnen!“ Ogrey reagierte mit einem gutmütigen Schmunzeln. „Der gute Loktai sah auch in nichts ein unüberwindliches Problem, auch wenn seine Art oftmals eine vorsichtige war. Nun denn, dann lass es uns versuchen, obwohl das Ganze eigentlich so oder so nur schief gehen kann!“


  Bullwai dankte dem Älteren mit einem anerkennenden Kopfnicken und wandte sich anschließend nach vorne. Er faltete seine kräftigen Hände vor seinem Mund zu einem Trichter und versuchte, seine raue Stimme gleichermaßen laut, entschieden und freundlich klingen zu lassen.


  „Heh, Ihr Menschen und Pferdeherren! Ein Häuptling der Orks, der von den anderen seiner Art aus gutem Grund abtrünnig ist und Euch kein Ungemach will, grüßt Euch mit seinem Stamm von hier oben herab!“


  Hätte ein Engel vom Horizont aus zu den Menschen gesprochen, hätte ihr Erstaunen kaum größer sein können. Hastig rissen sie die Zügel ihrer Pferde herum und orientierten sich zu dem unweit ihrer Position beginnenden Hang hin, um sich über die Zahl der Fremden zu vergewissern. Einige von ihnen riefen derweil Befehle und Warnungen, und vereinzelt konnte man das Ziehen von Waffen vernehmen.


  Als die Reiter die erste Überraschung überwunden hatten, blickten sie gemeinschaftlich und grimmig in die Höhe nach Osten, um einen entschlossenen Eindruck darzubieten. Alles, was ihre Augen zunächst auszumachen vermochten, waren zwei grünhäutige Geschöpfe, die etwas kleiner und kräftiger als die meisten Menschen waren und gut sichtbar auf einer nach vorne ragenden, bleichen Felsklippe standen. Manche der Rhodrim hatten bislang noch niemals einen Ork zu Gesicht bekommen, was auch für den Zwerg galt, doch hatte niemand von ihnen einen leisen Zweifel daran, dass sie in diesem Augenblick einem der Bewohner des südlichen Kontinents gegenüberstanden. Diejenigen unter ihnen aber, die an der Schlacht um Arth Mila teilgenommen hatten, wurden von einem kalten Schauer und sogleich darauf von großer Wut ergriffen, denn noch allzu frisch und lebendig war ihnen die Erinnerung an jenen schrecklichen Tag im Gedächtnis verblieben.


  Als Arnhelm erkannte, dass ihm und seinen Mannen offenkundig keine unmittelbare Gefahr drohte, ließ er sein Ross einen Schritt nach vorne treten, um den Orks aufzuzeigen, dass er als ihr Ansprechpartner diente. „Ihr sprecht mit Arnhelm, dem Sohn Tarabunts und Imalras, der Fürstin und Herrscherin von Rhodrim! Vielleicht würde ich Euch als unsere Gäste willkommen heißen in anderer Stunde, doch angesichts der schlimmen Taten, die kürzlich an diesem Ort angerichtet wurden von Angehörigen Eurer Art, frage ich Euch zuerst, mit welchem Recht Ihr in unser Land gekommen seid und was Ihr zu den verübten Grausamkeiten zu sprechen wisst!“


  Bullwai hatte die volltönende Stimme des Mannes vernommen und ließ sich einige Sekunden Zeit mit einer Antwort. Er wusste, dass ein einziges falsches Wort von ihm einen Kampf auslösen konnte, in dem wahrscheinlich viele der Angehörigen seines Stammes ihr Leben verlieren würden, denn dieses berittene Menschenheer machte fraglos einen wehrhaften Eindruck, und ihr Anführer zeigte keinerlei Furcht.


  „Bullwai, Häuptling vom Clan der Ashtrogs aus Dantar-Mar, das die Elben Orgard nannten, grüßt Euch, Fürstensohn! Gerne werde ich Euch alles erzählen, wovon ich weiß, und außerdem will ich Euch ein Angebot unterbreiten, das Euch Rache geben und Eure Brüder und Schwestern, die in dem Land Lemuria leben, retten kann! Doch von hier oben aus verhandelt es sich schlecht, deshalb lasst mich zu Euch hinabkommen und garantiert mir Sicherheit für meinen Aufenthalt unter Euren Kriegern!“


  Ein Raunen und Flüstern ging durch die Reihen der menschlichen Soldaten, als sie dies vernahmen. Um weniges später erfolgten mehrere Rufe und Fingerzeige in Richtung der oberen Schichten der Anhöhe, als dort nämlich zwischen den Bäumen und hellen Gesteinen mit einem Male viele weitere Köpfe erschienen. Zwar waren deren Gesichter und die dazugehörigen Gestalten im endgültig verblassenden Tageslicht nur schwer zu erkennen, doch war nunmehr mit einiger Sicherheit zu sagen, dass sich mehrere hundert weitere Orks im Schatten des Bleichsteinwaldes befanden.


  „Ihr seht, meine Leute verstecken sich nicht vor Euch“, erhob Bullwai wieder die Stimme, als er das Auftauchen seiner Krieger wahrnahm und bemerkte, dass die Menschen augenblicklich von tiefem Misstrauen gepackt wurden. „Hätten wir Euch überfallen wollen, so hätten wir das längst getan oder würden warten bis in die Nacht hinein! Tatsächlich jedoch sehen wir in Euch unsere Verbündeten, denn der Feind unseres Feindes muss der Freund von uns Ashtrogs sein! Wie lautet Eure Antwort, Arnhelm? Überlegt bald, ob Ihr meine Worte hören wollt, denn eine mächtige Horde nähert sich mit jeder Minute, die verstreicht, weiteren Städten von Euch Menschen und wird diese ebenso verheeren wie die Siedlung in Eurem Rücken zuvor, wenn niemand sie einhalten lässt!“


  „Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, mit einem Ork zu verhandeln, nach dem, was sich hier zugetragen hat“, sagte Braccas zu Arnhelm. „Aber so schlecht wie unsere Lage aussieht, können wir kaum viel falsch machen, wenn wir ihn wenigstens anhören.“


  „Wir Zwerge hatten niemals Streit mit den Orks, und sie scheinen immerhin weniger hinterlistig zu sein als beispielsweise die Elben“, meinte Dwari. „Und wenn sich Verrat zeigt, erschlagen wir ihren Häuptling und leisten ihnen einen erbitterten Kampf!“


  „Oder wir bringen uns in einem solchen Fall vorerst in Sicherheit“, erwiderte Arnhelm, „denn sie scheinen keine Pferde zu haben und werden uns unmöglich folgen können.“ Danach wandte er sich wieder an den Ork, der mit seinem Begleiter weiterhin unbewegt auf dem felsernen Vorsprung stand und noch immer auf eine Antwort wartete. „Kommt zu uns, Häuptling Bullwai, und Ihr werdet unter meinem Schutz stehen, sofern Eure Krieger nicht eine List gegen uns versuchen!“


  „Wir Ashtrogs sind Orks und keine Fallensteller und Strauchdiebe! Wir gebrauchen niemals Falschheit und List, sondern schätzen offene Worte und ein offenes Gefecht, wenn dieses sich denn nicht vermeiden lässt!“ Bullwais Stimme klang zornig, denn obwohl er wusste, dass in dieser Situation ein diplomatisches, rücksichtsvolles Verhalten angebracht war, konnte er doch nicht an sich halten, wenn es um die Ehre seines Volkes ging.


  Ohne ein weiteres Wort zu den Menschen begann er mit Ogrey an seiner Seite mit dem Abstieg. Dabei vergaß er seine Erregung rasch wieder und bat gar den älteren Stammesgenossen, welchem er blind vertraute, ihm ins Wort zu fallen, sollte er noch einmal ungeschickterweise von Zorn gepackt werden.


  „Wenn man bedenkt, wie viele ihrer Freunde und Angehörigen vor einigen Tagen erst hier erschlagen wurden, ist es nicht verwunderlich, wenn diese Männer ein wenig gereizt sind und uns nicht mit Wein und Obst und offenen Armen empfangen“, gab Ogrey zu bedenken, und der Sohn seines verstorbenen Freundes Loktai stimmte ihm zu.


  Als Bullwai und Ogrey zwischen den letzten Bäumen hervortraten und nach wenigen weiteren Schritten das Gefälle verließen und auf der grünen Ebene ankamen, richteten sich ihnen sofortig die Spitzen zahlreicher Speere entgegen. Obwohl sie nur zu zweit waren und keine Waffen gezogen hatten, schienen sie auf die Menschen doch einigen Eindruck zu machen und denselben ein hohes Maß an Vorsicht abzuverlangen.


  Kurz darauf aber zogen sich die Speerträger ein wenig zurück und hievten die Klingen ihrer Waffen in die Lüfte, während sich ein großes, braunes Pferd einen Weg zwischen den einfachen Soldaten hindurchbahnte, bis es unmittelbar vor den beiden Orks anhielt. Ein Mensch mit langen, blonden Haaren, einem gut gebauten Körper und edlen Zügen, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten, saß darauf. Eine weitere, recht klein gewachsene, dafür ungewöhnlich stämmige Person hatte zuvor vor dem Reiter gesessen, sprang nun jedoch auf den Boden hinab. Ogrey dachte bei sich, dass es sich bei der Gestalt möglicherweise um einen Zwerg handeln könnte, während das Oberhaupt der Ashtrogs seine Augen auf den Anführer der Menschen fixiert hielt.


  Die meisten anderen Angehörigen des kleinen rhodrimischen Heeres rückten derweil so dicht wie möglich an den Schauplatz heran, da sie keines der bald gesprochenen Worte verpassen mochten. Einige von ihnen wurden hingegen nicht müde, aufmerksam die Anhöhe mit dem Wald darauf zu beobachten. Dazwischen verschwammen die dort an manchen Stellen zu erschauenden grünen Häupter der orkischen Streiter zusehends mit den immer dunkler werdenden Schatten des Abends.


  „Ihr steht hier unter dem Schutz, den Botschafter und Verhandlungsführer in Kriegszeiten genießen“, richtete Arnhelm seine Stimme an die Ankömmlinge. „Doch seid Euch darüber bewusst, dass viele der Männer, die Ihr hier sehr, kürzlich erst Menschen verloren haben, die ihnen sehr nahe standen, und für dieses Schicksal Angehörige Eurer Art verantwortlich machen! Aber nun sprecht, Ihr Orks, denn Ihr habt unsere Aufmerksamkeit!“


  „Ich verstehe Euren Schmerz, denn auch, wenn Ihr dies wahrscheinlich nicht wisst, sorgen wir Orks mit großer Hingabe für unsere Verwandten und Freunde und leiden sehr, wenn diesen ein Unglück widerfährt. Allerdings kennt der Krieg eigene Gesetze, und ein Soldat, der in die Schlacht zieht, sollte um deren Gefahren wissen, insbesondere wenn das eigene Heer von vornherein zahlenmäßig weit unterlegen ist, wie es bei der jüngsten Auseinandersetzung aus Sicht der Menschen der Fall war“, erwiderte Ogrey an Stelle von Bullwai zunächst. Dieser sandte ihm daraufhin einen dankbaren Blick zu, da er einen Teil der Last, welche mit der Gesprächseröffnung in einer solchen Situation verbunden war, von ihm genommen hatte. Denn schließlich sah sich der jüngere der beiden Orks als alles andere als einen großen Wortführer und Redner. „Mein Name ist übrigens Ogrey, ich bin einer der Ältesten unseres Stammes und der Berater unseres Häuptlings.“


  Nachdem die Menschen und der Zwerg auf die Worte des Befehlsgebers offenkundig anerkennend und ansonsten ohne Erwiderung reagierten, schickte sich nun Bullwai an fortzufahren.


  „Es ist kaum einige Monde her, da ein Zerk-Gur, ein Schamane und Zauberer unserer Art, im Namen eines Wesens, das immerzu maskiert ist und das alle nur den Schwarzen Gebieter nennen, damit begann, in unserer Heimat nach Verbündeten zu suchen, um die auf diesem Kontinent neu gegründete Siedlung Durotar vor Euch Menschen zu schützen. Der Name des Schamanen ist Zarr Mudah, und er sollte längst tot sein, denn den Erzählungen zufolge nahm er bereits an der Schlacht unseres Volkes gegen die Oger vor vielen Jahrhunderten und auch an dem Krieg gegen Eure Vorfahren nahe des Norda-Pors, den Ihr als den Orkland-Pass bezeichnet, teil. Von dem Schwarzen Gebieter, dem Herrn und Oberbefehlshaber Durotars, hingegen weiß man nicht das geringste, außer dass er offensichtlich kein Ork ist und sein verwunschenes, schwarzes Schwert mit einer tödlichen Geschicklichkeit führt.


  Wir Ashtrogs waren von dieser Angelegenheit anfangs keineswegs überzeugt, doch überredete uns der Befehlshaber der Horde, zu deren Bildung mit der Zeit alle möglichen, verschiedenen Clans herbeigerufen wurden, schließlich, an dem Angriff auf Euer Land teilzunehmen, indem er uns Eure Kriegsabsichten und niedrigen Beweggründe immer wieder versicherte. Jener Befehlshaber ist ein Ork, dem an Größe und Stärke niemand gleichkommt, außer vielleicht einem Oger. Er war außerdem ein Jugendfreund von mir und hieß Glauroth, wohingegen er sich nun nach seiner eigenen Wahl Darrthaur nennt. Als wir uns nach der gewonnenen Auseinandersetzung um Arth Mila als einzige weigerten, den Durotarern auf einem weiteren Feldzug, der nun gegen das Menschenreich Lemuria geführt werden sollte, zu folgen, verriet er mir im Zorn, dass er es war, der meinen Vater Loktai ermordete, was zuvor viele Euch Menschen zuschrieben! So trennten wir uns von den anderen und blieben in großer Verbitterung vorerst hier zurück. Einige Attentäter, die man uns schickte, konnten wir anschließend überwinden.


  Nun sind wir einer schwierigen Lage, denn ein Kampf allein gegen die Horde ist aussichtslos, denn sie zählt noch immer deutlich mehr als siebentausend erfahrene Krieger. Allerdings kann ich auf Rache nicht verzichten, und mein Stamm steht hinter mir, denn mein Vater war ein großer und guter Häuptling, den alle mochten und ehrten. Somit bleibt uns keine andere Wahl als diejenigen Orks, die für den Überfall auf Euer Land verantwortlich sind, zu verfolgen, eine günstige Stunde abzuwarten und dann zuzuschlagen, damit ich persönlich den Mörder meines Vaters zur Rechenschaft ziehen kann, auch wenn dies mein Tod bedeuten sollte! Sollte diese Unternehmung aber erfolgreich sein, werden wir in unser Land zu unseren Frauen und Kindern zurückkehren, denn wir haben kein Interesse am Leben auf Eurem Kontinent und fühlen auch keinerlei Hass gegen Euch Menschen.“


  „Demnach bietest du uns an, mit uns gemeinsam gegen die orkische Armee zu ziehen, damit du deine Rache bekommst und wir die unsrige und wir zudem Lemuria vor der Eroberung beschützen können“, sagte Arnhelm. In seinen Worten lag keine andere Regung als eine tiefe, nachdenkliche Ernsthaftigkeit.


  „Selbst gemeinsam sind wir nicht viele, doch habt Ihr immerhin Pferde und könnt damit für einige Überraschung sorgen“, sagte Bullwai. „Wir hingegen kennen die Horde und ihre Schwachpunkte ganz genau und wissen, wie man am besten an ihre Anführer herankommt!“


  Der Fürstensohn betrachtete den Ork für eine Weile stumm. „Lasst uns einige Augenblicke nachdenken, dann werdet Ihr unsere Antwort erfahren“, sagte er schließlich und wendete sein Pferd.


  Er trabte ein Stück davon, und Braccas, Dwari, Sanae, Kogan und Ulmer gesellten sich sogleich an seine Seite, während die zurückgebliebenen Soldaten die beiden fremdartigen Geschöpfe jetzt mehr verwundert und interessiert als weiterhin misstrauisch und feindselig betrachteten. Auch wenn es für die meisten der menschlichen Krieger sicherlich unvorstellbar war, Seite an Seite mit Orks zu kämpfen, so glaubte andererseits kaum einer von ihnen, dass der Häuptling der aus dem Orkland kommenden Rasse seine soeben verkündete Geschichte frei erfunden hatte. Denn zu fantasiereichen Lügen schienen Orks wahrhaftig kaum geschaffen.


  „Sie werden uns niemals helfen, sondern glauben, dass wir sie in eine Falle führen wollen“, sagte Bullwai zu Ogrey in der orkischen Sprache.


  „Du hast auf jeden Fall alles versucht und dir nichts vorzuwerfen.“ Im Gegensatz zur Angespanntheit seines jüngeren Freundes wirkte der ältere Ork überaus gelassen.


  Die Menschen, die sich zur Beratung zurückgezogen hatten, waren von ihren Pferden abgestiegen und hatten mit einer Debatte begonnen, die immer hitziger wurde und bald weithin durch die Ruhe des späten Abends drang. Obwohl alle sonstigen Anwesenden aufmerksam lauschten, konnte doch niemand sagen, wie die Entscheidung letztendlich gefallen war, als die vier Männer, die Engat Lumerin und der Zwerg nach einer scheinbar endlos und quälend langen Zeit in Richtung der anderen losgingen. Mit dem Sohn von Fürstin Imalra, der Herrscherin über Rhodrim, an der Spitze, kam die Gruppe zu ihren wartenden Verhandlungspartnern zurück. Eine vor Ungeduld und Erwartung klirrende Stille legte sich auf die Szene nieder, bis diese von Arnhelm endlich durchbrochen wurde.


  „Wir nehmen Euer Angebot an, Bullwai, Häuptling der Ashtrogs! Eure Worte scheinen aufrichtig zu sein, und es macht wahrhaftig wenig Sinn, dass wir getrennte Wege gehen, wenn unser Ziel und unsere Gegner die gleichen sind! Somit mögen Euer Stamm und mein Heer gemeinsam in Richtung Lemuria ziehen, damit Ihr an jenem Befehlshaber, der Euch Unrecht getan hat, Rache nehmen könnt und ich meine Kräfte mit dem Schwarzen Gebieter messen kann! Sollten wir erfolgreich sein, so werde ich Euch vor Verfolgung durch die Lemurier schützen, soweit dies in meiner Macht steht, auf dass Ihr wieder sicher in Eure Heimat gelangen könnt!“


  „Das ist ein Wort!“, entgegnete Bullwai freudig. „Glauroth gehört mir, der Herr Durotars Euch, und wenn ihre Macht zerfällt, werden wir dafür sorgen, dass die verschiedenen orkischen Clans nach Dantar-Mar zurückkehren, ohne jemals wieder Eure Grenzen zu bedrohen!“


  „Schaut, wie dunkel es bereits geworden ist!“, sagte Ogrey nach einigen Sekunden des Stillschweigens. „Wenn wir die Horde zu Fuß einholen wollen, müssen wir bei den ersten Sonnenstrahlen aufbrechen und ein Lauftempo anschlagen, sonst werden wir nur noch zerstörte Mauern und erschlagene Leiber vorfinden!“


  „Dann solltet Ihr zu Eurem Stamm zurückgehen und ihm die Nachrichten überbringen“, sagte Arnhelm. „Im Morgengrauen sollen unsere Krieger bereit sein, unsere gemeinsamen Feinde zu jagen!“


  „Wir haben vieles erlebt während der letzten Wochen“, sagte Braccas zu Arnhelm, nachdem die Orks sich in die Hänge des Bleichsteinwaldes verabschiedet hatten, „doch dieses Bündnis, wenn es denn ehrlich ist und Bestand hat, wird das fürwahr Seltsamste von allem sein!“


  „Und doch ist es unsere einzige Chance, alter Freund, ganz gleich, was man über uns denken wird. Auf jeden Fall soll morgen ein Bote zu meiner Mutter aufbrechen, denn ich will nicht, dass sie über unser Vorgehen nur durch verfälschte Gerüchte erfährt“, erwiderte der Fürstensohn. Er wirkte erleichtert und froh darüber, dass jene schwere Entscheidung gefallen war.


  Die erfolgte Abstimmung war indes denkbar knapp ausgefallen, denn Ulmer und Sanae hatten sich gegen und Braccas und Kogan für ein Bündnis mit den Orks ausgesprochen. Arnhelms eigene Stimme war es schließlich, welche den Ausschlag gegeben hatte.


  Plötzlich hielt einer der Reiter, die man zuvor ausgesandt hatte, um das Gelände auszukundschaften, von Westen her auf die Befehlshaber des Heeres zu. In seiner rechten Armbeuge hielt er einen Gegenstand so vorsichtig, als trage er ein Neugeborenes mit sich. Ein heller Schein wie vom Leuchten der Sterne entfaltete sich von dort her.


  „Herr, seht, was ich gefunden habe!“, sagte der Mann, nachdem er vor Arnhelm und Ulmer angehalten hatte. Mit beiden Händen reichte er ein längliches Objekt hinab, woraufhin der Fürstensohn dieses entgegennahm. „Es lag auf dem Schlachtfeld westlich der Stadtmauern, wo sein Schimmern es mich sofortig sehen ließ.“


  „Siegschall!“, sagte Ulmer, der wie gebannt auf das Horn blickte. „Als Halmons Trupp es gebrauchte und sein Klang über das Gras getragen wurde, wurden die Orks für eine Weile von Ehrfurcht und Unsicherheit gepackt! Es ist wahrlich ein kostbares Geschenk des Einen, dass es uns noch einmal zu einer großen Schlacht rufen wird!“


  „Wenn unsere Hoffnung jemals erloschen war, sollte dies sie neuerlich entfachen!“, sagte Arnhelm, ehe er das Horn über seinen Kopf erhob, sodass der weißgoldene, kunstvoll gefertigte Gegenstand von allen gesehen werden konnte. Seine anschließenden Worte schwollen an zu einem von Verheißung und Bedeutsamkeit getragenen Klang. „Seht alle her, Ihr tapferen Reiter Rhodrims, denn Siegschall, das Horn unserer Ahnen ist zu uns zurückgekehrt! Solange sein Ruf ertönt, soll unser Widerstand nicht erlischen, auf dass die Reiche der Menschen Arthiliens andauern werden noch für eine lange Zeit!“


  So verbrachte die letzte Heerschaft Rhodrims, die von Sanae aus Engat Lum und Dwari aus Zwergenauen verstärkt wurde, seine letzte Nacht, bevor sie sich auf schicksalhafte Weise mit einem starken Trupp Orks, welchen der Clan der Ashtrogs bildete, verbünden würde. Gemeinsam mit denjenigen, die ihr Land überfielen, würden sie mehrere Tage brauchen, um Lemuria, das größte Land der Menschen des bekannten Teiles Mundas, zu erreichen und dieses gegen die Übermacht der Horde Durotars zu verteidigen.


  So ungewiss wie selten zuvor war die Zukunft, denn neben der Schlacht stand noch immer aus, Kheron die Nachricht vom Tod seines Sohnes zu überbringen, und auch die Zuneigung zwischen Arnhelm und des Königs letztem lebenden Kind Merian war dem alten Mann noch nicht bekannt, und unwahrscheinlich war, dass er dieselbe jemals gutheißen würde.


  Ein großes Rätsel blieben weiterhin die Anführer der Feinde, denn der Schwarze Gebieter und der über viele Leben verfügende Ork-Schamane Zarr Mudah schienen eine gewaltige Macht zu besitzen, und ihre wahren Ziele waren noch verschwommen und unklar. Möglicherweise standen gar noch andere, weitaus größere und furchtbarere Mächte auf ihrer Seite als bloß Orks, die dem Ruf der beiden als unwissende Lakaien gefolgt waren.


  Der Sommer stand vor seinem Ende, und nur Aldu selbst wusste wohl, welch Unheil die bald heraufziehenden kälteren Tage und Nächte Arthiliens mit sich bringen würden.


  


  Dies ist das Ende des ersten Teils der Erzählung von den Zwei Schwertern, durch deren Einfluss die alte Ordnung Arthiliens gestürzt und der Kontinent und seine Völker in einen großen Krieg geführt wurden.


  Der zweite Teil, DIE RÜCKKEHR DER ELBEN, berichtet davon, wie die Elben, die so lange Zeit im Verborgenen leben konnten, in die Ereignisse hineingezogen werden, indem sich eine gewaltige Bedrohung über sie erhebt, sowie davon, wie Arnhelm Aurona, das Goldene Schwert, an den Schwarzen Gebieter verliert und hernach in die Gefangenschaft des Feindes fällt.


  Der dritte Teil, DER MARSCH DER ZWERGE, erzählt, wie die dunklen Mächte ihre wahren Pläne enthüllen und all ihre schrecklichen Armeen entfesseln, woraufhin die freien Völker Arthiliens und Orgards dagegen eine große Einheit schmieden, in der vagen Hoffnung, die Schöpfung Aldus zu verteidigen.


  ANHANG


  Zeittafel


  Unter Berücksichtung der wesentlichen im dreibändigen Gesamtwerk erwähnten Ereignisse in Arthilien und Orgard vom Jahr 0 nach der Ankunft bis zum Beginn der vorliegenden Erzählung.


  0 Zeitgleiche Ankunft der Elben auf der Velarohima in Arthilien und der Orks auf der Naorrh in Orgard. Beide Völker werden von einem Engelswesen empfangen, nämlich die Elben von Lemuriël und die Orks von Melchidaël. In Arthilien zählt man von nun an das Zeitalter der Elben.


  466 Der Drache Fluag fällt über das Milmondo Auron her, um die Zwerge von dort zu vertreiben, wird jedoch vom Zwergenkönig Borgin dem Großen mit Unterstützung der Einhörner schließlich erschlagen.


  551 Bei ihren tiefen Grabungen nach Gold und Silber innerhalb des Milmondo Aurons legen die Zwerge uralte Schächte frei, durch welche Ghuls aus dem Untergrund nach Zwergenauen gelangen und erst nach erbittertem Kampf von Borgin und seinem Volk zurückgeschlagen werden.


  576 – 583 Die Zwerge erbauen mit Hilfe der Bergriesen die Feste Bergfried in den südlichen Hängen des Milmondo Mirnors, wohin ihr König Borgin künftig seine Residenz verlegt.


  592 Ein zwergisches Heer attackiert nach vielen vorangegangenen Streitereien die Lindar von Fürstin Ganúviel in deren Heimat, den Leuchthainen im südlichen Arthilien. Den durch einige Nolori verstärkten elbischen Streitern gelingt schließlich der Sieg, nachdem der Anführer ihrer Feinde Borgin der Große durch mehrere Pfeile getötet wurde.


  679 Der Lindar Illidor, der jüngere Bruder Furiors, tötet bei einem Fechtduell willentlich seinen Stammesbruder Rumovin. Es ist das erste Mal, dass innerhalb der Elben Arthiliens Blut vergossen und einer der ihren durch einen seiner Artgenossen getötet wird. Illidor wird als Strafe zu einer zwei Jahrtausende währenden Verbannung verurteilt und in das Gebirgsverlies Dson Baldur nach Orgard verbracht. Man kennt ihn nun als Illidor Nachtbringer.


  724 Die Lindar entdecken, dass ihr in den magischen Künsten höchst bewanderter Stammesbruder Furior in Arth Cafan heimlich den Ork Zarr Mudah als Schüler unterrichtet. Fürstin Ganúviel verbietet diesen Umgang, da sie um die Sicherheit ihres Volkes fürchtet, und lässt den Ork vertreiben, was den bereits durch die Verbannung seines Bruder erweckten Zorn Furiors weiter entfacht.


  800 Nuwena, liebreizende Tochter des Nolori-Fürsten Thingor, verlässt ihren Lebensgefährten Furior, da sie in Ganúviels jüngstem Sohn Turgin eine neue Liebe findet. Furior gerät außer sich vor Schmerz und Zorn und schwört Rache wider sein eigenes Volk, da er sich von diesem verraten fühlt. Binnen weniger Wochen fertigt er auf unbekannte Art das Schwarze Schwert Fínorgel, welches all seinen Hass enthält und seinem Träger eine gewaltige, kaum widerstehliche Macht verleiht. Dieses reicht er dem Oger Hologar und verführt ihn zu einem Krieg gegen die Elben Arthiliens. Er selbst verschwindet und ist fürderhin einzig noch als Furior Feuerzorn bekannt.


  800 / 801 Der Schwarze Drache Moron verbündet sich mit den Ogern und überfällt mit diesen die Elben bei vielen Gelegenheiten. Die entscheidende Schlacht zwischen den beiden Kriegsparteien findet im Nuo Parana statt, in welchem sich die Lindar und Nolori gegen den Feind vereinen. Bei der anschließenden elbischen Niederlage sterben die Fürstin Ganúviel und viele weitere ihre Volkes. Das Zeitalter der Oger bricht an, in dem Moron und die Getreuen Hologars unumstritten über Arthilien herrschen.


  839 Ein starkes Heer der Oger überquert den Pafa Sa Velarië und fällt im nördlichen Orgard ein. Die Orks, deren Anführer der Ashtrog Warkai ist und die Unterstützung finden durch den Schamanen Zarr Mudah, weichen einem offenen Gefecht solange aus, bis sie den Feind bei Einbruch des Winters in die enge Gauragar-Schlucht locken. Dort beginnt eine erbitterte Schlacht, die letztlich entschieden wird, als ein Schwarm Greife auf Seiten der Orks auf dem Schlachtfeld erscheint.


  1789 Das Engelswesen Lemuriël erscheint bei den Menschen auf den von diesen bewohnten Inseln und heißt sie, die Überfahrt nach Arthilien anzutreten und das Joch der Oger zu zerschlagen. Hierzu überantwortet sie dem Krieger Theron das Goldene Schwert Aurona als Geschenk, um damit Hologar und Fínorgel zu widerstehen. Fortan ist der Mensch als Theron Goldklinge bekannt. Noch im selben Jahr erreichen die Menschen, geführt von Methoss dem Navigator und Theron, die Küste des Kontinents.


  1790 Hologar unterschätzt die Menschen und willigt in den Vorschlag des listigen Dassios ein, eine menschliche Prinzessin zur Frau zu nehmen. Bei der anschließenden, vermeintlichen Feierlichkeit in Ogaron beginnen die Menschen den Krieg gegen die Oger, wobei Theron Hologar erschlägt. Danach erklimmt er den Tôl Danur und tötet, unterstützt von Dassios u. dem Zauberer Zarudin, die beide ihr Leben einbüßen, den Schwarzen Drachen, indem er Aurona und Fínorgel zugleich in ihn bohrt. Das Schwarze Schwert verschwindet bei dieser Gelegenheit, indem es in ei.tiefe Felskluft fällt. Die Herrschaft der Oger endet somit, und das Zeitalter der Menschen beginnt.


  1790/1791 Die Menschen rufen ihr Reich Lemuria im Westen Arthiliens aus und beginnen mit dem Bau dessen Haupstadt Pír Cirven und dessen Wahrzeichen, dem Torindo Isa Nuafa. Zum ersten König wird, zum Unwillen Therons, Methoss der Navigator gekrönt. Weiterhin wird Theron dadurch gekränkt, dass er sich von dem Goldenen Schwert trennen und der Obhut der Allgemeinheit übergeben muss.


  1800 Theron verlässt nach vielen Streitereien Lemuria und gründet südlich des Milmondo Mirnors sein eigenes Reich, das Fürstentum Rhodrim. Zu dessen Hauptstadt macht er die hochgelegene, unangreifbare einstige Zwergenfeste Bergfried und nennt sie Dirath Lum.


  1802 Angeführt von Menoth, dem Clan der Takskalls und dem Schamanen Zarr Mudah überfällt eine starke orkische Horde den Süden Arthiliens und verbreitet Angst und Schrecken. In einer hart umkämpften Schlacht behält das von Theron Goldklinge befehligte Heer Rhodrims jedoch die Oberhand, tötet Menoth und treibt dessen Krieger zurück. Es war für eine lange Zeit das letzte Mal, dass Orks den Pafa Sa Velarië zu übertreten wagten.


  1806 Der ruhmreiche Theron Goldklinge verlässt Rhodrim mit unbekanntem Ziel und wurde seither nicht wieder gesehen. Das von ihm begründete Fürstentum besteht indes weiter.


  1970 Augur, bis dahin einer der erfolgreichsten und meistgeachteten Könige Lemurias, fällt in Siechtum und Lethargie, nachdem er seine eigene Tochter Varelia zum Tod verurteilen muss. Daraufhin brechen Unruhen aus in dem zuvor streng geführten Land, die sich nach dem Tod Augurs des Unglücklichen zu einem heftigen Bürgerkrieg auswachsen. Im Verlauf dieser chaotischen Wirren stiehlt der Zwerg Radament, der seit geraumer Zeit in Pír Cirven lebte, das Goldene Schwert und verschwindet damit spurlos.


  1972 Achtzehn Männer und zwölf Frauen aus den gehobenen Schichten Lemurias, die den dortigen Auswüchsen überdrüssig sind, verlassen ihr Land und gründen zwischen dem Milmondo Mirnor und dem davon nördlichen Lad Falinn ein neues Reich, das sie Engat Lum heißen. Die Siedlung wächst schnell und gedeiht zu einem beträchtlichen Wohlstand, woraufhin sie einem aus ihrer Mitte die Königswürde verleihen, was in den beiden anderen menschlichen Reichen jedoch keine Anerkennung findet.


  2048 Krönung Orons des Alten zum König Lemurias. Er wird damit der erste Herrscher seit Augur. Unter ihm finden die Bürger des Reiches neuerlich zu einer Einheit zusammen, entfremden sich jedoch von allen anderen Völkern sowie von Aldu und dessen Engeln. Der Bau der Tôl Womin beginnt.


  2078 Nach dem Tod Orons des Alten wird dessen Sohn Oron II. zu seinem Nachfolger gekrönt. Dieser setzt die Politik seines Vaters weitgehend fort.


  2083 Fertigstellung der gewaltigen Tôl Womin.


  2113 Bragi wird neuer König des Volkes der Zwerge Arthiliens und Herrscher des Reiches Zwergenauen innerhalb des Milmondo Aurons. Aufgrund seiner starken Arme ist er auch als Bragi Stahlhammer bekannt.


  2218 Horbart, der Herrscher Rhodrims, der aufgrund seiner Wertschätzung für die edlen Pferde seines Landes auch als der Pferdefürst bekannt ist, lässt die wachsende Metropole Luth Golein im Südosten seines Landes von einer großen Anzahl Soldaten besetzen. Da er die Stadt aufgrund deren hohen Rate an Verbechen und Armut verabscheut, erwägt er sogar, diese vollständig räumen und schleifen zu lassen, wovon er sich letztendlich jedoch abbringen lässt.


  2237 Tod des lemurischen Königs Adumon, Krönung seines Sohnes Kheron. Der Sprössling aus der Linie Orons des Alten erhält in der Folgezeit den Beinamen der Strenge.


  2248 Tarabunt, der Fürst Rhodrims, stirbt in Trauer über seine ein Jahr zuvor dahingeschiedene junge Tochter Lydiana. Seine Frau Imalra wird daraufhin zur Herrscherin des Landes und entwickelt sich von einer schönen und ansonsten zurückhaltenden Frau zu einer höchst engagierten und geliebten Fürstin. Die Ausbildung ihres Sohnes Arnhelm vertraut sie unterdessen dem Abenteurer und Fährtensucher Braccas Rotbart an.


  2267 Boroth, Häuptling des orkischen Clans der Takskalls, stirbt überraschend. Anschließend bricht eine blutige Stammesfehde los, bei der sich Glauroth, der riesenhafte Sohn des Verstorbenen, letztendlich gegen seinen Onkel Angoboth durchsetzt und diesen erschlägt.


  2269 Loktai, geachteter Häuptling der Ashtrogs, kehrt von einem Jagdausflug nicht zurück und wird schließlich mit einer Kopfwunde tot aufgefunden. Sein Sohn Bullwai wird daraufhin zum neuen Stammesoberhaupt, doch belasten ihn der Verlust und die Bürde schwer.


  2270 Zahlreiche Orks überqueren, angeführt von dem Schamanen Zarr Mudah und dem geheimnisvollen Schwarzen Gebieter, den Pafa Sa Velarië und gründen in Arthilien die Stadt Durotar. Während der Schwarze Gebieter die verschwunden geglaubte, unheilvolle Klinge Fínorgel führt, wird in der östlichen Wildnis Radament, der Dieb Auronas, gesichtet. Die zwei machtvollen Schwerter sind nach langer Zeit wieder aufgetaucht.


  Namensregister


  Adumon Vater Kherons, König Lemurias bis zum Jahr 2237 n. d. A. In seine Regierungszeit fielen unter anderem die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und eine Aufrüstung und Aufwertung der Streitkräfte.


  Aeolnir Edelster, größter und Oberhaupt der Greife Orgards, älterer Bruder Rulohirs.


  Aidan Sohn von Kheron und Coentia, rechtmäßiger Thronerbe von Lemuria. Stolz, hitzköpfig und den Vergnügungen des Lebens zugeneigt zum einen, ist er anderseits erfüllt von der Treue gegenüber seiner Familie und seinem Reich sowie dem Ehrgeiz, dereinst in die königlichen Fußstapfen seines Vaters zu treten.


  Aím Tinnod „Ort der Hoffnung“ (elbisch). Jener wundersame, anmutige Ort, welcher weder Fehl noch Makel kennt, stellt das verborgene Innere des Ered Fuíls dar.


  Aiura Geheimnisvoller, sagenumwobener Kontinent, von welchem den Überlieferungen zufolge sowohl die Elben als auch die Orks Arthiliens und Orgards entstammen. Die Angehörigen beider Völker werden angesichts der Friedfertigkeit und Makellosigkeit jenes verlorenen Ortes noch immer von diesem geltenden Träumen und Heimweh geplagt.


  Aldu „Der Eine“ (elbisch), siehe a. Gord. Er ist der eine und einzige Gott, welcher einst die Welt erschuf und seine ihm dienenden Engelswesen zuweilen als Boten zu den darin lebenden Völkern entsendet. Alle bekannten Lebewesen Arthiliens und Orgards, mit Ausnahme der Kreaturen Utgorths, empfinden großen Respekt vor seiner Allmächtigkeit und bemühen sich, seinem Willen zu genügen, wenn auch manche der Menschen dieser Tage zuweilen zu Vergessen und Vermessenheit neigen.


  Allkor Großvater Loktais, Urgroßvater Bullwais. Er war vor Loktai der letzte Häuptling, welcher


  eine Orkin in die Funktion einer Befehlsgeberin berief. Althundel Siehe Silberstrom.


  Andoluín „Der Flammende“ (elbisch), siehe auch Dork-Balug. Größter Vulkan von Arthilien und Orgard, Mittelpunkt eines breiten Gebirgszuges, der die Kroak-Tanuk im Süden begrenzt. Nach orkischer Vorstellung wohnt ihm ein Drache inne, welcher seine Umgebung zuweilen mit seinem Brodem versengt.


  Angoboth Jüngerer Bruder Boroths und Onkel Glauroths. Er führte gegen Glauroth eine blutige Fehde um die Nachfolge Boroths als Häuptling der Takskalls und wurde schließlich von seinem Neffen erschlagen.


  Amfred Vetter Sanaes und Neffe Benelots. Aufgrund der Kinderlosigkeit des Königs gilt er als dessen möglicher Nachfolger auf dem Thron von Engat Lum.


  Aorlas Riesenhafte Bäume, die einzig im Uilas Rila zu finden sind. Sie verfügen über kreisrunde, weiße Stämme sowie über dünne, vielverzweigte Äste, welche sich auffällig in Richtung Himmel recken und orangerote Blätter tragen. Sie sind verwandt mit den kleineren Sidhurnas d. Aím Tinnod.


  Arnhelm Sohn von Fürst Tarabunt und Fürstin Imalra und somit Thronerbe Rhodrims.


  Arth Cafan „Verborgenes Land” (elbisch). Ort im Osten Arthiliens, der von hohen Felsen umgeben ist und einzig durch einen schwer zugänglichen Durchgang betreten werden kann. Er ist die Zuflucht des Zwerges Radament, des Diebes des Goldenen Schwertes.


  Arthilien „Land der Schönheit” (elbisch). Nördlicher und größerer der beiden benachbarten Halbkontinente. Er gilt im Gegensatz zu Orgard als überaus anmutig, fruchtbar und lebenswert, obgleich er viele gefährliche Orte birgt und die Heimstatt nicht nur von guten, sondern auch von vielen dunklen Lebewesen darstellt.


  Arth Mila „Herzland” (elbisch). Diese am Rande von Bleichsteinwald und -see gelegene Stadt ist neben Dirath Lum und Luth Golein die größte und bedeutsamste Siedlung Rhodrims und liegt ziemlich genau in dessen Mitte.


  Ashtrogs Orkischer Stamm Orgards, welcher seit mehreren Generationen schon im Nordwesten des Kontinents heimisch ist. Die Ashtrogs wurden unter ihren Artgenossen weithin bekannt, als unter ihrer Führung der Angriff der Oger auf Orgard im Jahre 839 n. d. A. abgewehrt werden konnte. Gegenwärtiger Häuptling des gefürchteten Clans ist Bullwai.


  Attim Abgeleitet von attano – „Saat, Samen, Wurzel“ (elbisch), siehe auch Vello Wisantor.


  Augur Einstiger König Lemurias, der als letzter Herrscher des Landes auch von den anderen Reichen der Menschen als König anerkannt wurde. Am Ende seiner erfolgreichen Amtszeit wurde er von Leid erschüttert, woraufhin Lemuria nach seinem Tod im Jahre 1970 n. d. A. schließlich in Chaos fiel und seine Herrscherlinie endete. Er erhielt von der Nachwelt daraufhin den Beinamen der Unglückliche.


  Aurona „Das Goldene“ (elbisch). Das Goldene Schwert entstand auf eine unbekannte Weise aus Gold und Adamant und einigen unbekannten Materialien und gewährt seinem Träger eine große Macht, sofern sich dieser als seiner würdig erweist. Die beeindruckende Waffe wurde von dem Engelswesen Lemuriël einst dem menschlichen Krieger Theron gegeben, um damit Hologars Schwarzem Schwert zu widerstehen.


  Bamba Oger mit schilfgrüner Haut, lebt in der östlichen Wildnis Arthiliens und wird von vielen seiner Artgenossen als Vorbild und Anführer respektiert.


  Barno Zweitgrößter Strom Arthiliens. Er entspringt im Südosten des Kontinents und fließt in einer beinahe waagerechten Linie weit nach Westen, wo er schließlich in das südliche Meer mündet.


  Befehlsgeber Funktion innerhalb der orkischen Stämme, die für gewöhnlich von drei bis höchstens sechs Orks ausgeübt wird. Sie sind die Berater des Häuptlings und teilen mit diesem alle innerhalb des Stammeslebens anfallenden Entscheidungen und Verantwortungen. In Kriegszeiten entsprechen sie den Heeresmeistern und Hauptmännern der Armeen der Menschen.


  Beluwon Ehemalig. lemurischer Offizier, Vater Beregils. Beluwon verstarb im Jahr 2262 n.d. A.


  Benelot König von Engat Lum, Onkel Sanaes. Er gilt als zurückhaltender Herrscher, der stetig um Ausgleich bemüht ist und Krieg und Zwist verabscheut.


  Beregil Oberkommandierender der Streitkräfte Lemurias und enger Vertrauter Kherons.


  Bergfried Kurzform die Friede, siehe Dirath Lum.


  Bergriesen Gewaltige, viele Schritt hohe Lebewesen mit Leibern überwiegend aus Gestein. Die behäbigen und in ihren Bewegungen langsamen Wesen verfügen über unermessliche Kräfte und sind die Hüter des Milmondo Mirnors. Angeblich existierten sie bereits, noch lange bevor das Gebirge einstmals entstand.


  Blaue Berg, der siehe Lômbur-Âchbad.


  Bleichsteinsee Schön gelegener, von Bäumen, Pflanzen und hellen Kalkgesteinen geschützter See im Nordwesten der rhodrimischen Metropole Arth Mila. Namensgeber des Gewässers war der nahe gelegene Bleichsteinwald.


  Bleichsteinwald Der mit einem dichten Mischwald bewachsene Höhenzug im zentralen Rhodrim trägt seinen Namen aufgrund der vielen Kalkfelsen, welche seine steilen Hänge prägen und von weither sichtbar sind.


  Blitzhuf Pferd von stattlicher Statur, welches als eines der schnellsten und treuesten von Rhodrim gilt. Blitzhuf ist ein Fuchs und gehört Rigon, einem aus der Umgebung Luth Goleins stammenden Soldaten des Fürstentums.


  Bloîn Zwerg aus Zwergenauen, engster Freund Dwaris.


  Boîmbur Bewohner Zwergenauens, Sohn Bolomburs, des Oberhauptes des Hauses von Umbur Silberzahn. Er gilt als versöhnlicher, ausgeglichener und weniger eigensinnig als sein Vater.


  Boldred Rhodrimischer Heeresmeister, der für seine Ergebenheit gegenüber Imalra und seine Redegewandtheit bekannt ist. Seine Fähigkeiten als Krieger und Befehlshaber werden hingegen von vielen angezweifelt.


  Bolombur Einer der angesehensten und einflussreichsten Bürger Zwergenauens. Der schwergewichtige Zwerg ist der Nachfahr und Oberhaupt der Sippe Umbur Silberzahns und vielleicht der wohlhabendste Einwohner des Reiches. Er ist bekannt für seinen Geschäftssinn und seine Vorliebe für Juwelen und Edelmetalle. Entsprechend sieht man ihn zumeist in feine Stoffe gehüllt und mit kostbarem Geschmeide behängt.


  Borgas Rhodrimischer Soldat. Der für seine Stille bekannte Recke ist Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm und Braccas, welche in die Wildnis aufbricht, um Aurona für die Menschen Arthiliens wiederzugewinnen.


  Borgin In vielen Legenden und Liedern gerühmter einstiger König des Zwergenvolkes Arthiliens, der als Borgin der Große bekannt ist. Er erschlug den gierigen Drachen Fluag, führte sein Volk zum Sieg gegen die das Milmondo Auron überfallenden Ghuls und war verantwortlich für den Bau der Festung Bergfried in der südlichen Flanke des Milmondo Mirnors. Im Jahr 592 n. d. A. wurde er im Verlauf des bei den Leuchthainen stattfindenden Krieges der Zwerge gegen die Elben durch eine Salve Pfeile getötet.


  Borhud-Âchbad „Blauer Bart“ (zwergisch). Eine der beliebtesten Gaststätten und Schenken Zwergenauens, in der allabendlich Zwergenbier und Grillfleisch reichlich zugesprochen wird und eine rege Ausgelassenheit vorherrscht. Man findet sie in der Lumûr-Markazil.


  Boroth Ehemaliger Häuptling der Takskalls, Vater Glauroths und enger Freund des Ashtrogs Loktai. Er war bekannt für seinen klugen, an vielen Dingen interessierten Verstand, jedoch gleichermaßen für seine althergebrachte Strenge und sein Einfordern von bedingungsloser Folgsamkeit innerhalb seines Stammes.


  Braccas Der berüchtigte rhodrimische Waldläufer, Abenteurer und Fährtensucher erhielt aufgrund seines üppigen roten Bartwuchses den Beinamen Rotbart. Er bekleidet ferner den Rang eines Heeresmeisters und war im Auftrag Imalras verantwortlich für die Ausbildung ihres jungen Sohnes Arnhelm. Er gilt unter den Menschen Arthiliens als der beste Kenner der östlichen Wildnis und erlangte bei seinen vielen Reisen die Freundschaft von Dwari und des Zwergenvolkes.


  Bragi Der König des Volkes der Zwerge lebt in seinem Reich Zwergenauen innerhalb des Milmondo Aurons und ist der Vetter von Dwari. Aufgrund seiner starken Arme ist seine bevorzugte Waffe ein schwerer Kriegshammer, weshalb man ihn auch Bragi Stahlhammer nennt.


  Brenno Lemurier, Teilnehmer an einem Zweikampfturnier in Fallura.


  Bullwai Der Sohn von Loktai und Karna wurde nach dem überraschenden, gewaltsamen Tod seines Vaters zum Häuptling des orkischen Stammes der Ashtrogs. Er ist sowohl stark als auch klug, doch bereiten ihm die neu erlangte Bürde und der Schmerz über den Verlust seines engsten Anverwandten große Sorgen.


  Buloks Gewaltige, riesenhafte Gebirgsbären, die in den entlegenen Gebieten Orgards beheimatet sind. Aufgrund der auf dem südlichen Kontinent vorherrschenden Knappheit an Fruchtbarkeit und Nahrung schrecken sie, manchmal im Verbund mit Wargen, auch keineswegs davor zurück, Orks anzugreifen, um ihr Überleben zu sichern.


  Chamod Der Haushofmeister des Wolkenturmes sorgt bereits seit seiner Kindheit treu für das Wohlergehen der königlichen Familie Lemurias.


  Cherumon Menschlicher Zauberer, ehemaliger Schüler Zarudins. Er beschäftigte sich vorwiegend mit dem Beschwören fremdartiger Mächte. Sein gegenwärtiger Aufenthaltsort ist nicht bekannt.


  Coentia Gattin Kherons, Königin Lemurias. Sie bewohnt mit ihrem Gemahl den Torindo Isa Nuafa.


  Crefilim „Die Söhne der Grube“ (elbisch). Eine besondere, sehr alte Art Ghuls, die größer, stärker und intelligenter sind als ihre Artgenossen und diesen als Anführer dienen. Sie sind größer noch als die meisten Menschen, pflegen eine gerade Haltung und sind für gewöhnlich schwer gerüstet und bewaffnet.


  Dadoklas Erfahrener, lemurischer Heeresmeister, welcher für seine Verlässlichkeit und Hilfsbereitschaft bekannt ist. Er stammt aus einer kleinen Siedlung im Osten des Landes und verrichtet seinen Dienst gegenwärtig im Bereich des Osttors der Tôl Womin.


  Dantar-Mar „Heimaterde“ (orkisch), siehe Orgard.


  Dassios Der beste Freund Therons erhielt aufgrund seiner Gewitztheit und klugen Einfälle den Beinamen der Listige. Er ersann die List, mit welcher es den menschlichen Kriegern gelang, sich Eintritt in die Feste Ogaron zu verschaffen. Er fiel bei dem anschließenden Kampf mit Moron auf dem Tôl Danur, den er gemeinsam mit Theron erklommen hatte.


  Darrthaur Siehe Glauroth.


  Dibil-Nâla „Stein der Engel, Engelsstein“ (zwergisch). Einer der Drei Steine Aldus. Es handelt sich um einen Tigereisen von rötlich-goldener Farbe, der sich in der Obhut des Volkes der Zwerge befindet und in die steinerne Schnalle des Kriegsgürtels des Königs Zwergenauens eingelassen ist.


  Dingos Vierbeinige, mit Hunden und Wölfen verwandte Raubtiere, die vor allem im Steppenland des arthilischen Ostens verbreitet sind. Die erfolgreichen Jäger sind bekannt für ihre enge Freundschaft mit den Ogern und standen diesen einst im Kampf gegen die Elben bei.


  Dirath Lum „Gesicherte Feste“ (elbisch). Die Festungsanlage wurde in den Jahren 576 - 583 n. d. A. von den Zwergen unter Borgin mit der Unterstützung der Bergriesen errichtet und zunächst Bergfried oder die Friede genannt. Sie ist eingebettet in die südliche Flanke des Milmondo Mirnors und wacht in einer beträchtlichen Höhe über die darunter liegende Fürstenklamm. Trotz seiner schweren Zugänglichkeit wurde jener Ort von den Menschen, welche ihn später besiedelten, unter seinem neuen Namen Dirath Lum zur Hauptstadt des Reiches Rhodrim.


  Dork-Balug „Drachenberg“ (orkisch), siehe Andoluín.


  Dork-Girgol „Drachenpranke“ (orkisch). Der große Felsen, der wie die Klaue eines Drachen geformt ist, ist ein markanter Punkt innerhalb der ansonsten gleichförmigen Kroak-Tanuk. Er war früher möglicherweise Teil eines größeren Bauwerks unbekannten Zwecks und ist mittlerweile ein weithin gemiedener Ort, da es von ihm heißt, dass die Geister der Verstorbenen dort ihr Unwesen treiben.


  Drachen Riesenhafte, geflügelte Wesen mit schuppigen, gepanzerten Leibern. Sie verfügen über die Fähigkeit, bei Bedarf aus ihrem Rachen Feuer zu speien, und sind berüchtigt für ihre Gier nach Gold und Edelsteinen. Aus diesem Grund waren sie in früheren Tagen häufig in Fehden mit Zwergen und anderen Wesen verwickelt. Heutzutage sind sie in Arthilien selten geworden, obgleich ihre natürliche Lebensspanne unbegrenzt ist.


  Drachenberg Siehe Dork-Balug, Andoluín.


  Drachenpranke Siehe Dork-Girgol.


  Dragatt Angehöriger des Ashtrog-Clans, der für seine Vernunft bekannt ist.


  Drei Steine Aldus Edelsteine, die Aldu einst verschiedenen Völkern Arthiliens und Orgards anvertraute und denen Zauberkräfte innewohnen. Es heißt, dass sie Frieden, Harmonie und Gleichgewicht in der Welt gedeihen lassen, ihrem Träger über eine innere Stimme Weisheit, Weitsicht und Rat zukommen lassen und in dem Fall, dass sie zusammengeführt werden, die Macht besitzen, Tuor und den Geschöpfen Utgorths zu widerstehen. Der erste der drei Steine ist ein Lapislazuli, das den Elben anvertraut wurde, das ewige Wasser symbolisiert und das diese als simbelya pennín bezeichnen. Der zweite ist ein Tigereisen, stellvertretend für Erde und Fels, das den Zwergen gehört und das diese dibil-nâla nennen. Bei dem dritten handelt es sich vermutlich um einen Jaspis, der leuchtet wie die Sonne, doch besteht kein Wissen über seinen Aufbewahrungsort.


  Dson Baldur „Verborgenes Verlies“ (elbisch). In jene dunkle Kaverne tief innerhalb des Gebirges, welches den Andoluín als seinen Mittelpunkt hat, wurde Illidor vom elbischen Volk der Lindar verbracht, um dort zwei Jahrtausende lang als Strafe für seine Missetaten zu ruhen. Um über den Schlaf des Verbannten zu wachen, erschuf der elbische Magier Keluras einen mächtigen Golem aus vulkanischem Gestein, der Dson Baldur seitdem in Einsamkeit bewohnt.


  Durotar Befestigte Stadt an der südwestlichen Küste Arthiliens und erste orkische Siedlung auf dem nördlichen Kontinent. Sie entstand auf das Geheiß des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs und unter der Aufsicht von Darrthaur und den einstigen Takskalls. Ein angeblich bevorstehender Angriff der Menschen auf die Stadt führt zu einer Wanderbewegung zahlreicher orkischer Stämme von Orgard über den Pafa Sa Velarië u. möglicherweise zu einem Krieg zwischen Menschen und Orks.


  Dwari Zwergischer Krieger aus dem Geschlecht seines Vetters Bragi, des Königs von Zwergenauen. Er ist ein enger Freund von Braccas Rotbart, reist des Öfteren in das rhodrimische Luth Golein und wird Angehöriger der Gemeinschaft, welche sich unter Arnhelms Führung auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt. Er gilt als höchst verlässlicher Gefährte und als unerschrockener, zuweilen ein wenig übereifriger Kämpe.


  Edringas „Ausgestoßener“ (elbisch). Selbst gegebener Name des Einsiedlers, welcher Radament das Goldene Schwert und den Zugang zum Arth Cafan anvertraute.


  Eine, der Siehe Aldu.


  Einhörner Schneeweiße, durchweg gute und reine Wesen, die der Sprache mächtig sind. Einer ihrer bevorzugten Orte ist seit jeher Arth Cafan, während sie ansonsten mittlerweile überaus selten zu finden sind. Ihre Leiber sind denjenigen von Pferden ähnlich, doch sind sie graziler als diese und von einer noch größeren Anmut geprägt. Zudem wird ihre Stirn geziert von einem einzelnen Horn. Berichtet wird von einer außergewöhnlichen Beziehung zwischen ihnen und dem Volk der Zwerge, wohingegen Drachen und die dunklen Kreaturen Utgorths ihren Anblick verabscheuen.


  Einöde Karger, wenig bewachsener Landstrich, der im Osten Lemurias beginnt und sich von dort aus weiter nach Osten erstreckt. Durch ihn verläuft teilweise die Straße zwischen Lemuria und Engat Lum.


  Eisenberge Teil des Milmondo Aurons, in dessen unterirdischen Tiefen sich die ergiebigsten Gold-, Silber-, Diamanten- und Erzminen Zwergenauens befinden. Manche der dunklen Schächte führen so tief in das Innere der Erde hinein, dass nicht einmal die Zwerge mehr dort zu graben wagen, seitdem im Jahr 551 n. d. A. auf diesem Weg eine Heerschar Ghuls das Reich überfiel. Die Eisenberge werden in der zwergischen Sprache als Milômbur-Roril bezeichnet.


  Elben Grazil gebaute Wesen mit ebenmäßigen Zügen, welche der Alterung nicht unterliegen und deren Größe derjenigen der Menschen vergleichbar ist. Sie sind bekannt für ihren musischen Sinn, ihre Magiekundigkeit und ihre Freundschaft mit zahlreichen Wesen und Völkern. Trotz ihres Verlangens nach Friedseligkeit sind sie aufgrund ihrer Gewandtheit und ihrer gleichmütigen Tapferkeit äußerst wehrhafte Gegner im Kampfe. Seit ihrer Niederlage gegen die Oger gelten sie innerhalb Arthiliens als verschollen und möglicherweise sogar als nicht mehr vorhanden.


  Elbenspitze Steile, mit sanftem Gras bewachsene Anhöhe innerhalb der Wiesenlandschaft östlich des Milmondo Mirnors. Von ihrem Grat aus überwachten die Elben einst das umliegende Land und gaben ihre Beobachtungen durch Signale an ihre Artverwandten weiter.


  Eldorin Sohn Ganúviels, älterer Bruder von Erenya und Turgin. Nach dem Tod seiner Mutter wurde er der Fürst und das Oberhaupt des elbischen Volkes der Lindar. Er hat ein golden wallendes Haar und ist bekannt für seinen Sinn für Verantwortung und Gerechtigkeit sowie für seine außerordentlichen Fähigkeiten im Umgang mit Bogen und Schwert.


  Engat Lum „Äußere Feste“ (elbisch). Die große Stadt im Norden des Milmondo Mirnors stellt zugleich das kleinste der drei Reiche der Menschen Arthiliens dar. Ihr Herrscher schmückt sich mit einem Königstitel, was allerdings in Lemuria und Rhodrim keine Anerkennung findet. Die Engat Lumer gelten als sehr fleißig, geschäftstüchtig und reisefreudig, was ihnen im Laufe der Zeit einen enormen Wohlstand einbrachte. Aus diesem Grund wird das Reich zuweilen auch als Juwel des Nordens bezeichnet.


  Ered Fuíl „Stiller Wald” (elbisch). Jener geheimnisvolle Forst liegt östlich des Milmondo Mirnors und grenzt an den nördlichen Rand der Waidland-Moore an. Er wird seit jeher von den meisten Lebewesen gemieden, da seine uralten Bäume als verschlagen und feindselig wider alle Eindringlinge gelten. Sein Inneres ist aus diesem Grund überwiegend von Dunkelheit und Stille erfüllt.


  Erenya Tochter und mittleres Kind von Ganúviel und Schwester von Eldorin und Turgin. Nach dem Tod ihrer Mutter übernahm die sehr schön anzusehende Elbin mit der goldenen Haarpracht neben Eldorin die Führung des Stammes der Lindar.


  Fallura Die drittgrößte Stadt Lemurias liegt im Westen des Landes und ist bekannt für ihre vergleichsweise beschauliche Atmosphäre sowie für ihr ausgezeichnetes Essen.


  Falmir Der Neffe des Fürsten von Isandretta gilt als bemerkenswerter und aufgrund seiner noch jungen Jahre als einer der vielversprechendsten Heeresmeister Lemurias. Er ist allseits beliebt und pflegt seit einigen Jahren schon eine freundschaftliche Beziehung zu Arnhelm.


  Faramon Elb mit einem hohen Wuchs, einem athletischen Körperbau und goldenem Haar. Er ist der Sohn Thingors, des Hohen Fürsten der Nolori, und jüngere Bruder Nuwenas. Er gilt als begnadeter Sänger, der über eine ausnehmend schöne Stimme verfügt, doch ist er ebenso berühmt für seine Tapferkeit und seinen Edelmut.


  Faun Außerordentlich scheue, seltene Geschöpfe, die im eisigen Norden Arthiliens beheimatet sind. Die als sehr klug geltenden Faune verbinden einen fellbesetzten Oberkörper, der dem eines Menschen nicht unähnlich ist, mit zwei in Hufe auslaufenden Bocksbeinen.


  Feld der Speere, das Schauplatz eines der beiden letzten und entscheidenden Gefechte zwischen den Angehörigen der freien Völker und den dunklen Mächten Utgorths im Rahmen von Tôlbatturië, dem Großen Krieg im Winter des Jahres 2270 n. d. A.


  Fieken Riesentausendfüßer, die insbesondere in den Marschen im Südosten Arthiliens leben. Die gefräßigen und in großen Schwärmen jagenden Tiere reichen einem erwachsenen Menschen beinahe bis an die Knie und schrecken auch vor Angriffen auf weitaus größere Lebewesen nicht zurück. Bei den Zwergen sind sie unter der Bezeichnung Zenta-Kormurûl bekannt.


  Filidël „der Eilige“ (elbisch). Der drittgrößte Fluss Arthiliens strömt im Osten des Kontinents und verbindet den Kílamdël und den Barno. Er gilt als überaus rasch fließend und reißend, weshalb man ihn auch als Sturflut kennt, und speist unter anderem die Waidland-Moore. Die beste Möglichkeit, ihn zu überqueren, ist eine von zahlreichen Lebewesen vielbegangene Furt, die gleichzeitig das östliche Ende der Ostpassage darstellt. Zu seiner schönsten Entfaltung gelangt er, wenn er weiter südlich dieser Stelle als Ladorën Sa Celibo Ledas genannter Wasserfall rauschend in die Tiefe stürzt.


  Finn Angehöriger des Volkes der Greife Orgards, der für seine Schnelligkeit bekannt ist, Partner Gwailars.


  Fínorgel Legendäre, gefürchtete und für eine lange Zeit vergessene Waffe, die gemeinhin unter der Bezeichnung Das Schwarze Schwert bekannt ist. Sie wurde im Jahr 800 n. d. A. von dem magiekundigen Lindar Furior auf eine unbekannte Weise aus dessen wütendem Hass erschaffen und dem Ogerhäuptling Hologar zum Gebrauch gegeben, woraufhin dieser mitsamt seinen Artgenossen viel Leid verursachte. Es heißt, dass jenes Schwert seinem Träger eine unaussprechliche, unwiderstehliche Macht verleiht, ihn jedoch gleichermaßen zum Bösen verführt.


  Fluag Riesenhafter, gieriger Drache, der im Jahr 466 n. d. A. die Zwerge im Milmondo Auron überfiel, um sie von dort zu vertreiben und sich in den Besitz der dortigen Edelmetalle und anderer Reichtümer zu bringen. Nach dem Erscheinen der Einhörner, dessen Anblick er nicht ertragen konnte, verfing er sich zwischen den Felsen und wurde schließlich erschlagen.


  Freina Die resolute Zwergin ist die Freundin Dwaris und Mutter seines Kindes. Sie ist wenig erfreut über die Reisefreudigkeit Dwaris und drängt stattdessen schon seit längerem auf die Vollziehung einer Vermählung, was zwischen den beiden mitunter zu einigen Spannungen führt.


  Friede, die Kurzform für die einst zwergische Festung Bergfried. Siehe auch Dirath Lum.


  Fürstenklamm Breite Gebirgsspalte im Bereich der südlichen Ausläufer des Milmondo Mirnors, die den Vorhof der Bergfeste Dirath Lum markiert und von den Menschen Rhodrims zuweilen als Versammlungsort genutzt wird. Sie wurde einst von einem aus dem Gebirge strömenden Bach durchflossen, der nun seit mehreren Jahrtausenden bereits versiegt ist.


  Furior Lindar, dessen Fähigkeiten und Fertigkeiten unter seinen Artgenossen in vielerlei Hinsicht einzigartig waren, älterer Bruder Illidor Nachtbringers. Er war Freund mit zahlreichen Lebewesen, so beispielsweise mit der weisen Eiche Vello Wisantor, den er kennen lernte, nachdem er Aím Tinnod fand. Späterhin hatte er mehrere Schicksalsschläge zu erdulden und überwarf sich mit seinem Volk, woraufhin er Fínorgel erschuf und für den Krieg zwischen Elben und Ogern verantwortlich war. Er gab sich damals selbst den Namen Furior Feuerzorn und wurde in Arthilien anschließend niemals wiedergesehen.


  Gâlad-Kalûm „Goldene Hallen“ (zwergisch), siehe Zwergenauen.


  Ganúviel Elbin, die für ihre Magie, Weisheit und Führungskraft berühmt war, Mutter von Eldorin, Erenya und Turgin. Sie war die Hohe Herrin und Fürstin des Stammes der Lindar und lebte mit diesem nach ihrer Ankunft in Arthilien in den Leuchthainen. Sie war verantwortlich sowohl für die Vertreibung Zarr Mudahs aus dem Arth Cafan als auch für die Verbannung und Gefangensetzung Illidors in Dson Baldur. Sie starb bei der Schlacht im Nuo Parana gegen die Oger vermutlich durch das Feuer Morons.


  Gaunerkönig In Luth Golein, der Stadt der Diebe, gängiger Titel für den dort einflussreichen Unterwelter Jabbath.


  Gauragar-Schlucht Tiefer, enger Gebirgseinschnitt im Norden Orgards. Sie war im Winter des Jahres 839 n. d. A. der Schauplatz der legendären Verteidigungsschlacht der Orks unter Warkai gegen die anrückenden Oger, die letztlich durch das Eingreifen der Greife entschieden wurde.


  Geister Überbleibsel leiblich verstorbener Lebewesen in den sichtbaren Bereichen Mundas, deren Existenz umstritten ist. Siehe auch Kroaks.


  Geisterwüste Siehe Kroak-Tanuk.


  Gemeinsame Sprache, die Sprache, die einst von den Elben nach deren Ankunft bewusst entwickelt wurde, um sich mittels ihr mit anderen Lebewesen unterhalten zu können. Schon wenige hundert Jahre später wurde sie von nahezu allen, der Sprache mächtigen Bewohnern der beiden Kontinente beherrscht und als Umgangsdialekt gebraucht.


  Gevi Südwestlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Ghuls Abgeleitet vom elbischen ghul – „abscheulich“. Zweibeinige, zumeist beinahe orkhohe Kreaturen, deren Köpfe an das Antlitz von Insekten oder Spinnen erinnern und die deshalb auf die meisten anderen Lebewesen abstoßend wirken. Ihre schwarzen oder grauen Körper sind sehnig, schleimig und an manchen Stellen von einem dünnen Pelz überzogen. Sie sind geschickte Kletterer und verbissene Kämpfer, zumindest wenn sie sich ihrer Überlegenheit sicher sind. Sie entkriechen Utgorth, leben in der Dunkelheit tief unter der Erde und bekämpfen die Schöpfung Aldus mit einem innigen Hass. Ihre erstgeborenen, intelligentesten und gefährlichsten Vertreter sind die Crefilim. Von den Zwergen werden sie als Unterirdische bezeichnet.


  Glauroth Der riesenhafte, mit gewaltigen Kräften gesegnete Ork ist der Sohn Boroths, des einstigen Häuptlings der Takskalls. Er war der Jugendfreund Bullwais und gilt als unüberwindlich im Kampf, in welchem er eine schwere Keule als Waffe bevorzugt. Er sicherte sich die Nachfolge seines Vaters, indem er seinen ihm feindlich gesonnenen Onkel Angoboth erschlug. Seitdem er dem Ruf Zarr Mudahs nach Arthilien gefolgt ist, ist er der Befehlshaber der wachsenden orkischen Stadt Durotar und unter dem Namen Darrthaur bekannt.


  Goldenes Schwert Siehe Aurona.


  Goldenes Gebirge Siehe Milmondo Auron.


  Goldstücke Bezeichnung für eines der meistgebrauchten Zahlungsmittel innerhalb der zivilisierten Gemeinschaften Arthiliens.


  Golem Kreatur, die entsteht, indem ein Zauberer eine seelenlose Materie kraft seines magischen Willens vorübergehend belebt. Golems können demnach über eine gewaltige Kraft verfügen und erfüllen den ihnen zugedachten Daseinszweck mit großer Verlässlichkeit. Eines der bekanntesten Geschöpfe dieser Art ist der Wächter, welchen der magiekundige Elb Keluras überwiegend aus dem vulkanischen Gestein des Andoluín erschuf, um über des Verbannten Illidors Schlaf zu wachen.


  Gord „Der Gewaltige“ (orkisch), abgeleitet von gord – „sehr groß, immens, gewaltig“. Gemeint ist der Eine, der alleinige Schöpfer Mars (Mundas). Siehe auch Aldu.


  Goriath „Größter aller Feinde“ (elbisch). Siehe Lokki.


  Gorin Angesehener Bürger Zwergenauens und naher Verwandter Mellwins.


  Grauhöcker Ältester und größter aller Bergriesen des Milmondo Mirnors, der nach seiner eigenen Aussage bereits existierte, noch ehe das Gebirge selbst entstanden war.


  Greife Sehr große, flugfähige und vogelartige Wesenheiten, die eine unvergleichliche Eleganz und Majestät verströmen. Aufgrund ihrer Schnelligkeit, ihrer scharfen Krallen und ihrer spitzen Schnäbel sind sie höchst gefährliche Gegner im Kampf. Es heißt, dass Aldu sie erdachte, um über seine Schöpfung zu wachen, weshalb sie auch nicht Alterung und Sterblichkeit unterliegen. Sie leben in den abgeschiedensten Regionen Orgards, das sie im Jahr 839 n. d. A. an der Seite der Orks gegen die Oger verteidigten, als diese den südlichen Kontinent angriffen.


  Große Krieg, der Siehe Tôlbatturië.


  Großes Haupt Siehe Tôl Danur.


  Großkopf-Fasane Die grau gefiederten Tiere verfügen über hässlich erscheinende, braune Köpfe und gehören zu den begehrtesten Beutetieren Orgards. Trotz ihrer Größe sind sie jedoch oftmals nur schwer zu finden und zudem außerordentlich schnell und wendig bei der Flucht.


  Gwailar Angehörige des Volkes der Greife Orgards, Partnerin Finns.


  Halith Fuíl „Hulstwald“ (elbisch). Nahe der südöstlichen Flanke des Milmondo Mirnors gelegener Hain, der aufgrund seines heutzutage lichten Zustands und seiner begrenzten Größe überschaubar ist und leicht durchwandert werden kann. Dennoch wirkt er insbesondere bei Nacht gespenstisch und wird aufgrund seiner Lage abseits der großen Reisewege nur selten besucht. Er befindet sich in der Gemarkung von Minoshad Nalën, der einstigen Heimstatt des Volkes der Nalën.


  Halmon Rhodrimischer Heeresmeister von beinahe fünfzig Jahren mit einem blonden Bartwuchs. Er gilt als erfahrene und pflichtbewusste Führernatur, weshalb er oftmals bei riskanten Aufträgen Berücksichtigung findet.


  Harpyien Schwarze, geflügelte Kreaturen mit langen Hälsen und messerscharfen Klauen, die aus den Untiefen Utgorths herstammen. Sie sind größer und stärker als jeder Raubvogel, aber deutlich kleiner als Drachen oder Greife. Wie alle Geschöpfe Tuors empfinden sie großen Hass und Neid wider alle übrigen Lebewesen. Das größte und erste Exemplar ihrer Art war Lukazie, die Mutter Meloros.


  Hêled-Kalûm „Große Halle“ (zwergisch). Größter und bedeutsamster Saal des in das Milmondo Auron eingelassenen Zwergenauen, der den vermögenden und hochrangigen Bürgern des Reiches gewidmet ist. Die Halle besticht durch ihre aufwändige Schönheit und ihren beispiellosen Prunk, wie beispielweise Arkadengänge, Säulen, Wandgemälde, Bodenmosaike und Brunnen, die allesamt aus Marmor, Edelmetallen, Juwelen und anderen kostbaren Materialien bestanden.


  Herengard Beinahe vierzigjähriger, braunhaariger rhodrimischer Heeresmeister, der als einer der ranghöchsten Offiziere des Landes gilt. Aufgrund seines Pflichtgefühls, seines strategischen Geschicks und seiner verständigen Umgangsformen wird er von seinen Vorgesetzten wie von seinen Untergebenen gleichermaßen geschätzt.


  Hilith Arhen „Hafen des neuen Glücks“ (elbisch). Bucht an der westlichen Küste Arthiliens, an der einst die Velarohima mit dem Volk der Elben anlegte.


  Himmelblaue Stadt, die Siehe Pír Cirven.


  Himmelsplatz Siehe Luth Cirven.


  Höllenschlund Umgangssprachliche Bezeichnung in der Gemeinsamen Sprache für Utgorth.


  Hologar Einstiger Ogerhäuptling, der von Furior zu einem Krieg gegen das Volk der Elben angestachelt wurde und der zu diesem Zweck das Schwarze Schwert Fínorgel erhielt, woraufhin Hass und Neid in ihm entflammten. Unter seiner Führung errangen die Oger im Jahr 801 n. d. A. die Vorherrschaft über Arthilien und hatten diese für beinahe eintausend Jahre inne. Im Jahr 1790 n. d. A. wurde er durch Theron in Ogaron erschlagen, nachdem er einer vorgetäuschten Hochzeit mit einer vermeintlichen menschlichen Prinzessin zugestimmt hatte.


  Horbart Einstiger Fürst und Herrscher Rhodrims, Vater Tarabunts und Großvater Arnhelms. Er war ein geachteter, volkstümlicher und zuweilen gestrenger Mann, dessen größte Leidenschaft die Beschäftigung mit Pferden war, weshalb man ihn auch als den Pferdefürsten kannte. In der Ostmark begründete er eine Zucht, die noch immer als die vortrefflichste des ganzen Landes gilt. Eine seiner bedeutsamsten Taten war die Besetzung Luth Goleins, das er innig verabscheute. Nachdem er von seinem Vorhaben, die wachsende und von einer hohen Verbrechensrate gebeutelte Stadt zu räumen, absah, ließ er immerhin eine hohe Anzahl militärischer Kräfte dort zurück, was bis zum heutigen Tag Bestand hat.


  Horbuth-Busch Dorniger, widerstandsfähiger Busch, der in den kargen, steinreichen Gebieten Orgards zuhauf vorkommt. Aus seinen Trauben wird ein roter Wein gewonnen, der trotz seines etwas bitteren, trockenen Geschmacks zu einem der bevorzugten Getränke der Orks gehört.


  Horde Übliche Bezeichnung für eine Ork-Armee. Bei den Menschen erhielt jener Begriff erstmals eine unheilvolle Bedeutung, als im Jahr 1802 n. d. A. eine von Menoth und den Takskalls geführte orkische Horde den Pafa Sa Velarië überschritt und die Grenzen Rhodrims bedrohte.


  Ifara Einstige Gemahlin Adumons und damit Königin Lemurias, Mutter Kherons und Großmutter Aidans.


  Illidor Lindar und jüngerer Bruder Furiors. Der dunkelhaarige Elb war stets für seinen Jähzorn und die Gemeinheiten, die er anderen tat, bekannt, mied die Gesellschaft anderer und widmete sich die meiste Zeit über der körperlichen Ertüchtigung und insbesondere dem Erlernen der Waffenkunst. Erbost über eine Niederlage in einem Wettlauf gegen seinen Stammesbruder Rumovin, erstach er diesen anschließend bei einem Fechtduell und sorgte damit für das erste Mal, dass ein Elb in Arthilien einen seiner Artgenossen tötete. Für diese Tat wurde er nach Orgard in den Kerker Dson Baldur verbannt und von dem Magiekundigen Keluras in einen zweitausend Jahre während Schlaf versetzt. Seither gab man ihm den Beinamen Nachtbringer, doch wird die Erwähnung seines Namens von seinem eigenen Volk nach Möglichkeit vermieden.


  Irremani „Neuankömmlinge“ (elbisch, wörtlich: „die später/nachfolgend Angekommenen“), elbische Bezeichnung für das Volk der Menschen, nachdem diese im Jahr 1788 n. d. A. die Westküste Arthiliens erreichten.


  Isandretta Im Osten Lemurias gelegene, zweitgrößte Stadt des Reiches. Die Metropole ist für ihre Geschäftigkeit und Vielseitigkeit bekannt, sodass in ihr gar mehr Goldstücke und Silberlinge umgesetzt werden als in Pír Cirven. Da die Hauptstadt fern ist, ist die obrigkeitliche Kontrolle in Isandretta vergleichsweise geringer, sodass vielerlei zwielichte Geschäfte dort an der Tagesordnung sind.


  Jabbath Fülliger, schwergewichtiger Mann mit feistem Teint und kahlem Schädel, der als einer der einflussreichsten Angehörigen der Unterwelt von Luth Golein gilt. Aus diesem Grund ist er in der Stadt auch unter der Bezeichnung der Gaunerkönig bekannt.


  Juthe Blondhaarige Zwergin, die im Borhud-Âchbad als Serviererin arbeitet und aufgrund ihrer Attraktivität vielen der männlichen Gäste den Kopf verdreht.


  Juwel des Nordens Seltene Bezeichnung für Engat Lum, die aufgrund dessen Reichtum entstand.


  Kargonta Menschliche Siedlung, die in dem für Orgard vergleichsweise fruchtbaren, schwer zugänglichen Gebiet südlich des Andoluíns von einstigen Bewohnern der Piratenküste erschaffen wurde.


  Karna Gemahlin Loktais und Mutter Bullwais, die bei der Geburt ihres Sohnes verstarb.


  Keluras Magiekundiger Lindar, der den Verbannten Illidor in Dson Baldur in einen künstlichen Schlaf versetzte und durch einen Zauber einen Golem aus Vulkangestein und Lehm als Wächter der Grotte erschuf. Keluras starb vermutlich wie viele seines Volkes bei der Schlacht der Elben gegen die Oger im Nuo Parana.


  Kílamdël Abgeleitet vom elbischen kílam – „kalt, eisig“, Bezeichnung für den längsten Fluss Arthiliens, der in der Gemeinsamen Sprache als Klammwasser bekannt ist. Der Strom entspringt im höchsten Norden des Kontinents, fließt von dort aus nach Süden und mündet schließlich in den östlichen Ozean.


  Kirin Dor „Kleine Wesen“ (elbisch), elbische Bezeichnung für das Volk der Zwerge.


  Klammwasser Siehe Kílamdël.


  Kodos Riesenhafte, schwergewichtige und von einem grauen Fell geschützte Säugetiere, die in den nördlichsten Regionen Arthiliens beheimatet sind. Trotzdem sie Pflanzenfresser sind, kann ihre übliche Behäbigkeit bisweilen in Aggression gegenüber anderen Lebewesen umschlagen, wenn sie entsprechend gereizt werden.


  Königsstraße Sie stellt den bedeutsamsten Verkehrsweg innerhalb Pír Cirvens dar und führt von dessen nördlichem Tor geradewegs bis zu dessen südlichstem Punkt, sodass sie die Metropole in West und Ost unterteilt. In ihrer Mitte wird die von zahllosen Läden, Gasthäusern und grünen Anlagen gesäumte Prachtstraße durch den Luth Cirven unterbrochen, wo ferner ihre gedachte Kreuzung mit der Turmallee erfolgt.


  Kogan Überaus groß gewachsener, körperlich starker rhodrimischer Heeresmeister, der neben einem immensen Beidhänderschwert bevorzugt einen massiven Streitkolben als Waffe verwendet. Der forsche Hüne trägt einen ungezügelten, dunklen Haarwuchs sowie aufgrund einer Kriegswunde eine schwarze Augenklappe. Ferner ist er der beste Freund des beinahe gleichaltrigen Arnhelm.


  Kornlinge Zumeist in länglicher Form, in den Küchen Lemurias erdachte gebackene Kost, die aufgrund ihrer nahrhaften Inhalte und ihrer langen Haltbarkeit von den Menschen häufig auf Reisen mitgeführt wird. Hauptbestandteile sind Getreide, getrocknete Früchte, Kräuter und Öle, doch variiert die Zusammensetzung je nach Vorliebe und Verfügbarkeit. Kornlinge werden zuweilen auch als Überlebensbrot bezeichnet und wegen ihres faden Geschmacks oftmals nur wenig gemocht.


  Kroaks „Geister“ (orkisch). Gemeint sind nach orkischer Vorstellung insbesondere die Überbleibsel von Lebewesen, die den Lebenden gegenüber bösartig gesonnen sind und denselben Schaden zuzufügen trachten. Besonders häufig sollen sie vorkommen in der Kroak-Tanuk und dort beispielweise an dem markanten Ort Dork-Girgol.


  Kroak-Tanuk „Geisterwüste“ (orkisch). Eine Wüste im Nordosten Orgards, die im Westen von einer dichten Hügelkette, im Osten vom dortigen Ozean und im Süden von dem hohen, dem Andoluín zugehörigen Gebirge begrenzt wird. Sie wird von den Bewohnern des Kontinents auch deshalb gemieden, da in ihr gefährliche Kreaturen wie die Kroaks und die Talúreg ihr Unwesen treiben sollen und die ihr nahen Hänge überdies von stets hungrigen Wargen und Bären bevölkert werden.


  Kull-Falûm „Verbotenes Feindesland“ (zwergisch). Unheimlicher Gebirgsteil im Südosten Arthiliens, dessen Bergzipfel wie Türme oder die Zacken einer Krone in den Himmel ragen. In früheren Zeiten wurde der Ort von zahlreichen Drachen bewohnt. Diese zeigen sich heutzutage zwar nur noch sehr selten, dennoch wird das Gebiet insbesondere von den Zwergen nach wie vor sehr gemieden. In der Gemeinsamen Sprache kennt man den Höhenzug auch als die Schwarzen Berge.


  Lad Animo „See der Tiere” (elbisch). Im Osten Arthiliens, zwischen den Waidland-Mooren und dem Filidël befindliches Gewässer. Der von vielen Bäumen und Büschen umstandene, sichtgeschützte See erstrahlt in großer Ruhe und Unberührtheit und wird von zahllosen Tieren und Lebewesen als bevorzugte Trinkstelle genutzt. Angeblich tun sich die verschiedenen Geschöpfe gegenseitig kein Leid, solange sie in seiner Nähe weilen.


  Lad Falinn „Lindensee“ (elbisch). Gewaltiger, von zahlreichen Linden und anderen Bäumen umstandener See nördlich von Engat Lum, der im Winter stets eine dicke Eisschicht trägt. Er ist das größte Binnengewässer Arthiliens.


  Ladorën Sa Celibo Ledas „Wasserfall der leuchtenden Farben” (elbisch), in der Gemeinsamen Sprache auch als Regenbogenfälle bekannt. Die Stelle, an welcher der Filidël unzählige Schritt in die Tiefe stürzt, gilt als einer der schönsten und bemerkenswertesten Orte Arthiliens, da sich über der Kaskade regelmäßig die Grundfarben zu einem Regenbogen von atemberaubender Pracht vereinen.


  Lecuna Gandaín „Gigantenschlucht“ (elbisch). Gewaltiger Erdspalt im hohen Norden Arthiliens, der vermutlich einst vom Kilamdël oder von einem dessen Nebenflüsse gegraben wurde.


  Die größte Schlucht des nördlichen Kontinents birgt an ihrer tiefsten Stelle den dunklen Eingang nach Utgorth.


  Lemuria Das westliche, größte und erste Reich der Menschen Arthiliens wurde vermutlich im Jahr 1790 n. d. A. im Anschluss an die siegreiche Schlacht der Befreiung gegen die Oger ausgerufen. Für eine lange Zeit wurde sein König auch von den Bürgern der anderen menschlichen Ländereien als deren Oberhaupt akzeptiert. Lemurias Hauptstadt ist Pír Cirven, und seine Landschaften bestechen durch ihre Fruchtbarkeit, Friedlichkeit und ihre teilweise vorhandene Nähe zum Onda Marën, mit dem sich seine Bewohner noch immer sehr verbunden fühlen.


  Lemuriël Der Sage nach weibliches Engelswesen, das einst die Elben in Arthilien empfing und diesen ihre neue Heimat zeigte. Mehr als siebzehn Jahrhunderte später erschien es bei den Menschen auf den von denselben besiedelten Inseln und gab ihnen im Namen Aldus den Auftrag, die Herrschaft der Oger über Arthilien zu zerschlagen. Zu diesem Zweck übergab es dem Krieger Theron Aurona, das Goldene Schwert. Über weitere, anschließende Erscheinungen Lemuriëls ist nichts Gesichertes bekannt.


  Leuchthaine Lichtes, überaus schön und lebendig erscheinendes Waldgebilde im Süden Arthiliens. Das auffällige Leuchten zwischen den Wipfeln seiner Bäume rührt einerseits von der Vielzahl der dort lebenden Glühwürmchen her, wird jedoch andererseits einem elbischen Zauber zugeschrieben. Die Schonung war die Heimat eines Teils der Lindar und deren Hoher Herrin Ganúviel bis zur Niederlage der Elben gegen die Oger. Noch immer jedoch wird jener bemerkenswerte Ort von schlechten Lebewesen angstvoll gemieden.


  Levi Nordöstlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Lindar Einer der beiden Stämme, in welche sich die Elben nach deren Ankunft in Arthilien teilten. Die Lindar bevorzugten die Abgeschiedenheit tiefer Wälder und wurden gerühmt für ihre Sanftmütigkeit und ihre Fertigkeit in den musischen Künsten. Zu ihnen zählen unter anderem das Geschlecht Ganúviels sowie der einst so vorbildliche und einzigartige Furior.


  Lindwurm Riesenhafte, wurmähnliche Wesen von mehreren Schritt Länge, die sich sowohl unter als auch über der Erdoberfläche fortzubewegen wissen. Die gefräßigen Kreaturen bevorzugen feuchte Landschaften mit lockeren Böden und können aufgrund ihrer weiten Schlünde auch eine größere Beute mühelos in einem Satz verschlingen.


  Linored pennin marima „Unsere liebe, graue Mutter“ (elbisch). Bezeichnung der Nolori für das weite Meer.


  Litrag, Savras Verwalter der rhodrimischen Metropole Luth Golein, dem der Ruf großer Loyalität, aber auch derjenigen eines handlungsschwachen Bürokraten anhaftet.


  Lobman Engat lumischer Soldat, gehört zur Eskorte von Sanae und Marbun bei dessen Besuch von Pír Cirven anlässlich der anberaumten Beratungen über die Bedrohung der menschlichen Reiche durch die Orks.


  Lokki Häuptling und Oberhaupt der Werwölfe Utgorths. Der größte und stärkste seiner Art ist bedeckt mit einem schwarzen Fell und gebraucht als Waffen für gewöhnlich Axt und Gerte. Die Elben gaben ihm einst den Namen Goriath.


  Loktai Einstiger Häuptling der Ashtrogs, Gemahl von Karna und Vater Bullwais. Der Ork war aufgrund seines breitgefächerten Wissens, seines herausragenden Verstandes und seines Sinnes für Gerechtigkeit und Gleichheit ein überaus beliebter und geachteter Stammesführer. Im Jahr 2269 n. d. A. kehrte er von einer Jagd nicht zurück und wurde später mit einer schweren Kopfwunde tot aufgefunden. Die genauen Umstände des unglückseligen Vorfalls konnten niemals geklärt werden.


  Lolo Dingo-Dame, die eine treue Begleiterin des Ogers Bamba ist.


  Lômbur-Âchbad „Blauer Berg“ (zwergisch). Höchste Erhebung des Milmondo Aurons, deren Felsenflanke bereits von weither durch ihr blaues Schimmern hervorsticht. Der Berg birgt den verborgenen Eingang nach Zwergenauen und weist außerdem mehrere äußere Verteidigungsanlagen auf. In seinem Innern befinden sich einige der größten und wichtigsten Bereiche des Reiches der Zwerge, so unter anderem Hêled-Kalûm.


  Lor Brikai „Nebelsee“ (orkisch). Großer, aufgrund des die meiste Zeit über ihm schwebenden Nebelvorhangs unheimlicher See im Nordosten Orgards. Er ist mitverantwortlich für die von sumpfigen Hochmooren geprägte Landschaft, die sich südlich von ihm zwischen den dortigen Gebirgshängen erstreckt.


  Lotan Menschlicher Zauberer, einer der herausragenden Schüler Zarudins. Er erwarb sich in früheren Tagen durch sein allumfassendes Wissen sowie insbesondere seine Heilkunst einen vorzüglichen Ruf, weshalb man ihn fortan als Lotan der Heiler kannte. Unter Kheron, der Zauberei missbilligt, geriet er in Vergessenheit, doch lebt er noch immer in einem kleinen Haus am westlichen Rand Pír Cirvens und begegnet den wenigen, die ihn besuchen, mit großer Freundlichkeit und einer Portion liebenswerter Schusseligkeit.


  Lukazie Einstige Königin und Urmutter der Harpyien, Mutter Meloros. Die immense, abscheuliche Kreatur wurde vor mehreren Jahrtausenden von den Zwergen erschlagen, nachdem diese an die Klippen Utgorths gelangten und daraufhin von Lukazie und ihren Sprösslingen und Artgenossen verfolgt und immer wieder angegriffen wurden.


  Lumûr-Markazil „Straße der Händler“ (zwergisch). Prachtstraße, die in der Ploîn-Kalûm beginnt und sich von dort an weit durch das unterirdische Reich Zwergenauen erstreckt. Sie wird gesäumt von unzähligen Verkaufsflächen, Handwerksbetrieben, Läden und Tavernen. Beeindruckend ist vor allem ihre Architektur, denn sie führt unter anderem durch viele kunstvoll gemauerte Bögen und über Brücken und Wasserstraßen hinweg, während sie an vielen Stellen durch bunte Mosaike, edle Materialien und aufwändige Verschnörkelungen verschönert wurde.


  Luth Golein Die Stadt im Südosten Rhodrims wuchs im Laufe der Zeit zu einer beachtlichen Größe an und stellt die Grenze zur östlichen Wildnis dar. Sie wird geprägt von einem ausgiebigen Handel, zu dem sich Angehörige aller menschlichen Reiche sowie des Volkes der Zwerge regelmäßig dort einfinden, sowie vor allem von ihrem hohen Maß an Straftaten, weshalb man sie auch die Stadt der Diebe nennt. Fürst Horbart war einst so erzürnt über die Gesetzlosigkeit, die in der Siedlung herrschte, dass er sie im Jahr 2218 n. d. A. von einer Vielzahl von Soldaten besetzen ließ und sogar erwog, sie vollständig abreißen zu lassen.


  Luth Cirven „Himmelsplatz“ (elbisch). Der rundförmige, mit sandfarbenen Platten ausgelegte Platz ist mit zahlreichen, sorgsam gepflegten Bäumen, Büschen, Bänken, Teichen, Brunnen und ähnlichen Verschönerungen bedacht und zum frohen und erholsamen Verweilen von Fußgängern bestimmt. Er stellt die Mitte Pír Cirvens dar und beherbergt den Torindo Isa Nuafa.


  Lydiana Tochter Tarabunts und Imalras, jüngere Schwester Arnhelms, die im Alter von nur fünf Jahren an einer unheilbaren Krankheit verschied.


  Mar Orkischer Begriff für die Welt, der sich gedanklich auf deren sichtbare Bereiche beschränkt. Wird ansonsten weitgehend analog zum elbischen Munda verwendet.


  Marbun Stark beleibter Mann, dem die Funktion eines der höchsten Befehlshaber von Engat Lum zukommt, obwohl seine kämpferischen Fähigkeiten angezweifelt werden. Ferner wird ihm eine starke Zuneigung für Sanae nachgesagt, welche freilich keine Erwiderung findet.


  Marcius Junger rhodrimischer Soldat mit schwarzem, gelocktem Haar, Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm, die sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt. Obgleich ihm zuweilen ein Hang zu Arroganz nachgesagt wird, gelten sein Mut und seine Loyalität als vorbildlich.


  Marix Menschlicher Zauberer, ehemaliger Schüler Zarudins. Er beschäftigte sich vorwiegend mit der Tierwelt sowie der Natur im Allgemeinen und den derselben innewohnenden Kräften. Sein Aufenthaltsort ist gegenwärtig nicht bekannt.


  Marschen, die Sumpfiges, durch Verlandung entstandenes Gebiet nahe der südöstlichen Meeresküste Arthiliens, das zahlreiche uralte und fremden Wanderern gegenüber feindselige Lebensformen enthalten soll. Die Zwerge bezeichneten jenen Landstrich in ihrer Sprache als Rûm-Hawad.


  Melchidaël Der Sage nach männliches Engelswesen, das die Orks nach deren Ankunft auf dem südlichen Kontinent empfing und diesen auf Aldus Geheiß ihre neue Heimat zeigte.


  Mêlca-Druîn „Der Krieg der Gerechtigkeit“ (zwergisch). Bezeichnung der Zwerge für den bevorstehenden Krieg der freien Völker gegen die Geschöpfe Utgorths am Ende des Zeitalters der Menschen. Späterhin wird sie durch die Bezeichnung Mêlca-Mazarbul ersetzt.


  Mêlca-Mazarbul „Der Krieg der Rache“ (zwergisch). Bezeichnung der Zwerge für den bevorstehenden Krieg der freien Völker gegen die Geschöpfe Utgorths am Ende des Zeitalters der Menschen, die ab einem gewissen Zeitpunkt die Bezeichnung Mêlca-Druîn ersetzt.


  Melda-Nabul „Blick in die Wolken“ (zwergisch). Beeindruckender Aussichtspunkt an der Nordflanke des Milmondo Aurons, vom welchem aus man eine weite Sicht über den östlichen Ozean genießt.


  Mellwin Ältester Bewohner Zwergenauens und engster Berater König Bragi Stahlhammers. Der Zwerg mit der schmalen Statur und dem langen weißen Bart ist bekannt für seine Weisheit, die auf einem reichhaltigen Erfahrungsschatz gründet. Er ist das Oberhaupt eines der drei wesentlichen Geschlechter, die das Reich einst gründeten. Die Angehörigen seiner Sippe übeb sich seit jeher vornehmlich in der Kunst der Edelsteinschleiferei und verfügen aufgrund ihrer Klugheit und ihres Verhandlungsgeschicks außerdem über ein glückliches Händchen im Handel und in der Kaufmannskunst.


  Meloro Schwarzes, geflügeltes Wesen von immenser Größe, Sohn des Schwarzen Drachen Moron und der Harpyien-Königin Lukazie. Die furchterregende, bösartige Kreatur lebte für eine lange Zeit im Verborgenen, wohingegen sie sich nunmehr vorwiegend in der Umgebung des Tôl Danurs zeigt. Ihre wahren Beweggründe bleiben vorerst jedoch verborgen.


  Menoth Einstiger Häuptling der Takskalls, Anführer der orkischen Horde, die im Jahr 1802 n. d. A. Arthilien mit Krieg überzog und schließlich von den Rhodrim unter Theron Goldklinge nahe des Pafa Sa Velarië vernichtend geschlagen wurde. Bei jener Gelegenheit verlor auch Menoth sein Leben. Aus seinem Geschlecht gingen später Boroth und Glauroth hervor.


  Menschen Volk, das auf Aldus Geheiß von dem Engelswesen Lemuriël im Jahr 1788 n. d. A. an die westliche Küste Arthiliens geführt wurde. Zuvor lebten die Menschen auf einer Reihe von Eilanden nordwestlich der beiden Kontinente und lebten von Seefahrt und Fischfang. Nach ihrem Sieg gegen die Oger besiedelten und zivilisierten sie weite Teile des arthilischen Westens und gründeten ihre Reiche Lemuria, Rhodrim und Engat Lum.


  Merian Tochter und ältestes Kind von König Kheron und Königin Coentia und damit Prinzessin von Lemuria. Aufgrund ihrer Stellung, ihrer überwältigenden Schönheit und ihres überaus liebenswürdigen Wesens sieht sie sich regelmäßig den Heiratsanträgen zahlreicher Verehrer ausgesetzt. Ihr Herz jedoch gehört Arnhelm, den Thronerben Rhodrims, was ihr Vater allerdings entschieden ablehnt.


  Methoss Erfahrener Seemann und einer der Anführer der Rasse der Menschen während deren Überfahrt nach Arthilien. Er wurde nach der siegreichen Schlacht gegen die Oger der erste König des neu ausgerufenen Reiches Lemuria und wurde bekannt unter dem Namen Methoss der Navigator. Die Krone, die für ihn zur damaligen Zeit angefertigt wurde, ziert noch immer das Haupt der lemurischen Könige, so auch dasjenige Kherons.


  Milmondo Auron „Goldenes Gebirge“ (elbisch). Das kreisrunde Gebirge an der östlichen Küste Arthiliens beherbergt in seinem steinernen Innern viele unsagbar kostbare Bodenschätze, wie Gold und Silber und Edelsteine. Noch vor der Ankunft der Elben und Orks auf den beiden Kontinenten wurde es von den Zwergen besiedelt, welche es durch ausdauernde Bergwerksarbeit aushöhlten und dadurch ihr prächtiges Reich Zwergenauen erschufen.


  Milmondo Mirnor „Wächtergebirge“ (elbisch). Das riesenhafte, ovalförmige Gebirge verläuft vom Norden Arthiliens bis in dessen Süden und trennt den von den Menschen bewohnten, fruchtbaren Westen von der kaum erforschten, östlichen Wildnis. Es beinhaltet in seiner Mitte den schwindelerregend hohen Berg Tôl Danur, den höchsten Punkt der beiden Kontinente.


  Milômbur-Roril siehe Eisenberge.


  Minoshad Nalën „Steinerne Behausung der Nalën“ (elbisch), umgangssprachlich auch als Had Nalën oder Nalënor bezeichnet. Selten begangener Ort irgendwo bald östlich des Milmondo Mirnors, der auf dem Weg zwischen Rhodrim und dem Ered Fuíl liegt und die Heimstatt der Nalën war. Er besteht insbesondere aus dem Halith Fuíl und einer von zahlreichen mächtigen Steinquadern behrrschten Stätte, deren einstiger Zweck unbekannt ist.


  Minoshir „Zu Stein Gewordener“ (elbisch). Menhir, der an beiden Enden spitz zuläuft und mit seiner Unterseite auf magische Art über dem Boden balanciert. Der beeindruckende Stein, der bläulich schimmert und bernsteinfarbene Einschlüsse aufweist, ist der Mittelpunkt Aím Tinnods und gilt als Ursprung und Garant dessen jugendhafter Schönheit und Frieden.


  Moron Legendärer, bösartiger Drache, der aufgrund seiner Farbe auch Der Schwarze Drache genannt wurde. Er war angeblich das Kind Tuors und eines weiblichen Vancors und entstammt dem Höllenschlund Utgorth. Er hatte sein Nest auf dem höchsten Gipfel des Tôl Danurs und brachte für eine lange Zeit Schrecken und Verderben über den nördlichen Kontinent, insbesondere in jenen Tagen, als er sich mit Hologar und den Ogern verbündete und diesen bei der Vernichtung der Elben half. Er wurde schließlich im Jahr 1790 n. d. A. von Theron Goldklinge getötet, als dieser Aurona und Fínorgel zugleich in seinen Leib bohrte. Sein Abkömmling Meloro hielt sich seither im Schatten und wartet auf seine Stunde.


  Mucklins Kleinwüchsiges Volk, das in dem Grenzgebiet zwischen dem Steppenland und den Marschen, aber auch im Nordosten Arthiliens vorkommen soll. Die kleinen Geschöpfe gelten als stets fröhlich, vergnügt und furchtlos, und ihre tanzenden, hüpfenden Bewegungen sind so schnell und wendig, dass man sie oft nur sehr kurzzeitig zu Gesicht bekommt. Zwar sollen sie klug und Fremden gegenüber freundlich gesonnen sein, doch lehnen sie die Zivilisation nach dem Vorbild etwa der Menschen ab und geben sich daher scheu und zeigen sich nur selten.


  Naorrh „Großes Boot“ (orkisch). Gewaltiges Schiff, mit dem die Orks ehedem, von Aldu geführt, die Ufer Orgards erreichten. Mittlerweile existieren nur noch Überreste des Gefährts, denn viele seiner Teile wurde von den Orks für den Bau ihrer Siedlungen verwendet.


  Nalën Uraltes Volk, das vom Angesicht Arthiliens noch lange vor der Ankunft der Elben verschwand. Dennoch sagt man ihnen nach, dass sie dem Elbengeschlecht sehr ähnlich sahen, wenn sie auch etwas kleiner und kräftiger in ihrer Statur waren. Aufgrund ihrer abgeschiedenen, der Natur sehr nahen Lebensweise rankten sich schon zu Zeiten ihrer Daseins viele Mythen und Legenden um sie. Ihre Heimat war Minoshad Nalën, wo sie in Bäumen und Höhlen und unter dem freien Himmel lebten.


  Nalënor siehe Minoshad Nalën.


  Nevi Südöstlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Nimroël Gemahlin Thingors, des Hohen Fürsten der Nolori, Mutter Nuwenas und Faramons. Nimroël ist bekannt für ihre Güte, ihre Weisheit und ihre Zauberkunst, ferner ist sie die Hüterin des simbelya pennín, desjenigen der drei verzauberten Steine Aldus, die den Elben zur Obhut anvertraut wurden.


  Nolori Einer der beiden Stämme, in welchen sich die Elben bald nach ihrer Ankunft in Arthilien aufspalteten. Sie gelten als vergleichsweise praktisch orientiert und lieben insbesondere rauschende Gewässer, weshalb es sie unter ihrem Fürsten Thingor in die Nähe der Meeresküsten zog. Nach der Niederlage des gemeinsamen Elbenheeres gegen die Oger verschollen sie ebenso wie die Lindar.


  Nordamar „Nordland“ (orkisch). Orkische Bezeichnung für Arthilien, den nördlichen der beiden benachbarten Halbkontinente.


  Norda-Por „Nordpass” (orkisch). Schmaler Landschlauch, der die einzige Verbindung zwischen dem nördlichen Arthilien und dem südlichen Orgard darstellt. Die Orks überquerten ihn nur ein einziges Mal, als nämlich Menoth sie in die verhängnisvolle Schlacht gegen Rhodrim führte. Seither wird der Übergang von ihnen gemieden und gefürchtet, da viele von ihnen annehmen, dass seine Überquerung nicht dem Willen des Einen entspricht. In der Gemeinsamen Sprache kennt man ihn als Orkland-Pass, und die Elben nannten ihn Pafa Sa Velarië.


  Nordforst Im westlichen Arthilien befindliches, größtes Waldgebiet Lemurias. Es war unter dem Namen Nuo Parana die Heimat eines Teiles des Volkes der Lindar und Schauplatz der unglückseligen elbischen Niederlage gegen die Oger und Moron. Noch dieser Tage wird der Forst von Mensch und Tier weitgehend gemieden, da man von ihm sagt, dass ihm die unheilvolle Aura des Schwarzen Drachen noch immer innewohne.


  Nuo Parana „Neue Heimat“ (elbisch). Siehe Nordforst.


  Nurofin Elb mit wallendem, schwarzem Haar, der dem Volk der Nolori zugehörig ist. Er ist ein Neffe Thingors, des Hohen Fürsten seines Stammes, und begleitet seinen Freund Eldorin bei ihrer gemeinsamen Mission nach Orgard.


  Nuwena Zierliche, dunkelhaarige Elbin, der an Liebreiz und Gutherzigkeit niemals ein anderes Kind ihres Volkes gleichkam. Sie ist die Tochter Thingors und war für eine lange Zeit mit dem Lindar Furior verlobt, bis sie diesen, frustriert über dessen Verbitterung und Eigensinn, verließ und sich Turgin zuwendete.


  Nuwenas See Siehe Tanim Anglóras.


  Obron Kahlköpfiger lemurischer Heeresmeister, der sich in seinem Ehrgeiz als künftiger Nachfolger Beregils im Amt des Oberkommandierenden der Armee des Königreiches sieht.


  Ogaron Von den Ogern unter Hologar erbaute Bergfestung, die innerhalb des Milmondo Mirnors auf dem Berg Gevi, dem südwestlichen der vier Wächter, errichtet wurde. Von hier aus überwachten und beherrschten die riesenhaften Wesen die umliegenden Länder und Gebiete des nördlichen Kontinents. Nachdem in ihrem Innern und ihrer nahen Umgebung die siegreiche Schlacht der Menschen gegen die Oger tobte und Theron Hologar erschlug, wurde sie verlassen und vergessen und zerfiel zusehends bis zum heutigen Tag.


  Oger Riesenhafte, grobschlächtige Wesen mit fleischigen Leibern, kahlen Schädeln und einer rosafarbenen bis schilfgrünen Haut. Oger leben für gewöhnlich in kleinen Gruppen in Zurückgezogenheit und sind an ihre jeweilige Umgebung sehr gut angepasst. Ihr Gemüt gilt als schlicht, weshalb andere Individuen bisweilen versuchen, sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Aufgrund ihrer beeindruckenden körperlichen Kräfte sind sie äußerst schwer zu überwindende Gegner im Kampf.


  Ogrey Der einstige Freund und Weggefährte des verstorbenen Ashtroghäuptlings Loktai ist gegenwärtig der älteste Befehlsgeber des Stammes und zudem einer der engsten Vertrauten Bullwais. Aufgrund seines Wissens, seiner Gelassenheit, seines Gerechtigkeitssinnes und seines trefflichen Humors ist er von jedermann in hohem Maße angesehen und respektiert.


  Ollwi Vater Dwaris, gestorben bei einem Minenunglück im Jahr 2243 n. d. A.


  Onda Marën „Westliches Meer“ (elbisch). Der sich an den westlichen Küsten Arthiliens und Orgards erstreckende große und ewige Ozean, von dem niemand weiß, was sich jenseits seiner Wellen befindet. Über ihn gelangten einst Elben und Orks von deren geheimnisvoller Heimat Aiura auf die beiden Kontinente, die sie nunmehr bewohnen.


  Orgard Der südliche der beiden benachbarten Halbkontinente ist kleiner als Arthilien und ganz im Gegenteil zu demselben von der Kargheit schroffer Felslandschaften und öder Wüstengegenden bestimmt. Aufgrund jenes Mangels an Fruchtbarkeit und Nahrung sind die dort lebenden Geschöpfe zu einem steten Kampf um’s Überleben verdammt. Die Orks nannten ihre neue Heimat Dantar-Mar, während Orgard von den Menschen in der Gemeinsamen Sprache auch als das Orkland bezeichnet wird.


  Orkland Siehe Orgard.


  Orkland-Pass Siehe Norda-Por.


  Orks Grünhäutige, kräftige Geschöpfe, die in ihrer Statur in der Regel etwas kleiner als Menschen und Elben sind. Nach ihrer Landung in Orgard besiedelten sie auf Aldus Wunsch den südlichen Kontinent und trotzen seither den widrigen Bedingungen, die dort für alle Lebewesen gleichermaßen herrschen. Orks leben in Stammesverbänden, zeigen ein ausgesprochen vorbildliches Sozialverhalten und sind bekannt für ihre Genügsamkeit. Darüber hinaus pflegen sie ihre Vorliebe für Kampf, Streit und rüde Umgangsformen.


  Oron der Alte Im Jahr 2048 n. d. A. gekrönter Herrscher Lemurias, Vorfahr Kherons und Aidans. Er war der erste König, der nach dem Tod Augurs und den Wirren innerhalb des Reiches wieder den Thron bestieg. Er war verantwortlich für den Baubeginn der Tôl Womin, tilgte zahlreiche Erinnerung an die Vergangenheit aus und erschuf ferner eine neue Werteordnung, die vorwiegend aus Strenge, Disziplin und praktischer Orientierung bestand. In diesem Zusammenhang wird ihm vorgeworfen, dass er verantwortlich war für den Abfall der Lemurier von Aldu und dessen Engeln sowie für die Isolation der Menschen gegenüber anderen Völkern. Er starb im Jahr 2078 n. d. A. im hochbetagten Alter von einhundert Jahren.


  Oron II. Er übernahm den Königsthron Lemurias im Jahr 2078 n. d. A. von seinem Vater Oron dem Alten. Anschließend setzte er die meisten politischen Ansinnen seines Amtsvorgängers fort, beispielsweise indem er die Errichtung der Tôl Womin vollendete, die Modernisierung des Heeres vorantrieb und günstige Strukturen für eine ertragreiche Wirtschaft schuf. Wie seinem Vater wird ihm vorgeworfen, dass er zwar die innere Stärke und Einigkeit des Landes verbesserte, jedoch auch Selbstsucht und Skepsis gegenüber Aldu und anderen Rassen wachsen ließ.


  Ostmark Weites, von vielen kleinen Gehöften besiedeltes Wiesenland im Nordosten Rhodrims. Die Ostmark ist berühmt für ihre besonders saftigen Weiden und die edlen Pferde, die aus ihr entstammen. Der pferdebegeisterte Fürst Horbart war ein großer Anhänger dieses Teils seines Landes und gründete dort das vorzügliche Gestüt, aus welchem späterhin auch Windspiel hervorging.


  Ostpassage Langer, straßenähnlicher Weg, der von der Umgebung Luth Goleins aus geradewegs nach Osten durch das Steppenland bis hin zum Filidël führt. Er wird in diesen Tagen vorwiegend benutzt von Menschen und Zwergen, die zu Geschäftsreisen unterwegs sind, doch ist er nicht ungefährlich, da andererseits auch Piraten, Oger und Raubtiere von ihm Gebrauch machen.


  Pafa Sa Velarië „Pfad der Verbindung“ (elbisch), Kurzform E Velarië („die Verbindung“). Elbische Bezeichnung für den Übergang zwischen den beiden Kontinenten, den die Menschen umgangssprachlich den Orkland-Pass nennen. Siehe auch Norda-Por.


  Panca Befehlsgeberin des Stammes der Ashtrogs. Die tapfere und fleißige Orkin ist eine enge Freundin und Vertraute von Bullwai und empfindet eine große Zuneigung für ihren Kindheitsfreund.


  Panther Starke Raubkatzen mit einem glänzenden, schwarzen Fell, die über weite Teile Arthiliens verbreitet sind und den Menschen Rhodrims oft im Bereich dessen östlicher Grenzen gefährlich werden. Bekannt wurde unter anderen derjenige Vorfall, bei welchem zwei Panther mehrere Begleiter Tarabunts töteten und in dessen Verlauf eines der Tiere durch den Fürsten in einem harten Kampf erdolcht wurde.


  Parass Engat lumischer Soldat, gehört zur Eskorte von Sanae und Marbun bei dessen Besuch von Pír Cirven anlässlich der anberaumten Beratungen über die Bedrohung der menschlichen Reiche durch die Orks.


  Perlen-Gobelin Wandteppich von überwältigender Pracht, der mit unermesslich kostbaren Perlen und Edelsteinen versehen ist. Er gehörte zu dem wenigen Besitz, den Imalra nach ihrer Vermählung mit Tarabunt in ihr neues Zuhause, die Fürstenresidenz von Dirath Lum, mitbrachte.


  Perlor Sehr groß gewachsener rhodrimischer Soldat, Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm, die sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt.


  Pferdefürst Bezeichnung, die dem rhodrimischen Fürsten Horbart aufgrund dessen Vorliebe für die Beschäftigung mit Pferden gegeben wurde.


  Piratenküste Südlicher, von einer gebirgigen Region gesäumter Küstenabschnitt Arthiliens, an dem sich nach der Ankunft der Menschen auf dem nördlichen Kontinent zahlreiche der Angehörigen jenes Volkes sammelten, um dem Krieg gegen die Oger zu entgehen. Seither werden die Bewohner der Piratenküste von den Bürgern der drei Menschenreiche als Abtrünnige und Feinde behandelt, während sie ihrerseits versuchen, ihr Überleben durch Jagd, Raub und Diebstahl zu erstreiten.


  Pír Cirven „Himmelsstück“ (elbisch). Die Hauptstadt Lemurias liegt im Nordwesten des Landes, nicht weit von der dortigen Küste des Onda Marëns entfernt, und ist die größte und einwohnerreichste Siedlung der Menschen Arthiliens. Sie wurde auf einem Felsplateau errichtet und wird durch zwei beispiellos hohe, gewaltige Wälle gesichert, weshalb sie unter ihren Feinden als unangreifbar gilt. Ihr Inneres wurde einst sorgsam geplant und angelegt, was ihr eine Mischung aus Zweckmäßigkeit und einem bemerkenswerten Reichtum an Kunst und Natur verleiht. Das Wahrzeichen der Metropole ist der Torindo Isa Nuafa, der als Sitz des Königs dient und inmitten des zentral gelegenen, prächtigen Luth Cirven aufragt.


  Ploîn-Kalûm „Halle des Volkes“ (zwergisch). Gewaltiger Saal im Innern Zwergenauens, der dem einfachen Volk des Reiches vorbehalten ist. Er besticht durch viele eindrucksvolle Werke und Verzierungen, wie unter anderem der lebensechten, steinernen Nachbildung der einstigen Verteidgungsschlacht von Zwergenkriegern gegen eine Schar Ghuls. Dennoch fällt sie hinsichtlich der Schönheit und Pracht gegenüber der darüber liegenden Hêled-Kalûm deutlich ab.


  Ragnald Junger Lemurier, der im Zuge der Bedrohung seines Landes durch die Orks in den Militärdienst einberufen wird.


  Rapiten Die in Orgard verbreitete Hirschart besitzt ein struppiges, graues Fell, einen muskulösen Körper und ein starkes Geweih, was sie für Jäger und Raubtiere bisweilen zu gefährlichen Gegnern macht.


  Regenbogenfälle Siehe Ladorën Sa Celibo Ledas.


  Rhodrim Das zweitgrößte der menschlichen Reiche Arthiliens wurde im Jahr 1800 n. d. A. von Theron gegründet. Es wird im Norden vom Milmondo Mirnor, im Westen vom Silberstrom und im Süden vom Barno begrenzt, während es in seinem Osten in die Wildnis übergeht. Sein Inneres besteht überwiegend aus weiten Wiesen und Weiden, und bekannt ist es für seine prächtigen Pferde, sein Handwerk und die Tapferkeit seiner Männer. Dirath Lum, die Hauptstadt des Fürstentums, liegt in großer Höhe eingebettet in die südliche Flanke des Milmondo Mirnors, während es ansonsten vor allem von kleineren, bäuerlichen Siedlungen und Gehöften geprägt ist.


  Rigon Rhodrimischer Soldat aus der Einheit Herengards, der aufgrund seiner beachtlichen Fähigkeiten als Reiter und der Schnelligkeit seines Fuchses häufig als Bote eingesetzt wird.


  Rilovël Abgeleitet vom Elbischen rilo/rila – „Rot“. Der selten auch Rotfluss genannte Fluss ist ein Seitenarm des Kílamdël und fließt von diesem aus zuerst in südliche und danach in östliche Richtung, ehe er in das östliche Meer mündet. Seine rötliche Färbung, welche auch seinen Namen begründet, erhält er im Zuge seines Durchfließens des Uilas Rilas, wo er sich zeitweilig in mehrere verschiedene Bäche und Rinnsale aufspaltet und sein Gewässer unzählige rotfarbige Blätter und Blüten in sich aufnimmt.


  Rotes Tal Siehe Uilas Rila, E.


  Rotfluss Siehe Rilovël. Selten gebrauchte Übertragung des elbischen Namens in die Gemeinsame Sprache.


  Rotte Gebräuchliche Bezeichnung für einen Teil eines Ork-Trupps, dessen zahlenmäßige Stärke allerdings starken Schwankungen unterliegt.


  Rûm-Hawad „Feuchtes, unzugängliches Land“ (zwergisch). Siehe Marschen, die. Rumovin Kräftig gebauter Lindar, der im Jahr 679 n. d. A. in den Leuchthainen einen Wettlauf gegen Illidor gewann und von diesem daraufhin in einem Fechtduell getötet wurde. Erster Elb Arthiliens, der durch die Hand eines Artverwandten sein Leben verlor.


  Rulohir Im Osten Orgards unter seinen Artgenossen lebender Greif, Bruder Aeolnirs.


  Saklas Lemurier, Sieger der vergangenen drei Jahre beim Zweikampfturnier von Fallura.


  Sanae Blondhaarige, schön anzusehende Nichte von Benelot, dem König von Engat Lum. Die athletische junge Frau begnügt sich schon seit ihrer Jugend keineswegs mit einer passiven Frauenrolle, sondern übt sich in Waffenkunst und körperlicher Ertüchtigung und wurde schließlich zu einer der einflussreichsten Befehlshabenden ihres Reiches sowie einer geschätzten Beraterin des Königs. Sie wird zur Fürsprecherin und eifrigen Begleiterin Arnhelms, als es zählt, eine Gemeinschaft für die Suche nach dem Goldenen Schwert zusammen zu stellen.


  Schädelberg Hoher Hügel i.Südwesten Rhodrims nahe des Torfwaldes, dessen oberer Teil kahl und unbewachsen ist. Es heißt, der Schwarze Drache Moron habe sich einst auf ihm niedergelassen, ihn durch sein Feuer versengt und ihn damit für alle Zeiten seiner Fruchtbarkeit beraubt.


  Schamane Allgemein übliche Bezeichnung in der Gemeinsamen Sprache für einen orkischen Zauberer. Siehe auch Zerk-Gur.


  Schlacht am Norda-Por Im Jahr 1802 n. d. A. erfolgte kriegerische Auseinandersetzung unweit nördlich des Übergangs zwischen Arthilien und Orgard zwischen Orks und Rhodrim. Ausgangspunkt war ein Überfall der von dem Takskall Menoth geführten orkischen Horde auf mehrere menschliche Siedlungen auf dem nördlichen Kontinent und eine damit einhergehende Kriegserklärung an das Volk der Menschen. Beendet wurde die Schlacht mit dem Tod Menoths und der meisten seiner Mitstreiter. Anführer des menschlichen Heeres war der ruhmreiche Theron, während Menoth von dem Schamanen Zarr Mudah unterstützt wurde.


  Schlacht am Orkland-Pass Von den Menschen gebräuchliche Bezeichnung für die Schlacht am Norda-Por.


  Schlacht bei den Leuchthainen Kriegerische Auseinandersetzung im Jahr 592 n. d. A. zwischen Zwergen und den elbischen Lindar, die von einigen Nolori unterstützt wurden. Der Angriff der Zwerge auf die bewaldete Heimat der Lindar im Süden Arthiliens endete mit dem Tod ihres Königs Borgin.


  Schlacht der Befreiung Bezeichnung für die kriegerische Auseinandersetzung zwischen den damals erst kürzlich in Arthilien angekommenen Menschen und den dort herrschenden Ogern im Jahr 1790 n. d. A. Die vorentscheidende Schlacht erfolgte im Milmondo Mirnor, wo die Oger-Festung Ogaron geschleift und deren Häuptling Hologar und der Schwarze Drache Moron durch Theron Goldklinge getötet wurden.


  Schlacht im Nuo Parana Entscheidende Schlacht zwischen den Ogern und deren Verbündeten einerseits und dem vereinten Heer der Elben Arthiliens andererseits im Jahr 801 n. d. A. Im Verlauf des Gefechts wurde die einflussreiche Fürstin der Lindar Ganúviel getötet. Nach ihrer Niederlage verschwanden die Elben vom Angesicht des Kontinents, und die Herrschaft der Oger nahm ihren Anfang.


  Schlacht in der Gauragar-Schlucht Bezeichnung für die im Winter des Jahres 839 n. d. A. erfolgten Kampfhandlungen zwischen den Ogern und den orkischen Verteidigern des südlichen Kontinents. Nachdem die von Warkai und den Ashtrogs geführte orkische Horde die riesenhaften Angreifer in die Enge der gleichnamigen Schlucht im Norden Orgards gelockt hatte, attackierte sie den Feind und errang schließlich den Sieg, als ein Schwarm Greife auf ihrer Seite in das Geschehen eingriff.


  Schneewölfe Wölfe mit überwiegend weißem Fellwuchs, die in den aufgrund ihrer unwirtlichen Kälte unbevölkerten Landschaften des arthilischen Nordens beheimatet sind. Obgleich sie nicht Utgorth zuzurechnen sind, werden sie von den meisten anderen Lebewesen aufgrund ihres steten Hungers und ihres gnadenlosen Jagdtriebs gefürchtet.


  Schwarze Drache, der Bezeichnung für den bösartigen Drachen Moron.


  Schwarze Gebieter, der Das mysteriöse, stets schwarz gekleidete und mit einem Helm maskierte Individuum ist der neue Besitzer des wiederaufgetauchten Schwarzen Schwertes. Gemeinsam mit Zarr Mudah begründet der Schwarze Gebieter die Festungsstadt Durotar u.ermutigt zahlreiche Orks dazu, nach Arthilien überzusiedeln und bei dem anstehenden Krieg gg.die Menschen mitzuwirken. Die Identität jener Wesenheit ist ebenso unklar wie ihre Beweggründe, gleichwohl gilt sie als geradezu unbezwingbar im Kampf und als charismatische Führernatur.


  Schwarzen Berge, die siehe Kull-Falûm.


  Schwarze Schwert, das Bezeichnung für das Schwert Fínorgel.


  See der Tiere Siehe Lad Animo.


  Senat Das gesetzgebende Organ Engat Lums besteht fast ausschließlich aus verdienten und wohlhabenden Bürgern der Stadt. Sein Einfluss innerhalb des Reiches gilt als beträchtlich und soll in vielerlei Hinsicht sogar die Macht des Königs übertreffen.


  Servath Klein gewachsener Angehöriger der Unterwelt Luth Goleins, der für Jabbath den Gaunerkönig arbeitet und nur noch jeweils ein gesundes Auge und ein Ohr besitzt.


  Shrakor Für seine Hinterlist und Missgunst bekannter orkischer Hauptmann Durotars, der eine auffallend krumme Nase besitzt. Einstiger Angehöriger des Stammes der Takskalls.


  Sidhurnas Schlanke Bäume mit runden, elfenbeinfarbenen Stämmen, gelben Blättern und einem dünnen Zweigwerk, das sich auffällig gen Himmel reckt. Die zarten Gewächse sind ausschließlich innerhalb des Aím Tinnod zu finden und sind verwandt mit den weitaus größeren MimonasAorlas des Uilas Rila.


  Siegschall Legendäres, aus weißem Gold kunstvoll gefertigtes Horn Rhodrims, das bereits kurz nach der Gründung des Reiches geschaffen wurde und seither als eine seiner wesentlichen Insignien dient. Es rief die rhodrimischen Streiter in die Schlacht, als diese unter Theron gegen die Takskalls zogen, und verbreitet seit jeher große Ehrfurcht und Schrecken unter den Feinden des Fürstentums.


  Silberlinge Bezeichnung für eines der meistgebrauchten Zahlungsmittel innerhalb der zivilisierten Gemeinschaften Arthiliens.


  Silberstrom Der von den Elben einst Althundel genannte Strom ist das größte fließende Gewässer des Westens Arthiliens. Er entspringt dem Milmondo Mirnor, fließt von dort aus an der westlichen Grenze Rhodrims vorüber und mündet schließlich in den Barno. Sein bekanntester Übergang ist der Stromsteig. Die Elben pflegten allerdings stets, ihn auf seinen wenigen Furten, die schwer ausfindig zu machen und zugänglich sind, zu überqueren.


  Simbelya Pennín „Reinstes aller Juwele“ (elbisch). Einer der Drei Steine Aldus. Es handelt sich um einen Lapislazuli von bläulich-violetter Farbe, der sich in der Obhut der Nolori Nimroël befindet und den diese immerzu an einer langen goldenen Kette an ihrem Körper trägt.


  Sinalwa Einstige Lindar, die zur Gemahlin Therons wurde und mit ihm ein Kind zeugte. Sie wurde schließlich in den Leuchthainen erschlagen von einer Meute menschlicher Piraten.


  Sorkshratts „Blutschläger“ (orkisch). Für seine Kriegslust und Grausamkeit berüchtigter orkischer Stamm aus dem Süden Orgards. Seine Angehörigen weisen sich durch einen kleinen, kompakten Körperbau, einen bunten, bizarren Körperschmuck und eine dunkle Hautfarbe aus. Ihr gegenwärtiger Häuptling ist Varabork.


  Stadt der Diebe, die Gebräuchliche Bezeichnung für das rhodrimische Luth Golein.


  Steppenland Eine weite, von Dürre geprägte Graslandschaft im Süden Arthiliens, die sich von der östlichen Grenze Rhodrims bis kurz vor den Filidël dahinzieht. Sie wird durchschnitten von der Ostpassage und ist nicht ungefährlich, da sie unter anderem von Dingos, Ogern und menschlichen Piraten als Jagdrevier gebraucht wird.


  Stille Wald, der Siehe Ered Fuíl.


  Stromsteig Mächtige Holzbrücke, die über den Silberstrom gespannt ist und an dieser Stelle zugleich die Pforte und Grenze Rhodrims markiert. Sie ist über viele Meilen hinweg die einzige Möglichkeit, den Fluss zu Fuß oder Pferd zu überqueren.


  Sturzflut Siehe Filidël.


  Tafelplateau Längliche, im Osten Lemurias gelegene, höchste Erhebung des Landes, die den allmählichen Beginn der Einöde markiert und durch ihren stufigen Aufbau und ihre abgeflachte Oberfläche auffällt. Die Straße nach Osten führt an ihren südlichen Ausläufern vorüber.


  Takskalls „Großköpfe“ (orkisch). Orkischer Stamm, der für seine Kampf- und Abenteuerlust berüchtigt und im nördlichen und mittleren Orgard beheimatet ist. Unter Führung des Takskalls Menoth attackierte eine orkische Horde einst die Menschen Arthiliens. Nach dem Tod seines Häuptlings Boroth im Jahr 2267 n. d. A. stand der Stamm vor Spaltung und Untergang, bis der Häuptlingssohn Glauroth im Wettstreit um die Nachfolge als neues Clan-Oberhaupt gegen seinen Onkel Angoboth triumphierte. Die Takskalls gelten als die körperlich stärksten aller Orks.


  Talas Elbische Spezialität aus vorwiegend Brotteig, Kräutern, Beeren, Nüssen und Obst, die zumeist klein und in rundlicher Form gebacken wird. Talas gelten als gleichermaßen nahrhaft wie wohlschmeckend.


  Talúreg Geheimnisvolles Volk, das offensichtlich schon seit Gedenken in den gebirgigen Randbereichen der Kroak-Tanuk lebt. Obwohl von seinen Angehörigen keine schlechten Taten bekannt sind, werden diese allenthalben gefürchtet und von den Orks gar für eine Art böser Geister gehalten. Ihr Antlitz ist hingegen weitgehend demjenigen der Menschen ähnlich.


  Tanim Anglóras „Träne der Engel“ (elbisch). Der herrlich anzusehende, unergründliche und von Tulpenbäumen umstandene See liegt an einem beschaulichen, abgelegenen Ort inmitten von Aím Tinnod. Er wurde nach der Ankunft der Elben in Arthilien zuallererst von Furior entdeckt, woraufhin ihn dieser seiner Verlobten Nuwena zum Geschenk machte. Seither weilt die unvergleichlich bezaubernde Elbin so häufig wie möglich an diesem Ort, weshalb man ihn auch als Nuwenas See bezeichnet.


  Tarabunt Einstiger Fürst und Oberhaupt Rhodrims, Gemahl Imalras und Vater von Arnhelm und Lydiana. Er starb im Jahr 2248 n. d. A. im Alter von 60 Jahren, nachdem sein Volk ihn während seiner Herrschaft sehr geschätzt und geachtet hatte.


  Telorin Vergleichsweise junger Lindar mit dünnen, rötlich-blonden Haaren, der für seine große Freundlichkeit ebenso bekannt ist wie für seinen wachen und erfrischend gewitzten Geist.


  Tendarr Zerk-Gur des Ashtrog-Clans, der seine Arbeit zur großen Zufriedenheit seiner Stammesbrüder und - schwestern verrichtet und ansonsten als stiller und scheuer Zeitgenosse gilt.


  Tevi Nordwestlicher d.vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Theron Als stärkster Krieger des Volkes der Menschen wurde ihm einst von dem Engelswesen Lemuriël das Goldene Schwert überreicht. Sein Ruhm wurde legendär, als er damit Hologar, den Schwarzen Drachen und etliche weitere Feinde erschlug. Seither kennt man ihn unter dem Namen Theron Goldklinge. Aus Zorn darüber, dass man ihm in der Folge die Krone Lemurias verwehrte und er seine überwältigende Waffe abgeben musste, gründete er mit Rhodrim sein eigenes Reich. Im Jahr 1806 n. d. A., einige Jahre nach dem Sieg gegen die orkischen Takskalls, wanderte Theron hinfort und wurde niemals wieder gesehen.


  Thingor Geachteter Fürst der Nolori, Vater Nuwenas. Er überlebte die verheerende Schlacht im Nuo Parana mit knapper Not.


  Tôlbatturië „Der Große Krieg“ (elbisch). Das große Schlachtengeschehen im Winter des Jahres 2270 n. d. A., in welches letztlich zahlreiche der großen Völker Arthiliens und Orgards auf unglückselige Weise verwickelt waren das in Zusammenhang mit dem Wiederauftauchen der Zwei Schwerter steht.


  Tôl Danur „Großes Haupt“ (elbisch). Höchster Berg Arthiliens und mittlerster Punkt des Milmondo Mirnors. Der Sage nach ließ sich Aldu auf ihm nieder, nachdem er die beiden Kontinente geschaffen hatte, um sein Werk zu übersehen. Eine lange Zeit lebte auf seinem Gipfel Moron, der dort seinen Horst aufgeschlagen hatte.


  Tôl Womin „Große Mauer“ (elbisch). Der überaus hohe Wall aus weißem Granitstein umfriedet die gesamte Fläche des Reiches Lemuria, mit Ausnahme dessen westlicher Seeseite, und erreicht damit eine einzigartige Länge. Er beinhaltet zwei große Tore im Süden und Osten, von denen aus Wege nach Rhodrim und Engat Lum führen. Begonnen wurde mit dem Mauerbau unter Oron dem Alten, seine Fertigstellung jedoch erfolgte unter der Herrschaft von dessen Sohn Oron II. im Jahr 2083 n. d. A.


  Torfhut Kleine, bäuerliche Siedlung im Südwesten Rhodrims unweit des Stromsteigs. Sie grenzt unmittelbar an den Torfwald an und liegt in enger Nachbarschaft zum Schädelberg.


  Torfwald Im Südwesten Rhodrims, südlich der Siedlung Torfhut gelegene Schonung, deren Nadelbäume durch ihre Trockenheit und Farblosigkeit auffallen und sich an heißen Sommertagen leicht entflammen. Verantwortlich gemacht wird hierfür der nahe Schädelberg, dessen Hügelkuppe angeblich der Schwarze Drache Moron einst mit seinen Flammen versengte.


  Torindo Isa Nuafa „Turm in den Wolken“ (elbisch), in der Gemeinsamen Sprache auch als Wolkenturm bekannt. Das höchste Bauwerk der beiden Kontinente erreicht eine unvergleichliche, imposante Höhe und wurde von seinen menschlichen Erbauern in der lemurischen Reichsfarbe Hellblau gestrichen. Es stellt den mittlersten Punkt Pír Cirvens dar und wurde sogleich nach der Fertigstellung dessen hoher Mauern errichtet. War der Turm in früheren Tagen für die Stadtbewohner frei zu betreten, so dient er nunmehr ausschließlich als Regierungssitz und Wohnort der königlichen Familie.


  Tuor „Der Zweite“ (elbisch). Je nach Anschauung Kehrseite der schöpferischen, allen Wesenheiten wohlgesonnenen Energie Aldus oder aber dunkle, bösartige Gottheit. Tuors Existenz hat den einzigen Zweck, die guten Taten Aldus und dessen himmlischer Diener, die Glück, Wachstum und Gedeihen gewidmet sind, in Unheil und Verfall zu verkehren. Sein Hass und seine Niedertracht sind unermesslich, und stets ist er auf der Suche nach Kreaturen, die es ihm für seine Pläne zu verführen gelingt. Er ist verantwortlich für die Erstehung Utgorths und dessen Ausgeburten. Des Weiteren zeugte er mit einem weiblichen Exemplar seiner dämonischen Diener, den Vancor, einst Moron, den Schwarzen Drachen.


  Turgin Jüngstes Kind von Ganúviel, der Hohen Herrin der Lindar, Bruder von Eldorin und Erenya. Der überaus anmutig anzusehende, blondhaarige Elb ist bekannt für sein Feingefühl und seine Hingabe zu Dichtkunst und Musik. Für ihn verließ die Nolori Nuwena einst ihren Verlobten Furior und entfachte damit ungewollt einen großen Hass in demselben, welcher wiederum letztlich den Krieg zwischen Ogern und Elben heraufbeschwor.


  Turmallee Prächtige und neben der Königsstraße wichtigste Straße Pír Cirvens. Sie durchzieht die Hauptstadt Lemurias geradewegs von West nach Ost und wird in ihrer Mitte unterbrochen durch den Luth Cirven.


  Uchnoth Einer der vier Befehlsgeber des orkischen Stammes der Ashtrogs. Er wurde von den Ashtrogs aufgenommen, nachdem er sich von seinem ursprünglichen Clan, den Takskalls, im Zuge deren stammesinternen Fehde um die Häuptlingsnachfolge trennte. Er verfügt über eine großgewachsene, beeindruckende Statur und gilt als überaus stark, furchtlos und verlässlich im Kampf. Anderseits wirft man ihm ein allzu schlichtes Gemüt und eine enorme Streitlust vor, wobei sein bevorzugter Konkurrent sein Stammesbruder Ugluk ist.


  Überlebensbrot Siehe Kornlinge.


  Ugluk Befehlsgeber des Ashtrog-Clans, der durch seine kleine, gedrungene Statur ebenso auffällt wie durch seinen gewitzten Verstand und seine lose Zunge. Er wird von jedermann geschätzt für seine hilfreichen Einfälle und seine Zuverlässigkeit. Seine Lieblingsbeschäftigung ist es, mit dem weitaus größeren Uchnoth zu streiten, der ihm an Witz und kluger Wortwahl nicht gewachsen ist.


  Uilas Rila, E „Das Rote Tal“ (elbisch). Tief eingeschnittener Talkessel im Osten Arthiliens, über dessen nördlichen Steilhang der Fluss Rilovël als Wasserfall in die Tiefe springt. Das Tal fällt auf durch seine Vielzahl an rotblühenden Bäumen und Pflanzen, deren größten und bemerkenswertesten Vertreter die Aorlas sind und die für die rötliche Färbung und den Namen des ihn durchfließenden Gewässers verantwortlich zeichnen. Obwohl nichts Böses über den Ort bekannt ist, besagt sein Ruf, dass seine Gewächse unliebsame Fremde durch den unheimlichen Eindruck, den sie vermitteln, zu vertreiben pflegen.


  Ulmer Aus dem Osten des Landes entstammender, rhodrimischer Heeresmeister. Er hat leicht gelocktes, dunkelblondes Haar und ist noch deutlich unter vierzig Jahre alt, weshalb ihm eine große Zukunft vorhergesagt wird.


  Ulven Junger, stets gut gelaunter und vergnügter rhodrimischer Soldat, den Arnhelm als Begleiter für den Ritt nach Pír Cirven zu den Beratungen über die Bedrohung durch die Orks erwählt. Später wird er das jüngste Mitglied der Gemeinschaft, welche sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt.


  Umbur Urvater eines der drei wesentlichen Zwergengeschlechter, die später das Reich Zwergenauen begründeten. Die Angehörigen seiner Sippe sind seit jeher bekannt für ihre Vorliebe für das Schürfen von Gold und Silber und Juwelen, was ihnen zu einem großen Reichtum verhalf. Zudem verfügen sie über einmalige Fähigkeiten in der Schmiedekunst. Umbur erhielt einst den Beinamen Silberzahn. Gegenwärtiges Oberhaupt seiner Sippe ist sein Nachfahr Bolombur.


  Unterirdische Übliche Bezeichnung der Zwerge für die Ghuls.


  Utgorth „Tiefer Abgrund“ (elbisch), von den Menschen in der Gemeinsamen Sprache auch als Höllenschlund bezeichnet. Das von einem undurchdringlichen Dunkel erfüllte Erdloch im eisigen Norden Arthiliens ist der gefürchtete Hort der Kreaturen Tuors und wird von allen sonstigen Lebewesen zu jeder Zeit gemieden.


  Vancor Dämonische Diener Tuors, Gegenspieler der himmlischen Engelswesen. Sie besitzen die Fähigkeit, auf das Geheiß ihres Herrn eine irdische Gestalt anzunehmen und im physischen


  Teil Mundas Einfluss auszuüben, wobei sie für die Lebenden üblicherweise als riesenhafte, tiefschwarze Kreaturen mit Hörnern, Dreizack und einer unbeschreiblich eisigen Ausdünstung erscheinen. Allerdings gehen sie damit auch das Wagnis der Vernichtung ein, weshalb sie davon nur spärlich Gebrauch machen.


  Varabork Häuptling des orkischen Stammes der Sorkshratts. Er hat eine kleine, stämmige Statur, starke Arme und verkörpert das kriegslüsterne, grausame Ideal seines berüchtigten Clans.


  Varelia Übertrieben lebensfrohe Tochter Augurs, die gegen die strengen Sittengesetze ihres Vaters verstieß und sich danach weigerte, in die Verbannung zu gehen, weshalb für sie nur das Todesurteil übrig blieb. Nach ihrer unvermeidlichen Hinrichtung zerbrach der König innerlich vor Trauer und ließ sein Reich zerfallen, was letztlich zum Ausbruch eines Bürgerkieges und lang anhaltender chaotischer Zustände in Lemuria führte.


  Vearas Eines der wenigen noch existierenden Einhörner Arthiliens, das in der Abgeschiedenheit von Arth Cafan lebt.


  Velarohima „die Wellenreiterin“ (elbisch). Name des sagenhaften, prachtvollen Schiffes, mit welchem die Elben einst Arthilien erreichten und das noch immer unversehrt an der westlichen Küste des nördlichen Kontinents in Hilith Arhen vor Anker liegt.


  Vello Wisantor „Alter Weiser“ (elbisch), siehe auch Attim. Gewaltige, uralte Eiche, welche, einem zweibeinigen Lebewesen gleich, Bewusstsein und Verstand besitzt und durch Furior einst zu sprechen gelehrt wurde. Sie steht an der südlichen Grenze des Aím Tinnod und wird gerühmt für ihre Weisheit und den großen Einfluss, welchen sie auf alle anderen Gewächse des Ered Fuíls ausübt. Furior, der ihr Freund und in vielen Dingen ihr Schüler wurde, nannte sie zumeist Attim.


  Verborgenes Land Siehe Arth Cafan.


  Vier Wächter, die Die vier gleichhohen, den Tôl Danur in jeweils gleicher Entfernung flankierenden Berge. Diese sind Tevi, der nordwestliche, Levi, der nordöstliche, Gevi, der südwestliche, und Nevi, der südöstliche. Der Sage nach ließen sich auf ihnen die vier liebsten Engelswesen Aldus an dessen Seite nieder, nachdem er den Tôl Danur bestiegen hatte, um seine soeben abgeschlossene Schöpfung Arthiliens und Orgards von dort aus zu besehen.


  Wächtergebirge Siehe Milmondo Mirnor.


  Waidland-Moore Südlich des Ered Fuíl sich erstreckendes, pfadloses Sumpfgebiet, das aus Seitenarmen des Filidël gespeist wird. Es ist gefürchtet und wird von den meisten Lebewesen gemieden, da sich dort nicht nur unzählige Stechfliegen und Grillen tummeln, sondern es auch zum Jagdrevier von Ogern und Lindwürmern gehört. Von den Ogern erhielt es auch einst seinen Namen.


  Warge In Dantar-Mar heimische, großgewachsene Wolfsart. Die Warge leben bevorzugt in gebirgigen Regionen und scheuen sich bei Hunger nicht davor, im Rudelverband selbst bewaffnete, zweibeinige Wesen wie Orks anzugreifen.


  Warkai Einstiger Häuptling der Ashtrogs und direkter Vorfahr von Loktai und Bullwai. Sein Ruf ist legendär, denn unter seiner Führung gelang es den Orks im Verbund mit den Greifen im Jahr 839 n. d. A. den Angriff der Oger auf Orgard entscheidend zurückzuschlagen.


  Werwölfe Die riesenhaften, ogergroßen, aufrecht gehenden Wölfe gehören zu den stärksten und gefährlichsten der Kreaturen Utgorths. Sie hausen in den abgelegenen, eiskalten Wäldern und Schluchten des arthilischen Nordens und empfinden großen Hass wider alle von Aldu erschaffenen Lebewesen.


  Westmeer In der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für das Onda Marën. Einer analogen Bedeutung kommt auch dem Begriff Westlicher Ozean zu.


  Wildeber Ausnehmend große und schwergewichtige Wildschweinart, die in weiten Teilen Orgards beheimatet ist und von den Orks gerne als Beutetier gejagt wird. Gleichwohl darf ihre Wehrhaftigkeit aufgrund ihrer großen Kräfte nicht unterschätzt werden.


  Wildnis Umgangssprachliche Bezeichnung der Menschen in der Gemeinsamen Sprache für die Gebiete östlich des Milmondo Mirnors. Diese sind aufgrund ihrer Rauheit und den vielen dort lebenden, teilweise gefährlichen Geschöpfen im Gegensatz zum Westen des Kontinents von den Menschen nicht besiedelt und nur mäßig erforscht.


  Windspiel Hochgewachsenes, braunes Ross, das aufgrund seiner Schnelligkeit und Intelligenz sowie seines günstigen Einflusses auf seine Artgenossen als das edelste ganz Rhodrims gilt. Das Pferd entstammt dem berühmten Gestüt Horbarts und wurde von Arnhelm großgezogen, dem es bei jeder Gelegenheit ein treuer Freund und Weggefährte ist.


  Wolkenturm Umgangssprachliche, in der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für den Torindo Isa Nuafa.


  Wüstenleguane Eidechsenähnliche Kreaturen von beachtlicher Größe, die in der Lage sind, mit ihrer schuppigen Haut die Farbe ihrer Umgebung anzunehmen. Als Lebensraum bevorzugen sie heiße und trockene Gegenden wie die Kroak-Tanuk. Aufgrund ihrer Vielzahl an spitzen Zähnen sind sie ferner keine zu unterschätzenden Gegner.


  Zarr Mudah Orkischer Schamane, der zu keiner Zeit einem bestimmten Clan zuzuordnen war und dessen Ruf unter den Bewohnern Orgards legendär ist. Er unterstützte bereits Warkai bei dessen weit mehr als ein Jahrtausend zurückliegender Verteidigungsschlacht gegen die Oger sowie Menoth bei dessen Angriffskrieg gegen Rhodrim, woraus hervorgeht, dass er die Sterblichkeit überwunden haben muss. Mittlerweile scheinen seine magischen Kräfte und Fähigkeiten ein höchst bemerkenswertes Maß erreicht zu haben, sodass seine Macht von seinen Feinden gefürchtet wird. Als stetiger Begleiter des Schwarzen Gebieters ist er mitverantwortlich für die Entstehung der orkischen Siedlung Durotar in Arthilien, doch sind seine wahren Ziele und Beweggründe vorerst noch verschleiert.


  Zarudin Ruhmreicher, menschlicher Zauberer mit herausragenden Fähigkeiten, der sein Volk bei dessen Ankunft in Arthilien begleitete. Er unterstützte Theron und Dassios bei deren Überwindung Morons entscheidend, doch wurde er bei dieser Gelegenheit vom Feuer des Drachen getötet. Seine bedeutendsten Schüler waren Cherumon, Marix und Lotan.


  Zauberer In der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für Individuen, die in der Kunst der Magie Meisterschaft erlangt haben. Insbesondere wird der Begriff für Menschen gebraucht, obgleich Zauberer unter denselben nur selten zu finden sind.


  Zeitalter der Elben Die ersten 801 Jahre nach der Ankunft der Elben in Arthilien wurden von einigen Chronisten späterer Tage auch als das Zeitalter der Elben bezeichnet, da der nördliche Kontinent in diesem Zeitraum von den Elben maßgeblich geprägt und in vieler Hinsicht umgestaltet wurde.


  Zeitalter der Menschen Seit dem Zeitpunkt der Zerschlagung der Oger-Herrschaft über Arthilien im Jahr 1790 n. d. A. prägen und besiedeln die Menschen maßgeblich zumindest den westlichen Teil des nördlichen Kontinents. Jene für eine lange Zeit gültige Ordnung endet im Jahr 2270 n. d. A., als im Zuge des Wiederauftauchens der Zwei Schwerter nahezu alle Völker in einen großen Krieg gestürzt wurden. Jener Zeitraum wurde von einigen Chronisten späterer Tage folglich auch als das Zeitalter der Menschen bezeichnet.


  Zeitalter der Oger Seit ihrem Sieg gegen die Elben im Nuo Parana im Jahr 801 n. d. A. hielten die Oger die Vorherrschaft über Arthilien, was anhielt bis zu ihrer Niederlage gegen die Menschen im Jahr 1790 n. d. A. Dieser Zeitraum wurde von einigen Chronisten späterer Tage folglich auch als das Zeitalter der Oger bezeichnet.


  Zenta-Kormurûl „Riesentausendfüßer“ (zwergisch), siehe Fieken.


  Zerk-Gur „Zauber-Meister“ (orkisch). In der Gemeinsamen Sprache auch als Schamanen bekannte Orks, die in der Kunst der Magie bewandert sind. Innerhalb ihrer jeweiligen Stammesgemeinschaften sind sie unter anderem für zeremonielle Anlässe und medizinische Angelegenheiten, aber auch für das Herbeiführen von günstigen Einflüssen und das Vorherbestimmen von geeigneten Zeitpunkten zuständig.


  Zwei Schwerter, die Gemeint sind die beiden lange Zeit verschollenen Schwerter Aurona und Fínorgel, die beide die Eigenart besitzen, ihren jeweiligen Besitzern eine große kriegerische Macht zu verleihen und unter deren Feinden Ehrfurcht auszulösen.


  Zwerge Die Angehörigen des Volkes der Zwerge, welche den nördlichen Kontinent bereits seit Gedenken bevölkern, sind deutlich kleiner als andere zweibeinige Geschöpfe wie Menschen, Elben oder Orks, dafür sind ihre Körper stämmig, stark und robust geschaffen. Bekannt sind sie für ihre langen Bärte, ihre Zuneigung zu Schätzen, Gebirge und Fels sowie für ihre oft nachlässige Reinlichkeit.


  Zwergenauen Bereits viele Jahre vor der Ankunft der Elben in Arthilien machten sich die Angehörigen des Volkes der Zwerge daran, das Milmondo Auron zu besiedeln und innerhalb desselben durch ausdauernde Bergwerksarbeit ihr Reich Gâlad-Kalûm, das die Elben in der Gemeinsamen Sprache später Zwergenauen nannten, aus dem Fels zu schlagen. Es vereinigt prächtige Hallen und ganze unterirdische Landschaften, wie sie die Zwerge bevorzugen und die dem Reichtum des Gebirges an Rohstoffen und Gold höchst angemessen sind.
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